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Johann van Eyck 


und 


feine Nachfolger. 


Er ſßer he 


Beides, ihre Kunſt und ihr Leben war 
bei ihnen in ein Werk eines Guſſes zus 
ſammengeſchmolzen, und in dieſer innigen, 
ſtärkenden Vereinigung ging ihr Daſeyn 
einen deſto feſteren, ſicherern Gang durch 
die flüchtige umgebende Welt hindurch. 

W. H. Warfenroder, 


VO ort. 
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Was ich bei Abfaſſung nachstehender Blätter 
bezweckte, habe ich in der Einleitung zu denſel⸗ 
ben meinen Leſern geſagt, und ſo bleibt mir nur 
noch übrig, die Quellen zu nennen, aus denen 
ich ſchöpfte. 


Die vorzüglichften derſelben find, außer Karl 
von Mander's Werk: Het Leven der 
Doorluchtighe Nederlandtsche on hoogduyt- 
sche Schilders, noch: Sandrart's Kunſt⸗Aka⸗ 
demie, Fuesli's Künſtler- Lexikon, Des- 
campes vies des Peintres flamands, von 
Murr's Kunſt⸗ Journal, und bei der Abfaſſung 
von Hemling's Leben einige der ſehr reichhal— 
tigen Noten zu dem Kunſt-Romane: Ursule, 
Princesse britannique, von Herrn von Ke— 
vernberg. a 


Sodann verdanke ich Manches noch, einzel: 
nen, in andern Büchern verſtreuten Bemerkungen, 
die ich nicht alle namentlich aufführen kann; ſehr 
Vieles den gütigen Mittheilungen kunſtliebender 
Freunde, vor Allen Herrn Sulpize Boifferee 
und deſſen Hinweiſungen auf einzelne Aufſätze, 
welche in dem, das Morgenblatt begleitenden 
Kunſtblatte zu finden ſind, und theils Herrn 
Boiſſerée, theils Herrn Doktor Schorn zu 
Verfaſſern haben. 

Uebrigens bin ich mir wohl bewußt, den 
reichhaltigen Stoff bei weitem nicht erſchöpft zu 
haben. Möge eine geübtere Hand bald die Fe⸗ 
der ergreifen, um das Fehlende zu ergänzen, mö⸗ 
gen einſtweilen dieſe Blätter mit ſo viel gutem 
Willen aufgenommen werden, als ich ſie ſamm⸗ 
lete und gab. 


Weimar, im Mai 1821. 


Johanna Schopenhauer. 


Einleitung. 


Hell und klar iſt ein ſchöner Tag angebrochen, 
bei deſſen Licht wir uns, unſre Umgebungen, ja 
ich möchte ſagen, das Vaterhaus, nach langer 
Verblendung wieder erkennen. Die Scheinglorie, 
welche noch vor wenigen Jahrzehnden alles Aus— 
ländiſche unſern Augen umſtrahlte, täuſcht uns 
täglich weniger, und der geiſtig untergeordnete 
Zuſtand, in den zuerſt eigne Schwäche und fremde 
Verführung, ſpäter Alles verhöhnende Gewalt uns 
verſetzte, iſt auf immer überwunden. Wir ſind 
darum nicht ungerecht, wir ehren auch fremdes 
Verdienſt; aber wir fühlen mit frohem Stolze, 
daß der Deutſche in Allem was den Menſchen er⸗ 
hebt, in jeder Wiſſenſchaft wie in jeder Kunſt, 
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ſich, ohne zu erröthen, neben alle gebildete Völker 
des Erdbodens ſtellen darf, und es ſchon ſeit 
Jahrhunderten durfte. Herzliche, ſonſt weniger 
deutlich empfundene Liebe zu deutſcher Art und 
Kunſt iſt unter uns erwacht, mit ihr ein rühm⸗ 
liches Streben Allem nachzuforſchen, was die letzte 
dunkle undankbare Zeit mit ſich in Schutt und 
Trümmer hinabriß. 

Dieſes Wiedererwachen zum lebendigen Gefühl 
unſres beſſern Daſeyns verdankten wir Anfangs nur 
wenigen hochherzigen, talentvollen, unterrichteten 
Männern, deren Zahl ſich aber täglich vermehrte. 
Seit kaum zwanzig Jahren bieten ſie einander überall 
in Deutſchland zum rühmlichſten Forſchen die Hand, 
und der glänzendſte Erfolg lohnt ihr ſchönes ernſtes 
Streben. Das Niebelungen-Lied entſtieg durch fie 
dem ſtaubbedeckten Dunkel, in welches die Barbarei 
unwiſſender Afterbildung es verſenkt hatte, und 
mit ihm erſtand eine große Zahl deutſcher Dichter 
und Minneſänger. Vergeſſen und verklungen waren 
noch vor kurzem ihre einſt hochgefeierten preiswür⸗ 
digen Namen, nur hie und da von gelehrten Ge— 
ſchichtsforſchern gekannt. Jetzt nennt und preiſet 
ſie wieder Jung und Alt jedes Geſchlechts; ſie 
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find uns Allen wieder liebe Bekannte geworden, 
Ahnherren, deren Gedächtniß dankbare Enkel 
treulich feiern; und manches ihrer Lieder geht 
wieder im fröhlichen Kreiſe der Jugend von Mund 
zu Munde, wie einſt in der glänzendſten Blüthen⸗ 
zeit der ehrwürdigen Sänger. 

Mit dem Niebelungen⸗Liede und den Minne⸗ 
ſängern mußten auch die alten Künſtler wieder er⸗ 
ſtehen, denn Poeſie und bildende Kunſt gingen ewig 
Hand in Hand bei allen Völkern der Erde, weil ihr 
Streben und Wirken im Grunde eins iſt, und 
Ein Geiſt beide belebt. Die Fackel iſt nun einmal 
angezündet, mit welcher wir nach den Schätzen 
der Urväter in die düſtre Nacht hinableuchten, wel⸗ 
che ſie ihren Söhnen Jahrhunderte lang verbarg. 
In Staub und Moder, unter veraltetem zertrüm⸗ 
mertem Kirchengeräthe, in dunkeln Archiven, unter 
halb verlöſchten Pergamenten, wie in alten Schlöſ— 
ſern, in Sälen und Kammern, ſeit Jahren nicht 
dem Lichte geöffnet, hat ein reges Treiben und 
Forſchen begonnen, und wer ſucht der findet. 

Bald ward es mit frohem Erſtaunen anerkannt, 
daß auch wir, wie die Italiäner, uns einer eigen: 
thümlichen, urſprünglich deutſchen Kunſtſchule rüh— 
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men dürfen, welche Jahrhunderte lang, von allen 
andern ſich unterſcheidend, am Nieder- Rheine 
blühte, dort von den byzantiniſchen Feſſeln ſich 
losriß, ohne andere Hülfe als die der Natur, kühn, 
feſt und ernſt den Gang zum Gipfel der Voll⸗ 
kommenheit wagte, und ihn endlich unter van Ehck, 
Hemling, Schoreel erreichte, wo ſie in ihrer Eigen⸗ 
thümlichkeit neben dem Höchſten ſteht, deſſen die 
Kunſt ſich rühmen darf. Dieſe Entdeckung ver⸗ 
danken wir vorzüglich den Gebrüdern Boifferee und 
ihrem Freunde Bertram, Namen, welche jeder 
deutſche Kunſtfreund unſrer Zeit kennt, und mit 
Liebe und Dankbarkeit ausſpricht. Eine Samm⸗ 
lung, wie ſie wohl ſchwerlich zum zweiten Mal in 
der Welt zuſammengebracht werden könnte, ward 
der Lohn ihres weder Mühe noch Koſten ſcheuen⸗ 
den Forſchens; eine Sammlung, deren Anblick 
ſchon Tauſende wie mich, auf die rührendſte Weiſe 
erfreute. 

Bei mir mußte neben dieſer Freude auch der 
Wunſch rege werden, von den alten Meiſtern ſelbſt, 
welche die altdeutſche Schule ſtifteten und verherr⸗ 
lichten, etwas zu erfahren, da ich mit Vorliebe 
an dem einfachen Leben und dem ſchönen ernſten 
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Streben unſrer Vorfahren hange, und mich gern 
zurück in jene gemüthreiche ſinnvolle Zeit verſetze, 
in der ſie lebten und wirkten. Die Ueberzeugung, 
daß wohl Manche, beſonders meines Geſchlechts, 
dies Gefühl mit mir theilen, veranlaßte mich in 
dieſen Blättern ſchmucklos, wahr und treu aufzu— 
zeichnen, was ich von dem Leben und den Werken 
jener Meiſter in Erfahrung bringen konnte. Doch 
bleibt mir dabei die Anmaßung fern, für gelehrte 
Kunſtkenner ſchreiben zu wollen, denen ſowohl die 
Quellen, aus welchen ich ſchöpfen konnte, als die, 
welche, meiner Individualität nach, mir verfchlof- 
ſen bleiben mußten, offen und zugänglicher ſind 
als mir. Ich ſchreibe nur für meines Gleichen: 
für Frauen, welche, wie ich, die deutſche Kunſt 
lieb gewannen, höchſtens für Kunſtfreunde, deren 
übrige Verhältniſſe ihnen nicht erlauben der Kunſt⸗ 
geſchichte ihres Vaterlandes ein eignes tieferes Stu- 
dium zu weihen. 

Und ſo möchte es nicht überflüſſig ſehn, hier 
von dem früheren Zuſtand der Kunſt, vor van 
Eyck, einige Worte zu ſagen, ehe wir zu unſerem 
eigentlichen Zwecke weiter vorſchreiten. Indeſſen 
kann ich in dieſer Hinſicht wenig mehr thun, als 
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meine Leſer an das, was uns Goethe in ſeinem 
erſten Hefte über Kunſt und Alterthum von dieſem 
Gegenſtande ſagte, wieder erinnern, und zwar 
zum Theil in ſeinen eignen Worten; denn wo 
wären beſſere zu finden? Die ihm eigne Klarheit, 
Tiefe und Anſchaulichkeit giebt jenen wenigen Blät⸗ 
tern einen ſo unſchätzbaren Werth, daß Alles was 
in ſpätern Zeiten über dieſen Theil der Kunſtge⸗ 
ſchichte geſchrieben und gelehrt werden kann, nur 
zum Belege deſſen dienen wird, was er mit gewohn⸗ 
ter Meiſterſchaft in wenige Seiten zu faſſen wußte. 

Gute Anſtalten aller Art waren durch militä- 
riſches und politiſches Unheil von der Erde vertilgt 
und mit dieſen hatte ſich die, wenige Jahrhunderte 
früher noch ſo hoch ſtehende Kunſt im wildeſten 
Kriegs⸗ und Heeres-Weſen völlig verloren. Die 
fratzenhaften Darſtellungen einer Unzahl von Kai⸗ 
ſern und Kaiſerlingen auf elenden Kupfer-Münzen 
jener Zeit legen ein trauriges Zeugniß davon ab 
bis an den heutigen Tag. Die Kunſt wäre völlig 
erloſchen und das Menſchengeſchlecht hoffnungslos 
verſunken in Barbarei, hätte nicht die chriſtliche 
Kirche ſie in Schutz genommen und ſie vom gänz⸗ 
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lichen Untergange gerettet, wenn gleich nur als 
ſchwachen, unter der Aſche fortglimmenden Funken. 
Woran der Menſch glauben, was er lieben ſoll, 
das muß ſich ihm auch geſtalten, und ſo wurden 
die alten, aus ihren Tempeln vertriebenen Götter⸗ 
bilder, der Triumph Helleniſcher Kunſt, gar bald 
durch andre, menſchlicher gedachte Bilder erſetzt, 
zu denen die glaubige betende Menge um fo 
hoffnungsreicher den Blick erhob, je näher ſie ſich 
in ihrer Beſchränktheit dieſen Bildern verwandt 
fühlen konnte, die mit bekannten, ſtets treu wie— 
derholten Zügen ihr entgegen traten. 

Bei dem Druck der Verworrenheit, welchem 
damals die Welt unterlag, ward indeſſen die Bil: 
dung aus dem Weſten vertrieben; ſie flüchtete ſich 
zum glanzerfüllten Oſten, und nur Byzanz blieb 
noch ein feſter Sitz für die chriſtliche Kirche und 
die ihr verwandte Kunſt; obgleich in dieſer Epoche 
leider auch der Orient ein immer traurigeres An⸗ 
ſehen gewann. Die Religion ſelbſt mußte einen 
diplomatifch » pedantifchen Charakter annehmen, die 
kirchlichen Feſte gewannen die Geſtalt von Hof— 
und Staatsfeſten, bei denen Alles einer einmal 
beſtimmten, etikettenartigen, mehr für die Sinne 
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als das Gemüth berechneten Negel folgte. Und fo 
wie dem Zeremonienmeiſter bei Hoffeſten über die 
Befolgung der einmal für allemal vorgeſchriebnen 
Aeußerlichkeiten zu wachen auferlegt war, ſo wachte 
auch die Geiſtlichkeit über Alles, was auf kirchliche 
Feier Bezug hatte. 

Die heiligen Bilder, welche fle hernach durch 
Weihe und Wunder dem einmal beſtehenden Gottes— 
dienſte völlig aneigneten, mußten alle auf das ge⸗ 
naueſte nach der einmal angenommenen Norm, unter 
der Aufſicht und nach der Vorſchrift der Prieſter 
verfertiget werden. Man ſuchte immerfort die aus 
den erſten chriſtlich- kirchlichen Jahrhunderten durch 
Tradition erhaltnen Geſtalten der Apoſtel und 
Märthrer ſo individuell als möglich beizubehalten; 
doch die Zahl der Heiligen mehrte ſich faſt täglich, 
und bei dem immer mehr überhand nehmenden 
ſtarren mumienhaften Sthyl ging alle Bedeutſamkeit 
nach und nach in einer Art von Familienähnlich⸗ 
keit verloren, ſo daß man endlich anfangen mußte 
unter oder neben jedem Bilde den Namen des 
dargeſtellten Heiligen zu ſchreiben, damit man nicht 
Einen ſtatt des Andern verehrte und Jedem ſein 
Recht, wie billig, bewahrt bliebe. 
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Wahrſcheinlich aus ägyptiſchen, äthiopiſchen, 
abyſſiniſchen Anläſſen begann man endlich fogar 
die Mutter Gottes mit braungefärbtem Antlitz ab⸗ 
zubilden; bei getrockneten verharzten Muskeln be⸗ 
hauptete nur noch die Geſtalt des Gebeins einiger⸗ 
maßen ihr Recht, und die Kunſt verſank allgemach 
in einen immer mehr verkümmerten Zuſtand. 
Strenge, trockne Symmetrie blieb dabei der ein- 
zige wenig erfreuliche Vorzug der byzantiniſchen 
Schule, auf dem ſie mit Feſtigkeit beharrte; jeder 
Geſtalt mußte eine zweite, ihr auf das genaueſte 
entſprechende entgegen ſtehen, an jede Mitte ein 
Hüben und Drüben ſich anſchließen. 

Um dieſe Zeit war aus Italien alles praktiſche 
Talent gänzlich verſchwunden; Alles, was gebildet 
werden ſollte, hing von den Griechen ab. So 
wurden die Thüren der Kirche St. Paul außer⸗ 
halb der Mauern im eilften Jahrhundert zu Kon— 
ſtantinopel gegoſſen und mit eingegrabnen Figuren 
abſcheulich verziert. Griechiſche Maler, Mufivar- 
beiter und Baumeiſter, von Konſtantinopel gefen- 
det, verbreiteten ſich durch das ganze Land und 
bedeckten es mit ihrer traurigen Kunſt, bis endlich 
im dreizehnten Jahrhundert das Gefühl für Wahr— 
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heit und Anmuth der Natur wieder erwachte. Die 
Italiäner ergriffen ſogleich das einzige an den By⸗ 
zantinern gerühmte Verdienſt, die ſymmetriſche 
Compoſition, der Unterſchied der Charaktere; und 
der Sinn für Form that bei ihnen um ſo eher 
ſich wieder ſchnell hervor, da er bei dieſem, von 
den herrlichſten Ueberreſten einer großen Vorwelt 
umgebnen Volke nie ganz untergegangen ſeyn konnte. 

Auch an den, von römiſchen Heeren durchzog⸗ 
nen, von römiſchen Kolonien angebauten und be⸗ 
voͤlkerten Ufern des Rheins hatte die byzantiniſche 
Malerſchule in allen ihren Verzweigungen, wie 
über den ganzen Weſten, geherrſcht, auch hier ein⸗ 
heimiſche Meiſter, Geſellen und Schüler zu all⸗ 
gemeinen Kirchenarbeiten gebildet, wie manches 
aus jener düſtern Schule ſtammende Bild in Köln 
und der Nachbarſchaft noch beweiſet. Jene orien⸗ 
taliſche Trockenheit erheiterte ſich auch in dieſen 
Gegenden nicht vor dem dreizehnten Jahrhundert. 
Nun aber bricht ein freudiges Naturgefühl auch 
mit einmal durch, und vielleicht nirgends tritt der 
Nationalcharakter, die klimatiſche Einwirkung, ſo 
ſchoͤn in der Kunſtgeſchichte hervor, als gerade in 


den Rheingegenden. 


— 17 — 


Es iſt nicht nur gelungne Nachahmung des 
einzelnen Wirklichen, es iſt eine behagliche Augen⸗ 
luſt, die ſich im Allgemeinen über die ſinnliche 
Welt aufthut. Aepfelrunde Knaben: und Mädchen⸗ 
geſichter, eiförmiges Männer- und Frauen⸗Antlitz, 
wohlhäbige Greiſe mit fließenden oder gekrauſten 
Bärten, das ganze Geſchlecht gut, fromm und heiter 
durch einen zarten Pinſel charakteriſtiſch genug dar⸗ 
geſtellt. Die Farben ſind heiter, klar, kräftig, 
ohne eigentliche Harmonie, aber auch ohne Bunt— 
heit, durchaus dem Auge angenehm und gefällig. 

Ein ganz goldner Grund, mit eingedruckten 
Heiligenſcheinen um das Haupt, worin der Name 
des dargeſtellten Heiligen zu leſen, bezeichnet die 
Gemälde aus dieſer Zeit. Oft iſt die glänzende 
Metallfläche mit wunderlichen, tapetenartigen, eben- 
falls durch Hülfe eines Stempels eingedrückten 
Blumen verziert; oft bildet ſie durch braune 
Umriſſe und Schattirungen vergoldetes Schnitzwerk 
nach, kleine Kapellchen, oder Baldachine, unter 
welchen die Heiligenbilder in ruhiger Stellung ein⸗ 
zeln ſtehen. An Perſpektive dachte damals noch 
Niemand, und die zu Ende des Mittelalters auch 
in Deutſchland der Malerei weit zuvoreilende Plaſtik 
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ſcheint auf dieſe Gemälde nicht geringen Einfluß 
gehabt zu haben. 

Doch weht ein heitrer ſtiller Geiſt über ſie, 
ein unausſprechlich frommer Sinn und ein wahrhaft 
heiliger Gottesfrieden. Die jetzt mit der Münch⸗ 
ner Bildergallerie vereinte Boiffereefhe Samm⸗ 
lung bewahrte mehrere größere und kleinere Ge⸗ 
mälde aus jener Zeit, welche alle Vorzüge und 
Mängel derſelben auf das deutlichſte beurkunden. 

Starr und unbeweglich ſtand ſo die Kunſt, 
wenn gleich nicht mehr ſo ganz erdrückt von den 
byzantiniſchen Feſſeln; bis an der Gränze des vier⸗ 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts in Köln der 
Schöpfer des dortigen berühmten Dombildes her- 
vortrat, welches Goethe als die Achſe der nieder⸗ 
rheiniſchen Kunſt bezeichnet. Die Geſchichte ſeines 
Daſeyns riß der Strom der Zeit mit ſich fort, 
ſogar mit Gewißheit ſeinen Namen zu nennen, 
iſt im Laufe derſelben unmöglich geworden. Denn 
wenige, faſt kein einziges Gemälde aus jener ganz 
frühen Zeit ſind mit dem Namen des Meiſters, 
der es ſchuf, bezeichnet. In alten Urkunden wird 
aber um das Jahr 1380 der kunſtreiche Meiſter 
Wilhelm von Köln erwähnt, als einer, deſſen 
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Gleichen nie zuvor geſehen ward, weil er die 
Menſchen lebend und athmend auf ſeinen Tafeln 
darzuſtellen wußte. Und da nach einer auf dem 
Bilde angebrachten Jahrzahl die Vollendung defs 
ſelben im Jahr 1410 für gewiß angenommen wird, 
da überdem ein Bild von dieſem Umfang bei dieſer 
ſorgfältigen Vollendung, nur in einer Neihe von 
mehreren Jahren entſtehen konnte, und das Ganze 
von großer Uebung und außerordentlichem Kunſt⸗ 
talent des Meiſters zeugt, ſo glaubte man in un— 
ſern Tagen ſich durch hinreichende Gründe berech— 
tigt, das Werk dem von ſeinen Zeitgenoſſen über 
Alle hoch geprieſenen Meiſter Wilhelm zuzuſchreiben. 

Die alte Limburger Chronik iſt es, die dieſen 
kunſtreichen Mann zuerſt erwähnt, und ihn blos 
mit ſeinem Taufnamen Wilhelm bezeichnet. Aus 
andern in alten Archiven aufgefundnen Urkunden 
geht auch wirklich hervor, daß um das Jahr drei— 
zehnhundert ſiebenzig und einundſiebenzig ein Maler 
Wilhelmus de Herle in Köln lebte; doch zugleich 
auch, daß dieſer ſchon in jener Zeit (vierzig Jahre 
vor der Vollendung des Dombildes) ein eignes 
Haus beſaß und verheirathet war; aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach mußte er damals doch wenigſtens drei⸗ 
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ßig Jahre alt, und folglich zur Zeit der Vollen⸗ 
dung ſeines Meiſterwerks ein ſiebzigjähriger Greis 
geweſen ſeyn. 

Albrecht Dürer, in feinem während feiner 
Neiſe nach den Niederlanden mit großer Treue ge: 
führten Tagebuch, erwähnt indeſſen eines von einem 
Meiſter Stephan gemalten Bildes, das er für 
zwei Weißpfennige ſich in Köln habe aufſchließen 
laſſen, welches aller Wahrſcheinlichkeit nach kein 
anders geweſen ſeyn kann, als das jetzige Dom⸗ 
bild, das damals noch in der Stadtraths-Kapelle 
aufgeſtellt war. Unſtreitig war dieſes das merk⸗ 
würdigſte, bedeutungsvollſte und trefflichſt gemalte 
Bild, welches die an Kunſtwerken reiche Stadt 
damals in ihren Mauern beſaß. Albrecht Dü— 
rer's Aufenthalt in Köln fiel um das Jahr 1520 
eder einundzwanzig, ungefähr hundert Jahre nach 
Entſtehung deſſelben. Der Name des Meiſters, der 
es geſchaffen, konnte noch nicht der Vergeſſenheit 
anheim gefallen ſehn, und Albrecht Dürer hat 
gewiß nicht verſäumt, ihn in ſeinem Gedächtniß⸗ 
buch getreulich aufzubewahren. 

Wilhelm de Herle, dem bis jetzt das Dom⸗ 
bild zugeſchrieben wurde, wäre demnach der Vor⸗ 
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läufer des kunſtreicheren Meiſters Stephan geme- 
fen, und unſre Kunſtgeſchichte um einen bedeu— 
tenden Namen reicher. Mehrere höchſt merkwür— 
dige trefflich ausgeführte Gemälde, die in Köln 
theils in dem vom Kanonikus Wallraf geſtifteten 
Muſeum, theils in Privatſammlungen aufbewahrt 
werden, und die augenſcheinlich aus einer, der 
Vollendung des Dombildes zunächſt ſich anſchlie— 
ßenden Vorzeit herrühren, ſcheinen dieſer freilich 
nur auf Wahrſcheinlichkeit ſich gründenden Hypo— 
theſe zur Beſtätigung dienen zu wollen. 

Das merkwürdigſte unter jenen noch über das 
Alter des Kölner Dombildes hinausreichenden Ge— 
mälden, iſt eine Darſtellung des jüngſten Gerichts 
im Kölner Muſeum, deſſen blendende Farbenpracht 
und meiſterhafte Ausführung, beſonders ſeit es durch 
den geſchickten Reſtaurateur Herrn Laurent von 
hundertjährigem Schmutze gereinigt ward, allge— 
meine Bewunderung erregen muß, ohnerachtet es 
in der Kompoſition an das Gräßlichfratzenhafte 
gränzt, und überhaupt bei allen Vorzügen, auch 
alle Mängel jener frühen Kunſtepoche an ſich trägt. 
Dieſes, und noch einige augenſcheinlich von der— 
ſelben Hand geſchaffne Gemälde, find in jeder 
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Hinſicht einem in der Kloſterkirche in Koblenz be: 
findlichen Wandgemälde ſo ähnlich, daß Niemand an 
der Identität des nämlichen Meiſters zweifeln kann. 
Jenes Wandgemälde aber ſchmückt das Grab eines 
im Jahre 1388 verſtorbnen Bifchofs, deſſen Neffe 
und Teſtamentsvollſtrecker der damalige Domprobſt 
in Köln war. Der Tod des hochehrwürdigen Herrn 
fällt gleichzeitig mit der Zeit, in welcher Wilhelm 
de Herle in Köln durch feine Kunſt Aufſehen er: 
regte, und da der Neffe des Biſchofs gewiß nur 
dem ausgezeichnetſten Meiſter ſeiner Zeit den Auf⸗ 
trag gegeben haben kann, die Grabſtätte deſſelben 
durch ſeine Kunſt zu verherrlichen, ſo läßt ſich 
aus allen dieſen Gründen mit ziemlicher Gewiß⸗ 
heit ſchließen, daß der Maler des Dombildes 
der von Albrecht Dürer genannte Meiſter Ste— 
phan geweſen, Meiſter Wilhelm aber deſſen Vor⸗ 
gänger in der Kunſt, von welchem das Kob— 
lenzer Bild, nebſt der Darſtellung des jüngſten 
Gerichts, und die übrigen rieſenähnlichen Gemälde 
ſtammen. 

Auf dem aus einem Mittelbilde und zweien 
Seitentafeln beſtehenden Altargemälde des Domes 
iſt noch immer keine Ahnung von Perſpective zu 


erblicken; der reine, Alles abſchließende Gold— 
grund, der mit Stempeln gepreßte, mit Farben 
bunt ausgemalte Teppich find beibehalten, die Fi⸗ 
guren des Mittelbildes, fo wie auch die der Sei— 
tenbilder beziehen ſich auf die Mitte mit gewohnter 
Symmetrie; die herkömmliche byzantiniſche Manier 
herrſcht noch vollkommen, aber mit Lieblichkeit und 
Freiheit beachtet. Die Anbetung der drei weiſen 
Könige des Morgenlandes, welche der helle Stern 
zur Hütte des neugebornen Heilandes führte, iſt 
auf der mittlern Tafel dargeſtellt; auf einem der 
beiden Flügel der heilige Gereon in hellglänzender 
prächtiger Rüſtung, ihm folgen die Ritter, welche 
mit ihm unter dem Kaiſer Maximian für den 
hriftiichen Glauben den Märtyrer-Tod litten; 
auf dem zweiten Flügelbilde, in hoher Schönheit 
und Anmuth, in fürſtlicher Pracht der Kleidung 
und Geſchmeide, führt die britanniſche Fürſtin 
Urſula ihre lieblichen jugendlichen Gefährtinnen 
an, welche ebenfalls unter dem nämlichen Kaiſer 
mit ihr vor Köln die Märthrer-Krone errangen. 
Beide, Gereon und Urſula, ſcheinen mit ihrem 
Gefolge zu dem hohen Ziele hinzuwallen, vor wel— 
chem die Könige ſchon in Demuth und Andacht 
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die Kniee beugen. Mehrere theils in Kupfer ge⸗ 
ſtochene theils lithographirte Nachbildungen dieſes 
köſtlichen Gemäldes, die in dieſem Augenblick in 
Aller Hände ſind, machen jede genauere Beſchrei⸗ 
bung deſſelben überflüſſig. 

Nachdem widrige Zufälligkeiten mich lange von 
einer Reiſe nach Köln abgehalten, iſt es mir end⸗ 


lich gelungen zur Erfüllung des Wunſches, das 


hochgeprieſene Dombild mit eignen Augen zu ſehen, 
zu gelangen. Ein vor demſelben errichtetes Gerüſt, 
auf welchem ein junger mit Nachzeichnung des 
einen Flügelbildes beſchäftigter Künſtler ſaß, machte 
es mir möglich, nachdem ich an dem allgemeinen 
Ueberblick der Compoſition mich genugſam erfreut 
hatte, das berühmte Gemälde in alle Einzelheiten 
deſſelben eingehend, auch ganz in der Nähe zu 
betrachten. Die durchaus zarte und fleißige Aus⸗ 
führung deſſelben iſt höchſt bewundernswerth, der 
weiße Kreidegrund, auf welchem die durchſichtig⸗ 
klaren und doch kräftigen Farben mit leichter aber 
feſter Hand aufgetragen ſind, leuchtet überall her⸗ 
vor, die ganze Fläche, wo die Stempel nicht auf 
ſie einwirkten, iſt glatt wie Emaille; mit welchen 
Farben es gemalt wurde, wird wohl ewig ein 
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Näthſel bleiben, daß es aber Feine Oelfarben wa⸗ 
ren, iſt augenſcheinlich. 

In der Boiſſeréeſchen Sammlung befinden ſich 
vier Tafeln, welche die damaligen Beſitzer derſel—⸗ 
ben, aus faſt unwiderleglichen Gründen, für die 
Arbeit des Malers des Kölner Dombildes hielten. 
Auf zweien derſelben, welche augenſcheinlich zu 
einander gehören, ſtehen auf goldnem Grunde acht 
heilige Männer und Apoſtel, auf jeder vier; über 
jedem derſelben erhebt ſich eine durch ſchwarze Um⸗ 
riſſe und Schraffirungen angedeutete kapellenartige 
Niſche. Auf den beiden andern Tafeln, welche 
ebenfalls zuſammen gehören, ſind auf ſchwarzem 
Grunde, auf jeder drei Figuren heiliger Männer 
und Frauen abgebildet; dieſe ſtehen nicht mehr 
ganz auf einer Linie, einige ſind mehr vor, andere 
mehr zurückgeſtellt, die Köpfe nähern ſich mehr in 
Ton und Behandlung von Licht und Schatten 
dem wahren wirklichen Leben. Die hellen farbigen 
Gewänder fallen auf allen vier Tafeln in breiten 
Falten von edlem großartigen Styl um die Ge⸗ 
ſtalten her, die trefflich gemalten Köpfe ſind ſo 
unbeſchreiblich edel fromm und bedeutend, daß man 
es kaum vermag, den Blick von ihnen abzuwenden. 
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Dicht an Wilhelm von Köln und Meiſter Ste⸗ 
phan ſich anſchließend, ja gewiſſermaßen mit ihnen 
gleichzeitig, tritt nun Johann van Ehck mit Rie⸗ 
ſenſchritten hervor, er, welchen die ſo mit ihm 
zugleich lebten für den Fürſten der Maler ſeiner 
Zeit einſtimmig erklärten und als ſolchen ſtaunend 
bewunderten. 
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Johann und Hubert van Eyck. 


Maaseyck, ein kleines unbedeutendes Städtchen 
am Ufer der Maas, iſt der Geburtsort dieſer Brü- 
der; vielleicht ſogar ein noch kleineres, nur eine 
Viertelſtunde weit von jenem Städtchen gelegenes 
Dorf, welches ehemals Egck hieß, nachher aber 
bei Entſtehung der Stadt Maaseyck, den Namen 
Alden⸗Ehck erhielt. Der Grund dieſer Vermuthung 
liegt darin, daß dieſe Künſtler, welche zufolge der 
Sitte ihrer Zeit den Namen ihres Geburtsorts 


annahmen, ſich ſonſt wahrſcheinlich Johann und 


Hubert van Maaseyck genannt haben würden. 
Hubert ward im Jahr 1366 geboren, wahr: 
ſcheinlich mehr denn zwanzig Jahre früher als ſein 
Bruder Johann, deſſen Lehrer in der Kunſt er 
ward; denn auch Hubert war ein großer bedeu— 
tender Meiſter. Von wem dieſer Unterricht er- 
hielt, iſt unbekannt geblieben, wie denn überhaupt 
dichtes verwirrendes Dunkel die Geſchichte der Kunſt 
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vor der Zeit der van Ehcks uns verhült. Nur 
der Name Wilhelms von Köln ſchimmert hell und 
bedeutſam hervor, und auch nur dieſer, ohne be— 
ſtimmtere Kunde ſeines Lebens auf Erden. 

Wer die Eltern Huberts und Johannes van 
Eyck waren, davon findet ſich ebenfalls keine Spur; 
vielleicht, ja wahrſcheinlich ſogar, iſt ſchon ihr 
Vater ein Maler geweſen; Geiſt, Talent und reges 
Gefühl für das Hohe und Schöne waren wenig— 
ſtens gewiß in ihrem Vaterhauſe einheimiſch, viel- 
leicht als herrliches, durch eine lange Reihe längſt, 
vergeſſner Vorfahren auf daſſelbe herabgekommnes 
Erbtheil. Denn zwiſchen beiden Brüdern ſtand 
auch noch eine kunſtbegabte Schweſter, als glück— 
liche, zu ihrer Zeit weit und breit im Lande ge— 
prieſene und berühmte Malerin. Dieſe hieß Mar⸗ 
gareth, und Karl von Mander, der Gründer alt: 
deutſcher Kunſtgeſchichte, nennt fie in feiner Bio— 
graphie der niederländiſchen und hochdeutſchen Künſt⸗ 
ler, eine geiſtige Minerva, welche alle Heiraths⸗ 
anträge von ſich wies, um als freie Jungfrau 
einzig und allein der Kunſt zu leben, durch welche 
ſie ſich allgemeine Verehrung und Bewunderung 
erwarb. 
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Uebrigens können die Eltern dieſer hochbegab⸗ 
ten Geſchwiſter weder zu den niedrigſten Ständen 
gehört, noch in Armuth gelebt haben; die ſorg— 
fältige Erziehung ihrer Kinder, inſonderheit die 
des jüngern Sohnes Johann van Egck beweiſt, 
daß ſie nach Maasgabe ihrer Zeit gewiß eben ſo 
wohlhabend als gebildet waren. Dieſer zeigte von 
früher Jugend an, neben ſeinem hohen Künſtler— 
talent auch ſonſt noch die herrlichſten geiſtigen 
Kräfte und Anlagen, die auf das vielſeitigſte aus- 
gebildet wurden. Bartholomäus Faccius, ſein 
Zeitgenoſſe, der ſchon im Jahr 1456 ſein Buch 
de Viris illustribus ſchrieb, welches aber erſt im 
Jahr 1745 zu Florenz im Druck erſchien, preiſet 
ihn beſonders wegen ſeiner großen Kenntniß der 
Geometrie, und ſeines fleißigen Studiums der 
Werke des Plinius und anderer alten Schriftſtel— 
ler; ein Lob, welches ſelbſt eine gelehrte Erziehung 
voraus ſetzt. Uebrigens war Johannes auch mit 
der, damals freilich noch in der Wiege liegenden 
Chemie wohl bekannt, in der Deſtillirkunſt er— 
fahren, und beſchäftigte ſich gern mit Forſchungen 
in beiden, gleich als habe er ſchon früh die großen 
Vortheile geahnet, welche er mit ihrer Hülfe einſt 
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für die Malerei erringen würde. Hohe Klarheit 
des Geiſtes, unglaublich ſchnelles Faſſungsver⸗ 
mögen erleichterten dieſem ſeltnen Menſchen jedes 
wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Streben; ſein 
verſtändiges Weſen, die Anmuth, die Güte ſeines 
Charakters, die anſpruchloſe edle Zierlichkeit ſeiner 
Sitten erwarben ihm überall Achtung und Liebe, 
wo er auch erſchien, bei Großen und Kleinen. 


Hubert, der weit ältere Bruder, Anfangs 
Johannes und auch wohl Margarethens väterlicher 
Freund und Lehrer, ward bald der würdige neid— 
loſe Gehülfe des hochbegabten jüngern Bruders, 
und dieſer hing dafür mit unſäglicher Liebe und 
Ehrfurcht an ihm, dem er die Entwickelung ſeiner 
Kräfte in ſo hohem Grade verdankte. Mehrere 
ſeiner herrlichſten Werke, in denen er die Geſtalt 
des geliebten Bruders auf die ehrendſte Weiſe ver⸗ 
ewigte, geben uns noch bis auf den heutigen Tag 
die ſprechendſten Beweiſe dieſes von Dankbarkeit 
und Liebe feſtgeſchlungenen brüderlichen Vereins. 


Unter Huberts Leitung, an der Seite ſeiner 
Schweſter Margarethe, verlebte Johannes van Ehck 
in ſeinem beſcheidnen Geburtsort die Jahre der 
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Kindheit und die der erſten Jugend. Es mag 
wohl ein ſchönes genußreiches Leben geweſen ſeyn, 
welches dieſe Geſchwiſter bei der damaligen ein— 
fachen Sitte des Mittelſtandes, in gemeinſchaft⸗ 
licher Arbeit und gemeinſchaftlichem Gelingen mit 
einander führten, bis endlich der die Schwingen 
immer weiter entfaltende Genius des jüngern 
Bruders eines größeren Raums bedurfte. 
Brügge, dieſe große, jetzt ſo tief geſunkne 
und verödete Stadt, war damals durch ihren weit 
ausgebreiteten Handel glänzend und reich, voll 
Wohlleben und Pracht wie keine andere in den 
damals ſo blühenden, glücklichen Niederlanden. 
Wo jetzt in der Todtenſtille der weiten, mit Gras 
bewachſenen Straßen der wankende Schritt eines 
einſamen Bettlers lange noch nachhallt, wogte im 
dierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert das regſte 
Treiben der in Pracht und Ueppigkeit lebenden 
Neichen und Großen, neben dem unaufhörlichen 
Wirken fleißiger, aber nicht mühſeliger, Arbeit der 
minder Begüterten. Mit ihren Reichthümern ſtröm— 
ten auch die Bewohner fremder, zum Theil weit 
entlegner Länder dort jubelnd zuſammen, wo jetzt 
das überall ſtockende Leben den Durchreiſenden an— 
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treibt, fo ſchnell als möglich aus dieſer beklemmen⸗ 
den Oede zu flüchten. 

In einem blühenden Lande ſiedelt auch die 
Kunſt neben dem Neichthum gerne ſich an, denn 
ſie bedarf ſeiner zum Gedeihen, wie die Pflanze 
des Sonnenſcheins; der Neichthum aber bedarf 
wiederum der Kunſt, um ſich ſeiner ſelbſt würdig 
zu erfreuen, und durch ſie erſt zu werden was er 
ſeyn kann. Hubert und Johann van Eyck fan⸗ 
den daher mit Margarethen in dem ohnehin von 
Maaseyck nicht eben weit entfernten Brügge einen 
allen ihrem Wünſchen und Bedürfen völlig zus 
ſagenden Wohnort; ſie ließen ſich dort häuslich 
nieder und begannen mit neuem Eifer und Muth 
ihre Kunſt zu üben. Zuweilen vereinten beide 
Brüder ihr Talent in Vollendung eines und deſſel⸗ 
ben Gemäldes, zuweilen malte jeder für ſich allein. 
Wirklich bewahrt auch die Bibliothek in Brügge 
noch heute das älteſte Gemälde von Johann van 
Eyck, von welchem man mit Sicherheit weiß, es 
iſt von ihm. Es ſtellt einen Chriſtuskopf weit 
unter Lebensgröße dar, mit des Künſtlers Namens⸗ 
unterſchrift und der Jahrzahl 1420 bezeichnet. 
Uebrigens fanden ſich bald nicht nur unter den 
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Vornehmen und Neichen Kunſtfreunde genug, welche 
mit einander um den Beſitz der Werke beider 
Brüder wetteiferten, auch fremde und einheimiſche 
Kaufleute ſtrebten darnach, und führten dann die 
mit Gold erkauften Tafeln in das Ausland, wo 
der Name van Eyck in kurzer Zeit nicht minder 
ruhmvoll bekannt ward als daheim. 

Von ſo günſtigen Verhältniſſen unterſtützt, reg⸗ 
ten Johannes urkräftiger Geiſt, fein hohes Ta— 
lent, ſein Muth ſich immer mächtiger in ſeiner 
Bruſt; immer kühner ſprach ſich die Sehnſucht in 
ſeinem Innern aus, vorwärts zu Höhen zu ſtreben, 
welche noch von Keinem erreicht waren; immer 
deutlicher ward ihm das Gefühl des Unzuläng⸗ 
lichen der ihm zur Ausführung ſeines Wollens zu 
Gebote ſtehenden Mittel. Die Welt lag hell und 
blühend vor ſeinem klaren Auge, in tauſendfacher 
Form belebt; an Geſtalt, Kleidung, Ausdruck auf 
das mannichfaltigſte von einander unterſchieden, 
wogten die Bewohner des Süden und Norden vor 
der ſtillen Werkſtatt auf und ab, in welcher ſich 
der junge Maler dem ſeiner Zeit eignen kräftigen 
und ernſten Fleiße auf das ungeſtörteſte ergab. 
Er blickte hinaus in die ſonnenhelle Welt, und 
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fühlte in ſich Kraft und Muth, feſtzuhalten und 
nachzubilden, was dort in ewigem Wechſel ſich be⸗ 
wegte; er ſah zurück auf ſeine Tafel, der metal⸗ 
liſche Glanz des Goldgrundes ſtarrte, beengend, 
ihm entgegen; er wagte es, das, lange Jahrhun⸗ 
derte hindurch von ſeinen Vorgängern für unmög⸗ 
lich Geachtete zu unternehmen, den Goldgrund 
zu verlaſſen, und hatte mit dieſem Schritte Alles 
gewonnen. Luft, Waſſer, das ganze Pflanzenreich, 
was nur unſre ſchöne Erde ſchmückt und bekleidet, 
Berge, Städte, ferne Gegenden, zu denen das 
Auge kaum reicht, hatte Johann van Eyck mit 
einem Male für das Gebiet der Malerei ſich erobert, 
und der ſchöpferiſche Genius der Kunſt benutzte, 
einmal erwacht, Alles wie er wollte und mußte. 
Von ihm durchdrungen, lernte Johann van Egck 
die früher erworbenen mathematiſchen Kenntniſſe 
zur Behandlung der Ferne anwenden, und ſeine 
jetzt in freien Räumen ſich bewegenden Geſtalten 
gewannen Wärme, Leben und Eigenthümlichkeit. 

Wunderbare, nie zuvor geahnete Gemälde ent⸗ 
ſtanden jetzt unter dem ſchöpferiſchen Pinſel Johanns 
van Eyck. Wie wunderbar fie feiner Zeit erſchei⸗ 
nen mußten, kann nur der ganz begreifen, der 
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Gelegenheit hatte, fie mit denen feiner Vorgänger 
zu vergleichen. Hochgewölbte architektoniſche Räume, 
Durchſichten in endlos ſich verlierende Straßen, 
enge Felſenthäler, und bis in die blaue Ferne ſich 
hin erſtreckende blühende Gegenden, ſtellte Johann 
van Eyck von nun an mit vollkommenſter Sicherheit 
und möglichſter Naturwahrheit dem Auge dar, 
während ſeine nächſten Vorgänger, ſelbſt Meiſter 
Wilhelm und Meiſter Stephan von Köln auch 
nicht die kleinſte Spur einer Ahnung der Mög- 
lichkeit zeigen, eine flache Tafel dem Auge auf 
dieſe Weiſe bis in die Unendlichkeit hinaus dehnen 
zu können. Johannes einziges Vorbild, wie ſeine 
Lehrerin, war von nun an die Natur; fie leitete feine 
Fortſchritte auf der Bahn, welche die, wie durch 
höhere Offenbarung ihm gewordene Kenntniß der 
Linienperſpektive ihm geöffnet hatte, und Treue 
gegen ſie wurde ſein unabläſſiges Bemühen wie 
ſein höchſtes Verdienſt. e 

Auf keinem feiner bis auf unſre Zeiten ge- 
kommnen Gemälde findet ſich eine Spur erkünſtel⸗ 
ter, auf Effekt berechneter Beleuchtung; im klaren 
milden Tageslicht, nicht im Sonnenſcheine, ſtehen 
die Gegenſtände, hell und deutlich wie ſie in der 
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Wirklichkeit daſtehen. Scharf bezeichnete dunkle 
Schlagſchatten drängen ſich nirgend dem Auge 
auf, nirgend grelle Lichter, oder erzwungne far⸗ 
bige Reflexe, nichts erſcheint verſchwebelnd oder 
flach, verworren oder undeutlich. 

Bei der Kompoſition ſeiner Gemälde dachte 
Johann van Eyck ſich die Handlung, welche er 
darſtellen wollte, als ginge ſie unmittelbar unter | 
feinen Augen vor; deshalb iſt es auch uns bei 
ihrem Anſchauen als ſtänden wir mitten darin, 
als lebten und regten ſich die Geſtalten vor uns, 
und um uns her. Anſpruchlos ſtellt er ſie hin, 
wie es der Augenblick fordert, und vergaß dabei 
wohl zuweilen der Rückſicht auf das einzig lobens⸗ 
werthe der bozantiniſchen Kunſt, auf die Negel 
ſymmetriſcher Gruppirung. Doch die unglaubliche 
Naibetät und Wahrheit, die unausſprechliche An: 
muth und höchſte Abſichtloſigkeit in der Zuſammen⸗ 
ſtellung ſeiner Figuren, die Art, mit der ſie ſich 
bewegen, geben ihnen einen unbeſchreiblichen Reiz, 
und der aus Allem hervorleuchtende reine würdige 
Sinn erſetzt reichlich, was die ſtrenge Regel ſonſt 
noch fordern könnte. 

Wie weit entferut Johann van Egck von jeder 
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der Natur ſich entfremdenden Künſtelei war, zeigt 
beſonders die Art, wie er das Fleiſch malte; weder 
grüne, noch graue, noch violette Töne herrſchen 
vor, es athmet und lebt wie das Leben ſelbſt. 
Nichts iſt der Ausführlichkeit zu vergleichen, mit 
welcher er Alles vom Größten bis zum Kleinſten 
bis in faſt unſichtbare Einzelnheiten zu behandeln 
wußte; Alles iſt Porträt, Alles vollendet wie die 
feinſte Miniaturmalerei, kein Gegenſtand auf einer 
ſeiner Tafeln, der nicht die genaueſte Unterſuchung 
durch die Lupe ertrüge, und dennoch iſt nirgend 
eine Spur ängſtlicher Steifheit oder manirirter 
Unnatur zu erblicken. In ſeinen Gewändern, weit 
und faltenreich, nach der damaligen Art, finden 
ſich nirgend kleinlich gebrochene oder überflüffige 
Falten, jede derſelben iſt motivirt, durch die 
Stellung des Körpers, durch Wurf oder Schwere 
des Gewandes ſelbſt. Sammt, Leinen, Wolle 
oder Seide erſcheinen in allen ihren Eigenheiten; 
Gold, Perlen und Edelſteine, welche er gerne 
anbringt, ſtrahlen in unglaublichem Glanz, ohne 
alle Anwendung wirklicher Metalle. 
Ohne Spur von Nachahmung der Antike, welche 
er nicht kannte, oder des Strebens nach dem ab— 
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ſtrakten Ideal, welches dieſem Sohne der Natur 
nie in den Sinn kommen konnte, bildete Johannes 
san Ehck feine Köpfe nur nach feinen Zeitgenoſſen 
in der ihn umgebenden Welt. Doch Unedles oder 
Gemeines ſtand mit dieſem hohen reinen Geiſte 
in offenbarem Widerſpruch, es durfte ihm nicht 
nahen, und die ganze Natur zeigte ſich ihrem be— 
günſtigten Liebling ſtets im verklärten Licht. Daher 
find auch bei aller nur erdenklicher Wahrheit, feine _ 
Köpfe edel und ſchön zu nennen in Form und 
Ausdruck. Das Studium nach einem Modell war 
zu ſeiner Zeit noch nicht Gebrauch, eben ſo wenig 
mag es damals einem Künſtler eingefallen ſeyn 
für ſeine Kunſt Anatomie zu ſtudiren; dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft war ohnehin noch in der Kindheit. Johannes 
konnte daher nur nachbilden was er ſah, was ihn 
umgab: ſchwer und dicht bekleidete Geſtalten. 
Dennoch herrſchen bei ihm Ebenmaß und Ans 
muth, nirgend treten in ſeinen Figuren Zwang, 
unmögliche Stellungen, oder unnatürliche Verren— 
kungen hervor; nur Hände und Füße erſcheinen 
zuweilen etwas mager, wenn gleich nie ſo ſehr 
um ſtörend zu werden. 

Die Farben - Pracht feiner Gemälde läßt nicht 
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mit Worten ſich beſchreiben, gegen fie erbleicht 
Paul Veroneſe und aller Glanz der venetianiſchen 
Schule, ja die Wirklichkeit ſelbſt. Er malte mit 
möglichſter Vermeidung aller Erdfarben, größten⸗ 
theils nur mit Lack oder durchſichtigen Saftfarben, 
auf einem ſehr feinen, wahrſcheinlich abgeſchliffnen, 
ganz weißen kreideartigen Grunde. Dieſer ſchim⸗ 
mert durch die unkörperlichen Farben durch, und 
bringt etwas dem Effekt Aehnliches hervor, den 
die Silberfolie hat, welche einige Miniaturmaler 
ihren auf Elfenbein ſorgfältig ausgeführten Bil— 
dern unterzulegen pflegen. 

Ueberhaupt iſt es, wenn man Johann van 
Eycks Gemälde lange betrachtet, als ob ein Strahl 
innern Lebens hervorbräche, und der Purpur, das 
Blau der Gewänder, die Helle des Himmels, das 
Grün der Pflanzenwelt, das Gold der Stickereien 
und Kleinode, die ſchimmernden Waffen ſtrahlen 
in überirdiſchem Glanz. Friſch, als kämen ſie 
heute erſt von der Staffelei, ſtehen die vier Bil— 
der des hohen Meiſters, welche die Boiſſerceſche 
Sammlung aufbewahrt, in neu verjüngter blen— 
dender Pracht. Ihr Glanz übertrifft allen Glau— 
ben, ſeit fie mit fihonender Hand von allem 
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Fremden und Entſtellenden befreit wurden; von 
dem trüben Firniß, den die Unwiſſenheit darüber 
zog und von mehr als hundertjährigem Staube 
und Kerzendampf. 

Das erſte dieſer vier Gemälde, eine einzelne 
Tafel, iſt wahrſcheinlich aus einer frühern Zeit 
als die übrigen drei, welche, zuſammengehörend, 
einen heiligen Zyklus bilden. Der Meiſter war, 
als er dieſes Bild ſchuf, noch nicht ganz zu der 
Großheit und Gründlichkeit in der Zeichnung und 
dem Faltenwurf der Gewänder gelangt, die 
aus feinen ſpätern Arbeiten hervorleuchten; Bil: 
dung, Ausdruck und Malerei der Köpfe ſind in⸗ 
deſſen ſchon von der höchſten Vortrefflichkeit. Dies 
Gemälde iſt auf eine ſehr rührende und erfreu— 
liche Weiſe als die Apotheoſe ſeines verehrten und 
geliebten brüderlichen Lehrers anzuſehen, denn der 
Evangeliſt Lukas, wie er zufolge der Legende die 
Madonna malt, iſt darauf unter der Geſtalt Hu⸗ 
berts van Eyck dargeſtellt. Die Figuren dieſer 
Tafel ſind faſt Lebensgröße. Die heilige Jungfrau 
ſitzt in einem hohen Prunkgemache. Im Hinter⸗ 
grunde, zwiſchen zwei ſchlanken dunkelblauen Säu⸗ 
len öffnet ſich dem Blick eine vom heiterſten 
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Himmel uͤberwölbte Landſchaft. Schöne hohe Haͤu⸗ 
ſer von der einen Seite, grüne Hügel von der 
andern, weithin lachende blühende Ferne. Ein 
köſtlicher Teppich von Goldbrokat mit grüner Ein⸗ 
faſſung hängt hinter der heiligen Jungfrau hoch 
von der Decke herab, und bildet ihren Seſſel zum 
Thron der Himmelskönigin um. Sie ſelbſt iſt 
reich geſchmückt mit einem weiten violetten Man⸗ 
tel, das geſenkte Auge ruht mit unendlicher Liebe 
und Anmuth auf dem Kinde an ihrem Buſen; 
ihr gegenüber, in halb knieender Stellung, im 
rothen Gewande, ein kleines violettes Käppchen 
auf dem Haupte, ſcheint Hubert, als Schutzhei⸗ 
liger der Maler, den Umriß auf der Tafel in 
ſeiner Hand mit der Gruppe vor ſich, nach der 
er arbeitete, zu vergleichen. Ehrfurchtsvoll, be⸗ 
wundernd, anbetend ruht ſein Auge entzückt auf 
Mutter und Kind, während er mit der andern 
Hand, zu Verbeſſerungen bereit, den Griffel hält. 
Seitwärts hinter dem Maler ſteht die Thüre eines 
Nebengemachs offen; wir blicken ins Freie durch 
deſſen halb offnes halb geſchloßnes Fenſter von 
wirklich durchſichtigem, ſtellenweiſe buntgefärbtem 
Glas. 
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Das ganze Bild in ſeiner blendenden Farben⸗ 
pracht iſt das heiterſte ſo ich je ſah. Man möchte 
in das Nebenzimmer hineintreten, dieſes Fenſter 
nach Belieben öffnen und ſchließen; keiner der 
ſpätern niederländiſchen Maler hat die Perſpective 
des Innern eines Hauſes mit größerer Wahrheit 
darzuſtellen vermocht, und die Ausführung, die 
Wärme, die Kraft dieſes wunderbaren Bildes ſtel⸗ 
len es dem Vollendetſten in der Kunſt gleich. 

Die drei andern Gemälde des Johannes van 
Eyck in der Boiſſeréeſchen Sammlung find aus 
dem Zeitpunkt, in welchem feine Kunſt den höch— 
ſten Gipfel erreicht hatte und ſchmückten wohl ur⸗ 
ſprünglich den der Mutter Gottes geweihten Altar 
einer Kirche oder Kapelle. Sie ſtellen auf einem 
Mittelbilde und zwei Flügelbildern drei der freu— 
digen Momente ihres Lebens dar. 

In häuslicher ſtiller Beſchränktheit öffnet ſich 
uns auf dem erſten Seitenbilde das hochgewölbte 
ſchmale Zimmer, in welchem Maria aus der Knospe 
der Kindheit zur anmuthigſten reinſten Jungfräu⸗ 
lichkeit heranblühte. Sie ſelbſt knieet am Betpult 
im Vorgrunde, in einem in breiten Falten weit 
auf den Boden hinfließenden dunkelblauen Ge⸗ 
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wande, die Flechten ihres lichthellen Haares wallen 
aufgelöſt in kleinen Wellen über die Schultern 
hin. Lieblicher und dabei mädchenhafter läßt nichts 
ſich erdenken als dieſes ſchöne Oval des ſeitwärts 
gewendeten Köpfchens, als die unbeſchreibliche 
Unſchuld dieſes vor der glänzenden Erſcheinung 
des Engels niedergeſchlagnen Blicks. Maria iſt 
fo furchtlos in ihrem Erſtaunen, fo zutrauungs- 
voll in ihrer Demuth, als erkenne ſie einen der 
holden Geſpielen aus den ſüßlächelnden Träumen 
ihrer Kindheit in dem Jünglinge, der, weißge— 
kleidet, auf mächtigen, weißen Pfauenfeder— 
Schwingen vor ihr leicht über den Boden hin— 
ſchwebt. Der goldne Scepter in feiner Hand bil— 
det ganz ungeſucht ein Kreuz mit dem Sonnen— 
ſtrahl, welcher die bedeutungsvolle Taube zu dem 
hohen geöffneten Fenſter im Hintergrunde herein— 
trägt, und zwiſchen dem Engel und der Jung— 
frau entblüht aus glänzender Vaſe das ſchöne, 
Symbol höchſter Reinheit, eine ſchneeweiße Lilie 
ohne Staubfäden. Die Anordnung des ganzen 
Zimmers ſpricht die heitre fromme Häuslichkeit 
der jungfräulichen Bewohnerin aus; die rothen 
Vorhänge des mit einer gleichfalls rothen Decke 
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geſchmuͤckten Bettes im Hintergrunde find zierlich 
aufgebunden und zurückgeſchlagen, fo daß die gold: 
brokatne Hinterwand deſſelben ſichtbar wird; neben 
dem Bette ſteht ein Seſſel mit einem rothſammt⸗ 
nen Kiſſen, dieſes iſt noch ein wenig eingedrückt, 
denn Maria ſtand eben davon auf, um zu beten. 
Auch der Betſtuhl, an welchem ſie knieet, iſt mit 
ſauberm Schnitzwerk, den Sündenfall der erſten 

Eltern darſtellend, geſchmückt. 
Das an dieſes erſte Seitengemälde zunäͤchſt 
ſich anſchließende Mittelbild zeigt uns die hohe 
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kündigung. Unter den edlen Ruinen eines Tem⸗ 
pels, welche, jetzt zum Stall herabgewürdigt, ein 
leichtes Strohdach gegen die Witterung ſchüͤtzt, 
ſitzt die jungfräuliche Mutter in ihren dunkelblauen 
weit und ſchön gefalteten Mantel gehüllt. Der 
mädchenhafte Reiz der Jugend ging in hohe Würde, 
in ernſtere Schönheit über, der neugeborne Het: 
land ruht ganz in Kindesgeſtalt in ihrem Schooße. 
Zu ſeinen Füßen verſammeln ſich die anbetenden 
Weiſen des Morgenlandes, in reichen königlichen 
Prachtgewändern und aller Herrlichkeit des Orients. 
Der älteſte der Könige, welcher knieend das Händ⸗ 
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chen des Kindes küßt, iſt ein treues Portrait 
Philipp des Guten, Herzogs von Burgund; der 
zweite etwas jüngere König beut dicht hinter 
dieſem mit gebogenem Knie einen goldnen, juwe— 
lenreichen Becher dem Kinde dar; wahrſcheinlich 
trägt auch er die Aehnlichkeit irgend eines Fürſten 
jener Zeit. Dieſe beiden Könige ſind in weit 
über den Boden hin ſich verbreitenden Mänteln 
von Goldbrokat und köſtlichen Stoffen würdig be⸗ 
kleidet. Doch in kurzer, rothſammtner, faſt fara- 
zeniſcher Tracht ſteht der dritte, der Mauren 
König, kein Mohr, wie frühere und auch fpätere 
Maler ihn abbildeten. Stolz, trotzend beinahe 
ſteht er da; etwas ſeitwärts gewendet, halb belei— 
digt, halb verwundert über die anſcheinende Aerm— 
lichkeit des Zieles, zu welchem der Stern ihn 
führte, und doch ergriffen von der Ahnung des 
nahen Gottes in niedrer Geſtalt. Unwillkührlich 
lüftet die eine Hand die turbanartige Kopfbeklei⸗ 
dung, während die andere nach dem von einem 
weißgekleideten Pagen dargebotnen Goldgefäße 
greift. Aus der ganzen Haltung der edeln hohen 
Geſtalt des kaum den Jünglingsjahren entwachſe— 
nen Helden ſpricht ſchon der nächſte Moment, der 
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auch ihn zu den Füßen des göttlichen Kindes nie— 
derbeugen wird. Dieſer Maurenkönig iſt in Allem 
das treue, ſehr ähnliche Porträt Herzogs Karl 
des Kühnen, wahrſcheinlich ſogar bis auf Waffen, 

Schmuck und Bekleidung, denn wenigſtens erin⸗ 
nerte mich fein rothſammtner Rock, der in Luzern 
nebſt anderer ihm abgenommenen Krieges-Beute 
aufbewahrt wird, durch Farbe und Form auf das 
lebhafteſte an dieſes Gemälde. 

Hinter Karl dem Kühnen ſchließen mehrere 
Begleiter der Könige ſich an den ſchon erwähnten 
weiß gekleideten Edelknaben; einige nehmen an 
der Verehrung, welche ihre Gebieter dem Kinde 
bezeigen, demüthigen Antheil, andre drücken nur 
Erſtaunen oder Neugierde aus. Stumpf und ge: 
dankenlos ſtarren einige gelbbraune orientaliſche 
Geſichter hervor, in der Ferne ſieht man den Zug 
mehrerer herannahender Diener. Die Pracht des 
juwelenreichen Orients herrſcht in Schmuck, Klei⸗ 
dung und in den blitzenden Geſchenken, dabei eine 
ganz eigne Lokalität in den ſonderbar fremdar⸗ 
tigen Waffen, in der Fußbekleidung, den Kopf⸗ 
bedeckungen; aus Allem leuchtet ein tiefes Stu⸗ 
dium der Sitten des Morgenlandes hervor. Einige 
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im letzten Befreiungskrieg aus den entfernteften 
ruſſiſchen Provinzen herbei gezognen Offiziere leg⸗ 
ten davon unwillkührlich das Zeugniß ab. Sicht⸗ 
bar freudig beim Anblick des Bildes erkannten 
und begrüßten ſie die noch immer in ihrem Va⸗ 
terland beſtehenden Formen, und wieſen dabei, 
laut und fröhlich unter einander ſprechend, bald 
auf dieſes bald auf jenes Waffen- oder Klei⸗ 
dungsſtück. Dieſer Umſtand iſt nicht nur ein 
ſprechender Beweis für die Treue, ſondern auch 
für die Trefflichkeit einer Darſtellung, die ſolche 
unerfahrne, durchaus an den Anblick von Kunſt⸗ 
werken nicht gewöhnte Augen ſo bis zur Täu— 
ſchung entzücken konnte. 

Links neben der göttlichen Mutter, mehr nach 
dem Vorgrunde zu, ſteht Joſeph, ihr und des 
Kindes frommer, ſchützender Freund, mit ehr— 
furchtsvoll entblößtem Haupte, den ſchwarzen Hut 
in der Hand, halb verwundert, halb gedrückt von 
dem prachtvollen Beſuche. Aus ſeinen edlen Zü⸗ 
gen ſpricht ſtille vorahnende Wehmuth. Seit: 
wärts am Gemäuer über dem Bogen einer Thüre, 
die zu einem tiefen Gewölbe zu führen ſcheint, 
ſieht man nach alter Sitte den Donator des Bil⸗ 
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des, einen ziemlich jungen Mann mit einem Ro⸗ 
ſenkranz in der Hand; die Stadt, die lebens⸗ 
reiche Straße und ferne Berge ſchließen den Hin⸗ 
tergrund. 
Auf der zweiten, dem Mittelbilde ſich an⸗ 
ſchließenden Seitentafel, iſt des neugebornen Hei⸗ 
landes Darſtellung im Tempel abgebildet; durch 
die offenſtehende Thüre des hochgewölbten, mit 
Säulen, vielen Fenſtern und in die Tiefe ſich 
verlierenden Bogengängen geſchmückten Gebäudes 
blickt man nach Außen in die volkreiche, belebte 
Straße und auf grüne Bäume; im Tempel ſelbſt 
lehnen troſtſuchende Kranke und Müde an den 
entfernten Säulen. Ernſt und gedankenvoll, den 
klaren ruhigen Blick dem Hohenprieſter zugewen⸗ 
det, welcher, von der Begeiſterung des Moments 
ergriffen, das Kind aus ihren Armen in die ſeine 
nimmt, ſteht Maria im Vorgrund am Altar. Die 
weiße Stirnbinde der Frauen, der weite blaue 
Mantel, verhüllen ſie faſt matronenartig; das 
ſchöne edle Geſicht trägt den Ausdruck der Beſchei⸗ 
denheit und des Bewußtſeyns hoher Mutterwürde. 
Etwas mehr zurück ſteht Joſeph ihr zur Seite, 
eine brennende Kerze in der Hand. Einige an⸗ 
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dere Perſonen reihen ſich um den Altar her; ganz 
vorne, neben der heiligen Jungfrau, ſteht ſchlank 
und ſchön ein ſehr junges Mädchen, das Körb— 
chen mit den Tauben in der Hand; eine von 
jenen Geſtalten, die man, einmal geſehen, nie 
wieder vergißt. Sie trägt ein grünes, den Kür: 
per bis an die Hüften enge umſchließendes, un- 
ten in weite Falten ſich ausbreitendes Gewand, 
mit langen engen Aermeln; die blonden zierlichen 
Zöpfe berühren faſt den Boden, ſie hängen unter 
einem ganz durchſichtig feinen Schleier hervor, 
der, zierlich um das ſchöne Haupt gewunden, 
einen ſehr reizenden Kopfputz bildet. Ganz un: 
bekannt mit dem ernſteren Gange des Lebens, 
welcher auf der jungen Mutter ſchon ſchwer zu 
laſten beginnt, ſchaut das liebliche Kind zum Bilde 
heraus, dem Zuſchauer ins Geſicht, und nimmt 
mit dem naiovſten Ausdruck unbefangener Un— 
ſchuld und nach Außen gewendeter kindlicher Neu— 
gier an der ernſten Feier im Tempel faſt gar 
keinen Antheil. Je länger man die ganz ein- 
fache Kompoſition dieſes köſtlichen Bildes anſchaut, 
je erfreulicher zeigt fie ſich; ich möchte fagen, 


daß keines den Blick ſo unabwendbar feſſelt als 
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dieſes. Zum Schluſſe dieſer Beſchreibung kann 
ich nur Goethe's Worte wiederholen: 

„Von den Flechtbreiten auf dem verwitterten, 
zerbröckelten Ruingeſtein, von den Grashalmen 
die auf dem vermoderten Strohdach wachſen, bis 
zu den goldnen, juwelenreichen Bechergeſchenken, 
vom Gewand zum Antlitz, von der Nähe zur 
Ferne, alles iſt mit gleicher Sorgfalt behandelt, 
und keine Stelle dieſer Tafeln, die nicht durchs 
Vergrößerungsglas gewänne.“ 

Herzog Karls des Kühnen Porträt auf dem 
Mittelbilde beſtimmt glücklicher Weiſe die Zeit der 
Entſtehung dieſes unſchätzbaren Kunſtwerks. Un⸗ 
verkennbar ähnlich, ganz den Beinamen verdie⸗ 
nend, ſteht die jugendliche Heldengeſtalt in einem 
Alter von fünf und zwanzig bis ſieben und zwan⸗ 
zig Jahren, und da dieſer Fürſt im Jahr 1433 
geboren ward, ſo muß daher das Bild nothwen— 
dig um 1458 oder 1460 in der letzten vollen⸗ 
detſten Zeit Johann van Eycks gemalt worden 
feyn. War dieſer, wie alles uns beſtimmt zu 
glauben, ungefähr fünf und zwanzig Jahre jün⸗ 
ger als ſein im Jahr 1366 geborner Bruder, ſo 
fällt die Vollendung dieſes Meiſterwerks zwiſchen 
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ſein ſieben und ſechzigſtes und neun und ſechzig⸗ 
ſtes Jahr. Daß der Künſtler ſo ſpät noch ſo Ho⸗ 
hes vermochte, darf uns nicht befremden. In 
unſern Tagen übereilt das Alter die Jugend, in 
den ſeinigen war es umgekehrt. An Thatkraft, 
Geiſt und Lebensfriſche ſtets junge wenn gleich 
hochbejahrte Greiſe waren damals eben ſo wenig 
ſelten, als jetzt im Frühling des Lebens ſchon 
lebensmüde, altkluge, um das Glück ihrer künf— 
tigen Enkel ängſtlich beſorgte Greiſe im en 
alter. 

Ueberdem war von jeher die Natur den Küng. 
lern, inſonderheit den Malern, hold und günſtig; 
ſie ließ ſie mit ungeſchwächten Sinnen lange le— 
ben auf Erden. Die Kunſtgeſchichte liefert Das 
von unzählige Beweiſe, wie man ſelbſt im Ber: 
folg dieſer Blätter verhältnißmäßig finden wird. 

Das Beſtreben, des Johann van Eghck hohes 
Verdienſt anſchaulich in ſeinen Werken darzuſtel— 
len, ſo gut dieſes in bloßen Worten geſchehen 
kann, hat uns indeſſen verleitet der Zeit vorzu⸗ 
greifen; wir kehren zurück zu ſeiner Werkſtatt, 
indem wir den Faden der Geſchichte ſeines Le— 
bens von Neuem ergreifen. 
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Der gränzenloſe Raum, mit Allem, was 
darin blüht, athmet und lebt, war nun von 
ihm für das Gebiet der Kunſt errungen, aber 
ſein raſtlos thätiger Geiſt erlaubte ihm nicht, 
hier ſtehen zu bleiben. Von Neuem quälte ihn 
das Unzulängliche der techniſchen Mittel, das 
Widerſtreben des todten Stoffes in der Ausfüh⸗ 
rung deſſen, was er im gerechten Vertrauen auf 
ſich, ſein gebildetes Auge, ſeine kunſtgeübte Hand 
unternehmen zu dürfen ſich bewußt war. Er 
ahnete die Möglichkeit einer anderen Farbenbe⸗ 
reitung, und wandte ſowohl Alles, was er von 
Chemie und Deſtillirkunſt erlernt hatte, als über: 
haupt jede Kraft ſeines Geiſtes daran, um dieſe 
aufzufinden. Tauſendfältige Verſuche, die müh⸗ 
ſamſten Unterſuchungen der verſchiednen Farben⸗ 
ſtoffe, ihrer Zuſammenſetzung, ihrer Bereitung, 
beſchäftigten ihn lange zu dieſem Zweck, ehe er 
glaubte am Ziel zu ſeyn. 

Endlich erfand er einen größtentheils aus 
öligen Subſtanzen zuſammengeſetzten Firniß, mit 
welchem er die mit Leimwaſſer oder Eiweiß ge⸗ 
malten Bilder ganz zuletzt überzog; die größere 
Dauerhaftigkeit, die erhöhte Friſche der Farben, 
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der Glanz, den dieſe neue Erfindung feinen Ge⸗ 
mälden mittheilte, erwarb ihnen noch größern Bei⸗ 
fall, und der Ruhm des Johann van Egck brei⸗ 
tete ſich immer weiter aus. 

Ein herrliches Bild war fertig geworden, Jo⸗ 
hannes hatte viel Zeit, viel Mühe und Fleiß da⸗ 
ran verwendet. Mit jener unnennbaren Künſt⸗ 
lerfreude an einem vollendeten wohlgelungnen 
Werke betrachtete er es, während er es nach 
der von ihm neu erfundenen Weiſe mit Firniß 
überzog, und ſtellte es dann hinaus an die 
Sonne zum Trocknen, wie er gewohnt war zu 
thun. Doch vielleicht brannten ihre Strahlen 
dieſes Mal zu heiß, vielleicht auch waren die Bret— 
ter, aus denen die Tafel beſtand, nicht ſorgſam 
genug zuſammengefügt; ſie zerſprang, und das 
köſtliche Gemälde lag, zu Trümmern vernichtet, 
umher. f 

Unmuthig konnte Johann van Egck über die— 
ſen Unfall wohl werden, doch nicht muthlos. So 
wie er das Unzuverläſſige und Unzulängliche ſei— 
ner Erfindung eingeſehen hatte, ſetzte er dieſe bei 
Seite, und unterfuchte von neuem Farben, blige 
und geiſtige Flüſſigkeiten; er fand, daß Nußol 
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und Leinöl am ſchnellſten trocknen, er fiedete dieſe, 
verſetzte ſie mit andern Ingredienzen, und hatte 
endlich die Freude einen vollkommen genügenden 
Firniß zu beſitzen, der im Schatten trocknete, 
ohne Zuthun der Sonnenhitze. 

Der Firniß war nun erfunden, doch jetzt be⸗ 
ſchäftigte ihn die Bereitung der Farben. Nach 
vielen Verſuchen kam er darauf, ſie, ſtatt mit 
Leimwaſſer oder Eiweiß, mit Oelen zu bereiten, 
und ſah mit unausſprechlicher Freude in Erfül⸗ 
lung gehen, was Jahre lang ſeinem ahnungs⸗ 
vollen Geiſte vorgeſchwebt hatte. Die Farben 
ließen ſich, mit Oel bereitet, weit beſſer behan⸗ 
deln und vertreiben, ſie gewannen unendlich an 
Lebhaftigkeit, ihr natürlicher Glanz machte jeden 
Firniß überflüſſig, und die Dauerhaftigkeit der 
auf dieſe Weiſe gemalten Tafeln widerſtand dem 
Waſſer und den heftigſten Erſchütterungen. 5 

So ward Johann van Eye, der zuerſt die 
Luft⸗ und Linienperſpective entdeckte, jetzt auch 
der Erfinder der Oelmalerei. Die Zeit, in der 
dieſes geſchah, wird gewöhnlich um das Jahr 
1410 angenommen, doch iſt dies nur eine Ver⸗ 
muthung ohne beſondern Grund. 


— 5 — 


Johann van Ehck ſowohl als Hubert hielten 
dieſe Erfindung in der Folge fortwährend ſehr 
geheim; keiner ihrer Schüler durfte die Art der 
Bereitung der Farben erfahren, die Meiſter ar- 
beiteten nur bei verſchloßnen Thüren; niemand 
betrat ihre Werkſtatt, aus der von nun an Ge⸗ 
mälde hervorgingen, welche die Welt in immer 
neues höheres Erſtaunen verſetzten; um ſo mehr, 
da ſie in techniſcher Hinſicht von allen vorherge⸗ 
ſehenen abwichen, und niemand die Art ihres 
Entſtehens zu begreifen vermochte. 

Wie Johann van Eyck ſeine Farben bereitete, 
mit welchen öligen oder vielleicht auch geiſtigen 
Flüſſigkeiten, davon konnte uns jetzt, nach bei- 
nah vier Jahrhunderten, keine Spur mehr übrig 
bleiben. Gewiß ging auch im Lauf der Zeiten 
noch manches andere geheime Verfahren der alten 
Meiſter, mancher bedeutende, ihnen bekannt ge— 
weſene techniſche Vortheil ihren Enkeln verloren; 
denn auch der Unkundigſte muß auf den erſten 
Blick bemerken, wie ſehr ihre Gemälde in techni- 
ſcher Hinſicht ſich von der neuern Oelmalerei un- 
terſcheiden. Die Farbenpracht der Alten hat noch 
kein ſpäterer Künſtler völlig erreichen können und 
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eben ſo wenig die bewundernswerthe Dauer ihrer 
Farben. Sie glänzen noch jetzt in unveränderter 
Friſche wie damals, da fie von der Staffelei fa: 
men, ohne nachgedunkelt zu ſeyn. Unreines konnte 
zwar ihre Oberfläche verſchleiern, jedoch ohne 
darauf fo zu haften, daß es nicht dem ſorgfälti— 
gen Bemühen kunſtreicher Hände hätte gelingen 
können, den entſtellenden Schleier wegzuziehen, und 
ſie in ihrer urſprünglichen Pracht und Reinheit 
wieder herzuſtellen. 

Im Jahr 1420, gerade zur Zeit da des Jo— 
hann van Eyck Geiſt und Talent am herrlichſten 
ſich entfalteten, kam Philipp der Gütige als Her: 
zog von Burgund und Graf von Flandern zur 
Negierung. Abwechſelnd hielt er ſeinen glänzenden 
Hof in den einander nah gelegenen Städten, in 
Gent und in Brügge, wo der berühmte Name 
der Brüder van Eyck bald bis zu ihm dringen 
mußte. Er lernte ſie und ihre Werke kennen, 
und dieſe ſowohl als ihre Perſönlichkeit erwar— 
ben ihnen Achtung und Wohlwollen des kunſt— 
liebenden Fürſten. Hubert, der damals ſchon 
mit ſtarken Schritten ſich dem Greiſenalter nahte, 
erhielt bei näherer Bekanntſchaft jede ehrende 


Auszeichnung feines Herzogs, die ein fo bedeu⸗ 
tender Künſtler nur immer verdienen und er⸗ 
warten mochte; doch die Anmuth der Sitten des 
noch jugendlichen Johannes gewann das Herz 
Philipps des Gütigen, die Offenheit und Milde 
feines Charakters feſſelten den ihm gleichgefinn- 
ten Fürſten mit jedem Tage mehr, und die auch 
ohne Hinſicht auf Kunſt ſeltne wiſſenſchaftliche 
Bildung des jungen Malers, ſein durchdringend 
klarer Verſtand, die Sicherheit ſeines Urtheils, 
gewannen ihm nach und nach das unumſchränk— 
teſte Vertrauen ſeines fürſtlichen Freundes. Bei 
jeder Gelegenheit ſuchte dieſer ihn an ſeine Nähe 
zu feſſeln, zog ſeine Geſellſchaft allen andern vor, 
und befragte ihn bei jedem bedeutenden Unter⸗ 
nehmen um ſeine Meinung, die er auch oft be— 
folgte. Karl von Mander nennt bei der Be— 
ſchreibung dieſes ſchönen Verhältniſſes Johann 
van Eyck Herzog Philipps heimlichen Rath; doch 
war er dieſes wahrſcheinlich, wenn gleich in der 
Wirklichkeit, nie dem Namen nach. 

Der Aufenthalt an dieſem glänzenden Hofe 
war für das Kunſttalent des Johann van Eyck 
von nicht zu berechnendem unſchätzbaren Werth. 
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Schöne, vornehm geſchmückte Frauen, flattliche 
Fürſten mit ihren geputzten Pagen, in glänzen⸗ 
der Waffenrüſtung ſchimmernde Ritter und wuͤr⸗ 
dige Geſtalten bedeutender Staatsmänner umga⸗ 
ben ihn täglich; er ſah ſie in den mannichfaltig⸗ 
ſten Situationen ſich bewegen, gehen, reden, han⸗ 
deln, und ſeine Phantaſie faßte Alles auf, um 
in der heimlichen Werkſtatt eine neue ſchönere 
Welt daraus zu ſchaffen. Das aus allen Län⸗ 
dern, ſelbſt aus dem fernen Orient, herbeigezogne 
Perſonal der Dienerſchaft des Fürſten trug nicht 
wenig dazu bei, dem Hofe ein wunderbar roman— 
tiſches Anſehen zu geben, das man in unſern Ta⸗ 
gen vielleicht theatraliſch nennen möchte. Jeder 
mußte die Tracht feines Landes treulich beibehal—⸗ 
ten, und daß Johann van Ehck alle dieſe ver- 
ſchiednen Koſtüme zu benutzen wußte, beweiſen 
die wohlgehaltenen orientaliſchen Trachten und 
Geſtalten auf ſeiner Abbildung der weiſen Koͤ— 
nige des Morgenlandes. Auch ſeine auffallende 
Vorliebe für Edelſteine und Kleinodien, ſo wie 
die geſchmackvolle Art, mit der er ſeine Bildun⸗ 
gen zwar verſchwenderiſch, doch nicht überladen 
mit dieſen zu ſchmücken wußte, rührt wahrſchein⸗ 
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lich aus jener glänzenden Epoche ſeines Le⸗ 
bens her. 

Im Jahr 1420 erkaufte die Familie Vydt, 
eine der angeſehenſten, edelſten und älteſten in 
Gent, ſich eine Kapelle in der Johanniskirche, 
um nach dem damaligen frommen Brauch ſie 
zum Familienbegräbniß einweihen zu laſſen. Das 
Haupt derſelben, Joſſe Vydt, damals die erſte 
Magiſtratsperſon der Stadt, wurde dadurch ver- 
anlaßt, den in Gent lebenden berühmten Maler Hu⸗ 
bert van Eyck zu einem Kunſtwerk aufzufordern, 
deſſen gleichen an Bedeutſamkeit und Umfang 
noch nie geſehen worden war. Er übertrug ihm 
nämlich die Ausführung eines aus zwölf großen 
Tafeln beſtehenden Altarblatts, und Hubert ſo— 
wohl als Johann van Eye ergriffen mit freudi⸗ 
ger Bereitwilligkeit dieſe Gelegenheit, ſich ſelbſt 
ein dauerndes und würdiges Denkmal zu ſtiften. 
Johann van Egck verließ deshalb ſeinen ſelbſtge— 
wählten Wohnplatz in Brügge, und zog nach 
Gent, um feinem Bruder bei dieſem großen Un- 
ternehmen beizuſtehen. Beide begaben ſich in 
treuer gewohnter Gemeinſchaft an die Arbeit. 
Doch Hubert erkrankte und ſtarb, lange vor Voll⸗ 
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endung des Werkes, am achtzehnten September 
des Jahres 1426, in einem Alter von ſechzig 
Jahren. Er ward in der nämlichen Kirche ehren: 
voll begraben, zu deren Schmuck er die letzten 
Tage ſeines Lebens verwendet hatte. Ein Mo⸗ 
nument mit einer Grabſchrift bezeichnete noch 
gegen das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts den 
Ort, wo dieſer große Meiſter unfern feiner ihm 
vorangegangenen Schweſter Margaretha beerdigt 
ward. Auch dieſe hatte in Gent das Ziel ihres 
Lebens erreicht, beklagt von den Kunſtfreunden 
und feierlich beſungen von den Dichtern des Lan⸗ 
des und ihrer Zeit. 

Einſam und verwaiſet fand jetzt Johann van 
Eyck, doch fein fürſtlicher Freund und feine Kunſt 
waren ihm geblieben; in dieſer vor allem ſuchte 
er Troſt und fand ihn auch. Muthig wandte er 
ſich mit verdoppeltem Eifer ihr zu, und vollen⸗ 
dete das hohe Werk allein, das er fo freudig un: 
ter der Leitung ſeines Bruders begonnen hatte. 
Fertig ſtand es da, das Wunder der Welt, zu 
dem aus der Nähe und Ferne Alles herbei wall: 
fahrtete. Beinahe zwölf Jahre nachdem es be— 
gonnen wurde, am ſechsten Mai des Jahres 
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1432 wurde das hohe Meiſterwerk den Augen 
der ſtaunenden Menge zum erſten Male gezeigt; 
doch der Meiſter, der es vollbracht, zog ſtill und 
beſcheiden wieder nach Brügge in ſeine verödete 
Werkſtatt zu neuen Arbeiten ſich zurück. 

Der Gegenſtand jenes allberühmten Altar: 
blattes in Gent iſt aus der Offenbarung Johan— 
nis entlehnt, doch deſſen Ausführung umfaßte 
eine ganze Welt. Fürſten und Ritter, Weltleute 
und Geiſtliche, Krieger, heilige Pilger, Eremiten, 
ziehen in all ihrer Eigenthümlichkeit herbei, um 
vor dem Lamme, dieſem Symbol des höchſten 
Geheimniſſes der Gottheit, anbetend niederzufin- 
ken; ja dieſe ſelbſt erſcheint zu deſſen Verherr⸗ 
lichung, begleitet von den Heiligen des Himmels 
und den himmliſchen Heerſchaaren. 

In der obern Abtheilung des Gemäldes, über 
dem bedeutungsvollen Lamme, iſt Gott Vater 
ſitzend abgebildet, das Scepter in der Hand, die 
päpſtliche Krone auf dem Haupt, ihm zur Ned: 
ten Maria, ein Buch auf dem Schooße, zur Ein: 
ken Johannes der Täufer; alle drei lebensgroße 
Figuren, wahrſcheinlich ganz von Hubert gemalt, 
der gewiß mit den drei oberſten Tafeln das große 
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Werk begonnen. Der Sthyl derſelben neigt fich 
noch merklich dem byzantiniſchen zu, die Geſtalten 
find größer, edler in ſtrenger Einfachheit darge⸗ 
ſtellt, aber ihnen mangelt noch der belebende Zau— 
ber, mit welchem Johann van Eye, vielleicht 
nur drei oder vier Jahre ſpäter, die zahlloſe an- 
betende Menge, die Heiligen, die Märthrer, die 
Apoſtel ausſtattete, welche auf dem Hauptbilde 
dieſer unendlich reichen Kompoſition um das ge⸗ 
heimnißvolle Lamm ſich verſammeln. Dieſer 
Theil des urſprünglich aus zwölf Tafeln beſte⸗ 
henden Gemäldes befindet ſich in dieſem Augen⸗ 
blick wieder in Gent, über dem Altar einer Ka: 
pelle in der Kirche St. Bavon. Das Ganze 
war noch bis zu dem traurigen Zeitpunkte bei: 
ſammen, da raubſüchtige plündernde Feinde die 
Welt überſtömten; ein Kunſtwerk von dieſer Ber 
deutung konnte ihrem Späherblick nicht entgehen, 
doch gelang es der Geiſtlichkeit des Domkapitels 
von St. Bavon, mit Hülfe einiger vaterländiſch 
geſinnter Männer, acht dieſer Tafeln, und zwar 
nicht ohne Lebensgefahr, zu verbergen. Nur vier 
wurden nach Paris geſchleppt, von wo ſie im 
Jahr 1815 wieder zurückkehrten. Sechs der frü- 
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her verborgenen Tafeln wurden ſeitdem von der 
Geiſtlichkeit der Kirche St. Bavon an den Ge⸗ 
mäldehändler Nieuwenhuhs in Brüſſel verkauft, 
der ſie ſeitdem, nebſt einigen und fünfzig andern 
alten Bildern einem engliſchen Kunſtfreunde für 
die Summe von hunderttauſend Franks überließ. 
Herr Nieuwenhuhs wurde darüber in einen Nefla- 
mationsproceß verwickelt, den er gewann. Dieſe 
ſechs Tafeln ſind das höchſte Kleinod einer in 
ihrer Art einzigen unſchätzbaren Sammlung, 
welche aber zur Freude aller Kunſtfreunde nicht 
nach England abgeführt ward, um dort in ſtolzer 
Unzugänglichkeit einſam zu trauern, ſondern vom 
Könige von Preußen zur höchſten Zierde des neuen 
Berliner Muſeums angekauft worden iſt. Das 
Schickſal der übrigen noch fehlenden zwei Tafeln 
iſt mir unbekannt. 

Auf einer von dieſen hatte Johann van Ehck 
mit unnachahmlicher Kunſt Adam dargeſtellt, wie 
dieſer, kämpfend mit innerem Grauen und Alles 
hingebender Liebe zu ſeiner jungen Gattin, die 
Unheil bringende Frucht betrachtet, welche ſie 
ihm beut. Aus Achtung für die Meinung des 
heiligen Auguſtinus und einiger andern Kicchen- 
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väter hatte der Künſtler flatt des Apfels eine 
friſche Feige als Veranlaſſung des Sündenfalles 
unſerer erſten Eltern dargeſtellt. Dieſe Vorſtel⸗ 
lung bezog ſich auf den Namen der Kapelle, in 
welcher der Altar ſtand, denn dieſe wurde Adam 
und Eva geheißen. 

Von dem, was dieſes wundervolle Kunſtwerk 
geweſen ſeyhn muß, als noch alle zwölf Tafeln in 
urſprünglichem Glanz den Altar ſchmückten, davon 
geben die ſechs in Berlin befindlichen Seitenge— 
mälde eine höchſt erfreuliche Ahnung. Zwar ent⸗ 
ſtellt ſie Staub und Kerzendampf, doch des Jo— 
hann van Egck Glorie ſchimmert durch dieſe 
Decke ſtrahlend hervor. Ein ſchützender Genius 
wird von nun an über dieſe köſtlichen Ueberbleib— 
ſel eines unſchätzbaren Kunſtwerkes ferner walten, 
damit keine ungeſchickte oder voreilige Hand es 
wage, ſie zu berühren und zu zerſtören, indem 
ſie beſſern will. 

Jede dieſer Tafeln ſchien mir etwa drei El⸗ 
len hoch und halb ſo breit; die Figuren auf den 
beiden erſten ſind beinahe Lebensgröße, die auf 
den übrigen weit kleiner. 

Auf der erſten Tafel erblickt man die heilige 
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Cäcilie vor ihrer Orgel ſitzend, von vier ihr Or⸗ 
gelſpiel auf verſchiednen Inſtrumenten begleiten⸗ 
den Engeln umgeben; ſie trägt ein weites, mit 
Hermelin aufgeſchlagnes königliches Gewand mit 
großen goldnen Blumen auf dunkelem Grunde. 
Dieſer erſcheint ſchwarz, iſt aber vermuthlich ur— 
ſprünglich dunkelblau oder purpurfarben. Das 
reiche helle Haar fließt wellenförmig gelockt über 
die Schultern hin, von einer aus Juwelen und 
Perlen zuſammengeſetzten Stirnbinde oder Kette 
gehalten. Man erblickt die hohe Geſtalt faſt ganz 
von hinten, auch das ſchöne ernſte Geſicht zeigt 
ſich nur im abgewendeten Profil. Die Engel 
ſind in reiche Chorgewänder von Goldbrokat und 
hellfarbigen reichen Stoffen gekleidet, ſie tragen, 
wie die Heilige, köſtliche von Gold und Edelſtei— 
nen ſtrahlende Binden um die Stirne und um 
das ſchön gelockte Haar. Der, welcher oben ne— 
ben der Orgel, halb von dieſer verdeckt, ſteht, 
ſpielt die Harfe, ein andrer im Vorgrunde dicht 
hinter Cäcilien ſpielt das Violonzell. 

Auf der zweiten Tafel, welche das Gegen— 
ſtück der erſten bildet, ſtehen ebenfalls in reichen 
Chorgewändern mit juwelenreichen Stirnbinden 
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acht andre Engel. Der Glanz, die Pracht, die 
unausſprechliche naive Anmuth beider Gruppen, 
ſowohl der heiligen Cäcilie als beſonders dieſer 
zweiten, laſſen ſich nicht in Worte faſſen. Ganz 
im Vorgrunde hält ein Engel das mit künſt⸗ 
lichem Schnitzwerk verzierte Notenpult in der 
einen Hand, und gibt mit der andern den Takt 
an, um den Geſang feiner hinter ihm gruppirten 
Brüder zu leiten. Unerachtet ihrer großen, ſchim⸗ 
mernden Flügel ſind alle dieſe himmliſchen Sän⸗ 
ger doch eigentlich nur das treue Porträt ſchöner 
Chorknaben, wie ſie der Künſtler unzählige Mal 
ſah; in Ausdruck und Bewegung rein menſchlich 
dargeſtellt, mit unübertroffener Wahrheit und ent⸗ 
zückender Naivetät, aber himmelweit entfernt von 
jedem Gedanken an Ideal. Alle blicken ſehr 
ernſt in das auf dem Pulte liegende Notenblatt, 
und ſingen ſo eifrig, mit ſo emſiger Anſtrengung, 
daß man faſt taub zu ſeyn glaubt, indem man 
fie ſieht und nicht hört. Karl von Manders naive 
Bemerkung, daß man jedem von ihnen deutlich 
anſehen könne, welche Stimme er ſingt, ob Baß, 
Tenor oder Sopran, muß dabei jedem einfallen. 
Ich ſah dieſes Gemälde einſt durch die offne 
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Thür des Zimmers, welches an das ſtößt, wo die 
Tafeln aufgeſtellt ſind, in einiger Entfernung; ein 
ſcharfer heller Sonnenſtrahl beleuchtete es, und 
die Knaben ſtanden wie herausgetreten aus den 
Nahmen frei und lebendig im Zimmer; fo täu⸗ 
ſchend iſt die Wahrheit dieſes wunderbaren, bis 
zu jeder einzelnen Haarlocke ausgeführten Ge⸗ 
mäldes. 

„Justi Judicis“ iſt die Unterſchrift der 
dritten Tafel. In einem reichen blühenden Thal, 
zwiſchen hohen Bergen, deren Gipfel Thürme und 
feſte Schlöſſer krönen, ziehen mehrere Ritter zur 
Anbetung des Lammes hin. Im Vorgrunde rei⸗ 
tet Philipp der Gütige, neben ihm Johann und 
Hubert van Eyck. Dieſe Abbildung beſtätigt voll 
kommen den großen Unterſchied des Alters der 
Brüder; Hubert, faſt ſchon ein Greis, reitet auf 
einem ſtolzen prächtig geſchmückten Schimmel, auch 
er ſelbſt iſt ſtattlich gekleidet, und trägt eine vorn 
aufgeſchlagne und mit Pelzwerk verbrämte Mütze 
von ſeltſamer Form auf dem Haupt; Johann 
trägt über einem ſchwarzen Talar ein rothes Pa⸗ 
ternoſter, mit einer daran hängenden goldnen 
Medaille, und eine turbanartige Kopfbedeckung, 
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an der hinten ein Zipfel herabhängt; er ſcheint 
etwa fünf und dreißig Jahre alt. Die Züge 
ſeines Geſichts haben nichts ausgezeichnetes, ſind 
aber von mildem edlem Ausdruck, und tragen 
ganz das Gepräge ſeines Vaterlandes. Noch ſechs 
andere Reiter füllen den Hintergrund, unter 
ihnen ein König, die Krone auf dem Haupt, den 
man aber nur im Rücken ſieht. 

Auf der vierten Tafel, mit der Unterſchrift 
„Christi milites““ reiten die Krieger Gottes, 
durch eine der vorigen ſehr ähnliche Landſchaft, 
zum nemlichen Ziele. Vorauf, auf prächtigen, 
reich geſchmückten Zeltern ziehen zwei mit Lor⸗ 
beerkränzen gekrönte junge Helden, mit hochflat⸗ 
terndem Panier, in ſilberheller von Gold und 
Edelſteinen ſtrahlender Nüſtung; ſieben andere 
Nitter folgen dieſen, einer von ihnen trägt einen 
köſtlichen reichen Helm, die andern haben zier⸗ 
liche zum Theil mit Pelzwerk verbrämte Kopfbe⸗ 
deckungen, die Pferde ſind ſehr ſchön, ganz der 
Natur getreu, die ganze Gruppe iſt von unaus⸗ 
ſprechlicher ritterlicher Lebendigkeit und Hoheit. 

Die fünfte Tafel ha: zur Unterſchrift „Pe- 
grini sti.“ Sie hat mehr gelitten als die vor⸗ 
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hergehenden, und ſcheint an einigen Stellen durch 
Staub und Schmutz ſehr verdunkelt. Die Land⸗ 
ſchaft ſtellt eine fchöne Gegend im üppigſten Glanz 
des Südens dar; Pinien ſchmücken ſie, Cedern 
und Orangenbäume, zwiſchen dieſen tauſend fremd— 
artige bis in die kleinſten Details ausgeführte 
Gräſer, Kräuter und Blumen. Wie Kieſel am 
Wege leuchten verſtreute Perlen und farbige Edel⸗ 
ſteine aus dem Graſe und zwiſchen Felsſtücken 
unter den Füßen der Pilger hervor. Dieſe ziehen 
in mannichfaltiger Kleidung und Geſtalt aus allen 
Ständen herbei, zum Theil auch mit Muſchelhut 
und Stab, mitten unter ihnen eine edle aus— 
drucksvolle Greiſengeſtalt mit langem ehrwürdigen 
Bart. Ganz im Hintergrunde ſteht eine ſeltſame 
lachende Figur, in einer Mönchskutte, denn in 
jener einfachen Zeit glaubte man das Heilige nicht 
durch einen gutgemeinten Scherz zu entweihen. 
Rieſengroß führt im Vorgrunde der heilige Chri— 
ſtoph die fromme Schaar an, doch ohne die ſchwere 
Laſt des göttlichen Kindes auf der Schulter zu 
tragen. 

Die ſechſte Tafel trägt die Unterſchrift „Hey- 
remite sti.“ Durch ein enges Felſenthal von ganz 


ſüdlichem Charakter zieht die fromme Schaar der 
Einſiedler herbei, zwiſchen Pinien und Orangen⸗ 
bäumen; Kräuter und Blumen, gleich denen auf 
der vorigen Tafel, blühen und grünen unter ihren 
Füßen, und auch hier liegen Perlen und farbige 
Juwelen in Menge umhergeſtreut. Zwei ſchöne 
herrliche Greiſe führen den Zug an, einer von 
ihnen hält den Noſenkranz in der Hand, ihnen 
folgen die würdigſten edelſten Geſtalten mit präch⸗ 
tigen langen Bärten; doch auch hier miſcht ſich 
der Scherz dem Ernſt bet, denn einige Köpfe von 
ächt humoriſtiſchem Ausdruck lauſchen hie und dort 
einzeln hervor. Magdalena mit dem Salbengefäß 
und neben ihr noch eine heilige Frau beſchließen 
im Hintergrunde den Zug. 

Die Ausführung, beſonders der Haare und 
Bärte, ſo wie der ſo naturgetreue Ausdruck jedes 
einzelnen Kopfes, iſt höchſt bewundernswerth. Von 
allen dieſen Tafeln läßt ſich nur das über die Ge⸗ 
mälde des Künſtlers in der Boiſſeréeſchen Samm⸗ 
lung Geſagte wiederholen. Unerachtet der verſchwen⸗ 
deriſch überall verbreiteten Pracht der koöſtlichen 
Stoffe, des Goldes und der Juwelen konnte ich 
doch nirgend in dieſen eine Spur wirklichen Metalls 
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entdecken, nur auf den beiden erſten Tafeln, hinter 
der heiligen Cäcilie und hinter dem ſingenden En⸗ 
gelchor ſchimmert der Grund von wirklichem Golde, 
wahrſcheinlich um die ſtrahlende Herrlichkeit des 
Ganzen noch zu erhöhen. 

Da das Hauptgemälde durch dieſe Flügelbilder 
gewöhnlich verſchloſſen gehalten ward, ſo iſt auch 
die Rückſeite derſelben von des Meiſters Hand 
zwar einfacher, doch nicht minder würdig geſchmückt. 
Auf jeder Tafel ſteht nur eine einzelne Figur; 
farblos, grau in grau, zeigen dieſe ſich jetzt, viel⸗ 
leicht waren ſie früher etwas kolorirt, wie einzelne 
Spuren dem genau fie beobachtenden Auge anzu⸗ 
zeigen ſcheinen, doch läßt ſich dieſes nicht mit 
Gewißheit behaupten. So wie ſie jetzt ſich zeigen, 
iſt dennoch der hohe Geiſt des Meiſters in ſolcher 
Fülle über ſie ergoſſen, daß wahrlich die ganze 
blendende Pracht des Innern dazu gehört, um 
dieſe edlen, einfachen, alles Farbenzaubers beraub— 
ten Geſtalten zu verdunkeln. 

Im ſtillen ſchmalen hochgewölbten Zimmer 
knieet die reinſte holdſeligſte der Jungfrauen auf 
der erſten Tafel, vor dem Betpult, und vernimmt 
in Demuth die wunderbarſte Verkündigung einer 
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unbegreiflichen Zukunft. Die heilige Taube ruht 
auf ihrem Haupte. Die ganze Darſtellung der in 
Huld und Anmuth verklärten Jungfrau, farblos 
und verblichen wie ſie iſt, gehört zu dem Vor⸗ 
trefflichſten, und erinnert unwiderſtehlich an Jo— 
hann van Ehcks Verkündigung in der Boiſſeréeſchen 
Sammlung; ſogar bis auf die Anordnung des 
Gemachs. Aus dem großen offnen Fenſter im 
Hintergrund blickt man in eine weite, von ſchönen 
Gebäuden umgebene Straße hinaus. 

Die zweite Tafel zeigt uns, als würdiges Ge— 
genſtück zu der erſten, den göttlichen Boten; eine 
blühende Lilie in der Hand ſchwebt der jugendlich 
ſchöne Jüngling, von mächtigen Schwingen getra— 
gen, leicht über den Boden hin. Die Nückfeite 
der dritten Tafel ſchmückt die hohe ernſte Geſtalt 
Johannes des Täufers, er trägt das Lamm in 
ſeinen Armen. ö 

Auf der vierten Tafel bildete Johann van Eyck 
nochmals ſeinen Bruder Hubert ab, den Lehrer 
ſeiner Jugend, den Mitgenoſſen ſeines Ruhms. 
Er ſteht mit zum Gebet erhobnen Händen; leider 
hat das Bild mehr als die übrigen von der Gewalt 
der Zeit gelitten, die Züge des Geſichts ſind nicht 
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ganz deutlich erhalten, aber fo wie es iſt, zieht 
es durch Adel und Geiſt in Stellung und Form 
unwiderſtehlich an. Ein rothes Gewand, bei übri⸗ 
ger Farbloſigkeit, zeichnet dieſes Bild ſonderbar aus. 
Auf der fünften Tafel ſteht Johannes der 
Evangeliſt, mit ſeinem Attribut, dem Kelch, aus 
welchem eine Schlange emporſteigt; auf der ſechſten 
endlich erblickt man eine Frau in der Feſttracht 
der damaligen Zeit. Auch ſie ſteht in betender 
Stellung wie Hubert; man giebt dieſe, leider 
ebenfalls ſehr verblichene Geſtalt, für die Gattin 
eines der beiden Brüder van Eyck aus, ich aber 
möchte ſie lieber für ihre Schweſter, die zu ihrer 
Zeit berühmte jungfräuliche Künſtlerin Margarethe 
halten, beſonders da, ſo viel ich weiß, nirgend 
der Verheirathung Johannis oder Huberts erwähnt 
wird. | 
Hubert ward nach Karl von Manders Ver⸗ 
ſicherung in der Johanniskirche zu Gent unfern 
ſeiner Schweſter Margarethe begraben. Dies läßt 
vermuthen, daß letztere den Brüdern von Brügge 
nach Gent gefolgt ſey, vielleicht um ſie bei der 
großen Arbeit mit ihrem Talent nach Kräften zu 
unterſtützen, denn ſie bedurften wohl bei dem ihren 
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Schülern verborgnen Geheimniſſe ihrer Kunſt einer 
treuen verſchwiegnen Gehülfin. Margarethe ſtarb 
bekanntlich vor Huberts Ableben, und was kann 
ungezwungner uns entgegen treten, was ſtimmt 
beſſer mit Johann van Ehcks Geiſt und Gemüth, 
als die Vermuthung, daß er beiden ihm durch 
Geiſt und Talent noch mehr als durch Bande des 
Bluts verwandten Geſchwiſtern hier ein Gedächtniß 
ſtiften wollte auf dem mit ihrer Hülfe begonne⸗ 
nen großen Werke, welches er nun allein vollen⸗ 
den mußte. | 
Nicht nur Himmel und Erde, Leben und Hof: 
fen des Menſchen, umfaßte dieſes ungeheure Werk; 
unter der Haupttafel deſſelben, auf einer Art von 
Fuß oder Geſtell, worauf dieſe ruhte, war auch 
das Fegefeuer abgebildet, deſſen unglückliche Be: 
wohner in Furcht, Zittern und peinlicher Qual 
vor dem Namen des Lammes die Kniee beugen. 
Doch dieſer Theil des Gemäldes war leider nicht 
mit Oelfarben gemalt, und da er ſtets offen ſtand, 
ging die Malerei darauf allmählich durch die bekannte 
niederländiſche Neinlichkeitsliebe zu Grunde; un⸗ 
verſtändige Verbeſſerer verſuchten den Schaden wie⸗ 
der gut zu machen, und ſo war dieſer Theil des 
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Altarbildes ſchon im ſechzehnten Jahrhundert durch⸗ 
aus verdorben, ſo daß nur durch Tradition ſeine 
frühere Exiſtenz uns bekannt geworden iſt. 

Nie ward ein Kunſtwerk höher geachtet, allge⸗ 
meiner geprieſen, als dieſes Gemälde vom Mo⸗ 
ment an da es vollendet in nie geſehner Pracht 
den Altar ſchmückte. Gewöhnlich blieb es ver: 
ſchloſſen, nur an ſeltnen hohen Feſten ward es 
den Blicken des Volks Preis gegeben, außerdem 
wurde es nur mächtigen Fürſten gezeigt, oder Nei⸗ 
ſenden, welche dieſe Begünſtigung mit ſchwerem 
Golde erkauften. 

Doch war einmal ein ſolcher feſtlicher Tag an⸗ 
gebrochen, an dem die Flügel des Heiligthums ſich 
allen Augen erſchloſſen, dann vermochte auch die 
Kapelle, welche es bewahrte, die Menge kaum zu 
faſſen, die vom Morgen bis zur Nacht ſich herzu⸗ 
dränge. Veit und breit waren dann die Wege um 
Gent mit hinzueilenden Wallfahrern bedeckt; aus 
ganz Flandern und Brabant zogen Kunſtfreunde 
und Künſtler herbei, und umſchwärmten das Wun⸗ 
derbild wie Bienen den Blüthenbaum. Dieſe laute, 
allgemeine Bewunderung ſchwand nicht mit dem 
Neize der Neuheit. Jahre folgten Jahren in langen 
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Neihen und jedes führte die Tage des hohen Tri⸗ 
umphs der Kunſt in erneutem Glanz herbei. Lu⸗ 
kas de Heere, ein geachteter Künſtler und Poet 
ſeiner Zeit, weihte hundert Jahre nach Entſtehung 
des hohen Meiſterbildes dieſem ein eignes Lobge— 
dicht, und erlebte die Ehre, ſolches an einem 
Pfeiler in der Kapelle, dem Altar gegenüber, ge— 
heftet zu ſehen, wo Alt und Jung an ſolchen feſt⸗ 
lichen Tagen ſich daran erfreuten. 

Mancherlei Gefahren drohten dieſem Kunſtwerke 
in jener trüben Zeit, als der bilderſtürmende Fa- 
natismus Kirchen und Klöfter verheerend durch— 
zog. Der Verluſt, welchen die Kunſt damals er⸗ 
litt, iſt eben ſo wenig zu berechnen als zu erſe— 
tzen, und die Errettung des Einzelnen mitten im 
allgemeinen Untergange gränzt oft an Wunder. 
Doch nicht nur verblendete Barbaren, auch Phi— 
lipp der Zweite, König von Spanien, drohte dem 
geſchätzteſten Kleinod der Stadt Gent. Er ſtreckte 
den eiſernen Arm, der die unglücklichen Nieder⸗ 
lande vernichtend beherrſchte, nach dieſem Wunder: 
bilde aus, um es nach Spanien zu führen, und 
kaum läßt es ſich begreifen, wie allgemeine Bitten 
und Vorſtellungen ihn endlich bewegen konnten, 


davon abzuſtehen. Er begnügte ſich mit einer Kopie 


von der Hand des beſonders auch in Spanien hoch⸗ 
berühmten Meiſters Michael Coxies von Mecheln. 
Dieſer arbeitete für die damals ſehr beträchtliche 
Summe von viertauſend Gulden mit unermüdli⸗ 
chem Fleiße zwei Jahre lang daran. Die Pracht 
der Farben mag ihm manche unüberwindliche 


Schwierigkeit entgegengeſtellt haben; unter andern 


verzweifelte er daran, das Blau des Gewandes 
der heiligen Jungfrau erreichen zu können, und 
Philipp der Zweite verwendete ſich ſelbſt bei dem 


großen Tizian für ihn, der ihm von Venedig aus 


eine ſehr koſtbare, aus den ungariſchen Gebirgen 
kommende Azurfarbe ſchickte. Wahrſcheinlich war 
es Ultramarin, deſſen jener Meiſter ſich befannt- 
lich ſehr häufig bediente. Karl von Mander erzählt 
als etwas Merkwürdiges, daß Michael Coxies 
allein zu dem Mantel der heiligen Jungfrau für 
zwei und dreißig Dukaten von dieſer Farbe ver: 
braucht habe. Die Kopie ward endlich nach unfäg- 
licher Arbeit glücklich vollendet und nach Spanien 
geſandt, nur hatte der Meiſter es ſich herausge— 
nommen, einiges darin zu verändern, zum Beiſpiel 
die Stellung der heiligen Cäcilie, die zu ſehr von 
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hinten geſehen, ihm nicht zierlich genug dünkte. 

In unſern Zeiten iſt dieſe Arbeit Michael Coxies 
wieder nach den Niederlanden gekommen, und das 
Eigenthum des Prinzen von Oranien geworden, 
der ihr in ſeiner unbeſchreiblich reichen und merk⸗ 
würdigen Sammlung in Brüſſel einen würdigen 
Platz eingeräumt hat. Auf dieſer Kopie ſieht 
man alle zwölf Tafeln wieder vereint, wie ſie es 
urſprünglich waren. Doch ſelbſt ein ſo großer 
Meiſter, wie Michael Coxies unſtreitig es war, 
vermochte nicht die unbeſchreibliche Herrlichkeit der 
Brüder van Eye ganz zu erreichen; dieſes fühlte 
ich deutlich, als ich vor zwei Jahren zuerſt die Ko⸗ 
pie in Brüſſel, und einige Tage ſpäter das Ori⸗ 
ginal in Gent ſah. Michael Coxies ſcheint von dem 
unüberſehbaren Umfange der von ihm unternom⸗ 
menen Arbeit endlich ermüdet, manche kleinere 
Verzierung, beſonders in den Vorgründen, die 
Edelſteine, die feinen zierlichen Blumen, Gräſer 
und Kräuter, abſichtlich weggelaſſen zu haben. 
Manches andere hat er mit zu vieler Willkühr 
abgeändert, beſonders iſt dieſes in der Geſtalt der 
heiligen Cäcilie ſehr merkbar. Eine zweite Kopie 
aller zwölf Tafeln, ebenfalls von einem alten 


deutſchen Meiſter befindet fich in London im Beſitz 
der Herrn Aders, welche einige Kenner noch der“ 
von Michael Coxies vorziehen. Eine ebenfalls alte 
Kopie der Haupttafel, auf welcher das Lamm ab⸗ 
gebildet iſt, befindet ſich in Berlin, im Beſitz des 
Königs. | | “ 
Doch kehren wir zurück zu der Geſchichte und 
zu der ſtillen geheimen Werkſtatt des Meiſters, 
aus welcher während einer langen Reihe von Jah⸗ 
ren, nach Vollendung dieſer ſeiner größten Arbeit, 
eine unüberſehbare Anzahl von Gemälden hervor⸗ 


ging, die ihr nur an Umfang, nicht an innerem 
Werthe nachſtehen durften. 


Immer lauter ward die Verkündigung ſeines 
Ruhmes, immer geſpannter die Aufmerkſamkeit der 
Künſtler, vor allem in Italien, um die Bereitung 
von Farben zu entdecken, deren große Vortheile 
Alle einſahen. Säle und Gallerien der Fürſten 
Italiens, wo damals auch die Kunſt ſich mächtig 
zu regen begann, prangten mit den Werken des 
Deutſchen, Johann van Egck, dort unter dem 
Namen Giovanni da Brugge bekannt; leider hat 
uns die Kunſtgeſchichte nur Namen und Beſchrei⸗ 
bungen von wenigen dieſer längſt zu Grunde ge— 


gangenen Gemälde aufbewahrt. Ein heiliger Hiero⸗ 
nymus wird hochgeprieſen, der ſpäter das Eigen: 
thum des großen Lorenzo von Medicis ward; auch 
eine Verkündigung, welche Alfons der Erſte, König 
von Neapel, beſaß und die der Beſchreibung nach, 
welche uns Faccius in feinem Buche de viris il- 
lustribus davon gibt, die größte Aehnlichkeit mit 
der erſten Tafel des Altargemäldes in der Boiſſe⸗ 
reefhen Sammlung gehabt haben muß. | 
Doch nicht nur der heiligen Geſchichte allein 
weihte Johann van Eyck ſein großes Talent; er 
hatte ja der Kunſt die ganze ſichtbare Welt zu eigen 
erworben und achtete es daher nicht ſeiner unwür⸗ 
dig auch andere Gegenſtände zu malen, oder die 
Geſtalt einzelner Menſchen ihren Freunden und 
der Nachwelt zu erhalten. Er malte mehrere Bild- 
niſſe ſeiner Zeitgenoſſen nach dem Leben und 
ſchmückte dieſe oft mit ſchönen Landſchaften im Hin⸗ 
tergrunde. Dieſe kleinern Gemälde von ſeiner 
Hand wurden ſpäter zu hohen Preiſen geſucht und 
verkauft. Die verwittwete Königin von Ungarn, 
Schweſter Karls des Fünften, gab einem Barbier 
in Brügge, der ſo glücklich war, durch Erbſchaft 
oder Zufall ein ſolches Bildchen zu beſitzen, ein 


Jahrgeld von hundert Gulden auf Zeitlebens dafür. 
Es ſtellte in einem kleinen Raum ein Brautpaar 
vor, deſſen Hände die Treue zuſammen gibt. Fac⸗ 
cius gedenkt bewundernd der täuſchenden Perſpe⸗ 
ctive eines von Johann van Eyck dargeſtellten Bi⸗ 
bliothekzimmers, und ſetzt hinzu: „auf der äußern 
Seite derſelben Tafel iſt Baptiſta Lommellinus 
gemalt, dem ſie (die Bibliothek) zugehört hatte, 
und dem nur die Stimme zu fehlen ſcheint, und 
ſein geliebtes Weib, genau ſo ſchön abgebildet als 
ſie war; zwiſchen beiden fällt ein Sonnenſtrahl 
wie durch eine Ritze herein, den man für wahren 
Sonnenſchein halten möchte.“ 

Vaſari gedenkt der Abbildung eines Badezim⸗ 
mers, welche ebenfalls König Alfonſo von Neapel 
von Johann van Eye erhielt, und die ein Wun⸗ 
der naturgetreuer Darſtellung geweſen ſeyn muß. 
Wahrſcheinlich iſt es dieſelbe, welche Faccius als 
das Eigenthum des Kardinals Octavian folgender⸗ 
maßen beſchreibt: „Du ſiehſt ſchöne Frauen, wie 
ſie aus dem Bade ſteigen, und, merklich erröthend, 
ſich mit einem feinen Tuche bedecken; eine davon 
ſtellte er ſo, daß nur Geſicht und Bruſt geſehen 
wird, die entgegengeſetzte Seite des Körpers aber 
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ſich in einem daneben gemalten Spiegel dergeſtalt 
zeigt, daß man den Rücken eben ſo ſieht wie die 
Bruſt. Auf demſelben Bilde iſt eine Lampe in dem 
Badezimmer, als ob ſie brenne; ein altes Weib, 
welches zu ſchwitzen ſcheint; ein Hündchen, das vom 
Waſſer leckt; weiterhin ſind Pferde, Menſchen, 
ſehr klein, Berge, Wälder, Dörfer, Schlöſſer, ſo 
künſtlich ausgeführt, daß man meint, es ſey jedes 
von dem andern fünfzigtauſend Schritte entfernt. 
Aber nichts in dieſem Werk iſt bewundernswürdi⸗ 
ger als ein Spiegel, auf derſelben Tafel gemalt, 
worin du Alles, was dort abgebildet iſt, wie in 
einem wahren Spiegel ſiehſt.“ 

Jeder, der nur eines der uns erhaltnen Ge⸗ 
mälde Johann van Eyes ſah, wird dieſer Be: 
ſchreibung der für die Welt verlornen Glauben 
beimeſſen. Und auf welcher Höhe, in welcher Macht 
und Größe muß dann der gewaltige Geiſt eines 
Mannes vor uns ſtehen, der während eines ein— 
zigen beſchränkten Menſchenlebens dieſe lebende, 
geſtaltenreiche Welt hervorzurufen vermochte! 

g Der Ruf jeder dieſer Tafeln verbreitete ſich fo- 
gleich durch die ganze italieniſche Künſtlerwelt, ſo 
wie eine derſelben über die Alpen gelangte. Schaa⸗ 


* 

renweiſe eilten die Maler zu ihrer Bewunderung 
herbei. Sie unterſuchten die Gemälde auf das ge⸗ 
naueſte, ſie bemerkten den eignen ſcharfen Geruch 
der ölgemiſchten Farben, doch ohne ihn zu erkennen. 
Tauſend Verſuche wurden gemacht, es dem großen 
Giovanni da Brugge gleich zu thun, keiner gelang, 
bis ein einziger ernſtlich vorwärts ſtrebender Mann, 
Antonello von Meſſina, den Entſchluß faßte, dieſem 
Geheimniſſe an der Quelle nachzuforſchen. 

Ein glücklicher Zufall führte dieſen Künſtler 
auf einer Reife von Meſſina, feiner Vaterſtadt, 
nach Neapel an den Hof Königs Alfons des Er— 
ſten. Dort erblickte er zuerſt eines jener alfgepriefe- 
nen Wunderbilder des deutſchen Künſtlers. Es 
war die ſchon erwähnte Verkündigung, deren hohe 
Vollendung ihn ſogleich bewog, jedes andere Un- 
ternehmen aufzugeben, ſein ſchönes ſonnenhelles 
Vaterland zu verlaſſen und jenſeits der Alpen den 
hohen Meiſter aufzuſuchen, der ſolche Wunder 
vermochte. 

Nicht jugendlicher Enthuſiasmus beſtimmte den 
Antonello zu Antretung der weiten Pilgerſchaft 
von Neapel nach Flandern, welche damals weit 
unbequemer und gefährlicher war als in unſern 
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Tagen, ſondern vielmehr eine Alles überwindende 


Liebe zur Kunſt. Er war ſchon ein ſehr bedeu⸗ 
tender Maler in ſeinem Lande und hatte gewiß 


längſt das reifere Mannsalter erreicht. Vaſari be⸗ 


richtet uns von ihm, daß er von Meſſina zuerſt 
nach Rom ſich begab, wo er viele Jahre hindurch 
mit Zeichnen ſich beſchäftigte. Von dort zog er 
nach Palermo, wo er ebenfalls Jahrelang lebte, 
bis ſeine Landsleute ihn wieder in ihrer Mitte zu 
ſehen wünſchten. Als bedeutender, geachteter Künſt⸗ 
ler kehrte er darauf nach Meſſina zurück, malte 
dort Vieles, und führte, wegen ſeines Talents 
und ſeiner übrigen guten lobenswerthen Eigen⸗ 
ſchaften von Allen geachtet, ein zufriedenes glück⸗ 
liches Künſtlerleben, bis eine Geſchäftsreiſe ihn 
nach Neapel brachte, von wo ſein BER Re 
ihn nach Flandern trieb. 

Antonello legte die große Reiſe nicht nur glück⸗ 
lich zurück, ſondern es gelang ihm ſogar auch im 
Hauſe des Johann van Eyck freundlich aufgenom⸗ 
men zu werden. Er fand den großen Meiſter 
zwar als hochbejahrten Greis, aber noch immer 
rüſtig, in gewohnter Thätigkeit und reger Theil⸗ 


nahme an Allem, was mit der Kunſt, der er ſein 
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Leben geweiht hatte, in Berührung ſtand. Anto⸗ 
nello führte viele italieniſche Zeichnungen und an⸗ 
dre Kunſtwerke mit ſich, er legte ſie ihm vor, er⸗ 
zählte ihm von ſeinem ſchönen Vaterlande, von 
dem Leben und Wirken der dortigen Künſtler, von 
der hohen Achtung, in welcher der große Name 
Giovanni da Brugge dort bei Fürſten und Ma⸗ 
lern ſtand, von der Bewunderung, die Alle 
ihm zollten, und wie er den weiten Weg zurück⸗ 
gelegt habe, einzig um ihn von Angeſicht zu Ans 
geſicht zu ſehen und von ihm zu lernen. 

Des ſüdlichen Fremdlings einnehmendes Weſen, 
ſeine Kenntniſſe, ſeine heiße Alles opfernde Liebe 
zur Kunſt, gewannen ihm des ehrwürdigen Greiſes 
freundliche Neigung; er gewöhnte ſich bald, ihn 
gleich einem lieben, zu ihm gehörenden Hausge— 
noſſen zu betrachten. Johann van Eyck fühlte die 
Schwächen des Alters, er wußte ſeine Tage gezählt, 
und hatte vielleicht lange ſchon nach einem wür⸗ 
digen Erben des Geheimniſſes ſich geſehnt, das er, 
ſo lange er lebte, zwar heilig bewahrte, von dem 
er aber gewiß nicht wünſchen konnte, es mit ſich 
ins Grab zu nehmen. Die beiſpielloſe Treue, mit 
welcher der in voller Kraft ſtehende jüngere Mann 


der Kunſt fein Leben geweiht hatte, erfüllte die 
alte doch nicht erkaltete Bruſt des Greiſes mit 
Liebe und Vertrauen, und Antonello ſah in weit 
kürzerer Zeit als er gehofft hatte den Gipfel aller 
feiner Wünſche erreicht. Johann van Eyck öffnete 
ihm die bisher Allen verſchloſſen gebliebne Werf- 
ſtatt, theilte ihm den ganzen reichen Schatz ſeiner 
Erfahrungen mit, ſo viel Antonello davon zu faſſen 
vermochte, und ließ nicht nur unter ſeinen Augen 
ihn malen, ſondern erlaubte ihm auch Zeuge ſeiner 
eignen wundervollen Arbeiten zu werden. Rogier 
von Brügge, ebenfalls ein Schüler Johann van 
Eycks, theilte dieſes Glück mit Antonello, und dieſer 
blieb von nun an um ſeinen edlen Lehrer, gleich 
einem vielgeliebten Sohn, in treuer unermüdeter 
Anhänglichkeit, bis der Tod in einem ſehr hohen 
Alter die lichthellen aber müden Augen des hohen 
Meiſters auf immer ſchloß. 

Johann van Eyck ward zu Brügge in der 
Kirche St. Donati begraben. Eine Säule mit 
einer von Karl von Mander uns erhaltnen latei⸗ 
niſchen Inſchrift bezeichnet die heilige Stätte, wo 
er ruht, doch weder dieſe, noch irgend eine andre 
ſichre Nachricht beſtimmt uns das Jahr ſeines Todes. 
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Ehe wir uns von Johann van Ends Leben 
und Werken hinweg zu ſeinen Nachfolgern wenden, 
muß ich noch der Darſtellung des jüngſten Gerichts 
erwähnen, die ſeit nicht zu berechnender Zeit in 
Danzig, meiner Vaterſtadt, ſorgfältig aufbewahrt 
ward, bis 1807 franzöſiſche Naubſucht ſich auch 
dieſes Kleinods bemächtigte. Deutſche Tapferkeit 
gewann es wieder, es ward nebſt den übrigen 
wieder eroberten Kunſtſchätzen in Berlin öffentlich 
ausgeſtellt und dadurch unter dem Namen des 
Danziger Bildes allbekannt. Seitdem haben ſich 
ſehr bedeutende Stimmen gegen die alte Tradition 
erhoben, welche dieſes vortreffliche Gemälde den 
Brüdern van Eye zuſchrieb. Ste find zu bedeu— 
tend, als daß ich ihnen entgegen treten möchte, 
und doch vermag ich es eben ſo wenig, ihnen meine 
eigne Ueberzeugung blindlings zu opfern. Deshalb 
bleibt mir nichts übrig, als neben der Beſchrei— 
bung dieſes Gemäldes einfach und wahr zu ſagen, 
was ich von demſelben weiß, und wie ich es an— 
ſehe, ohne mir doch dabei eine entſcheidende Stimme 
anzumaßen. | 

Wann dieſes Bild nach Danzig kam, weiß 
man bis jetzt nicht genau zu beſtimmen, doch ging 
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ſeit undenklicher Zeit die Sage von Mund zu 


Mund, daß ein Schiffer es in einem wohl ver⸗ 


ſchloßnen Kaſten auf offnem Meere aufgefiſcht und 


nach Danzig gebracht habe, wo er es der dama⸗ 
ligen Marien ⸗Kirche weihte. Letztere wird jetzt 
die Pfarr⸗Kirche genannt und iſt eines der impo⸗ 
ſanteſten, größten Denkmäler früherer Baukunſt, 
das noch kein Menſch ohne Ehrfurcht und Bewun⸗ 
derung erblickte. Die Sage vergaß ferner nie da⸗ 
bei zu erwähnen, daß zwei Brüder Namens van 
Eyck, welche man zugleich als die erſten Erfinder 


der Oelmalerei bezeichnete, es gemalt hätten, und 
ſo lebte dieſer große Name faſt an der äußerſten 


nordiſchen Gränze deutſcher Sprache noch immer 
fort, ſelbſt unter dem Volk, und war auch mir 
bekannt und befreundet von Jugend auf, während 
ihn die übrige Welt, wenige Kunſtverſtändige aus⸗ 
genommen, beinahe gänzlich vergaß. 

In der Zeit, wo die katholiſche Kirche in 
Danzig die herrſchende war, ſchmückte dieſes Bild 


vielleicht einen kleinen Seitenaltar, doch gewiß 


nie den ſehr großen hohen Hauptaltar der von 


ihren Erbauern der heiligen Jungfrau geweihten 
Kirche, weil ſich der Gegenſtand deſſelben, das 


. 
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jüngſte Gericht, nicht hiezu eignet. Denn man 
wählte zum Schmucke des Hauptaltars immer ein 
Kunſtwerk, das hauptſächlich auf den Heiligen 
Bezug hatte, dem zu Ehren die Kirche erbaut war. 
Und ſo enthält auch das Innere des Hauptaltars 
dieſer Kirche eine in Holz geſchnitzte und reich 
vergoldete, faſt koloſſale Abbildung der von der 
heiligen Dreieinigkeit umgebenen Mutter Gottes, 
die aller Wahrſcheinlichkeit nach noch dieſelbe iſt, 
von welcher Kurike in ſeiner Chronik, als im 
Jahr 1517 von Meiſter Mlchell überantwortet, 
ſpricht. Sehr achtenswerthe Kunſtkenner, welche 
aber dieſe Kirche nie ſahen, fühlten ſich durch 
dieſe in der Chronik enthaltne Stelle bewogen, 
das Danziger Bild für dieſe Tafel zu halten und 
es deshalb dem Meiſter Michael Wolgemut zuzu⸗ 
ſchreiben. Bötticher aber, der bis ins Jahr 1615 
bei dieſer Kirche als Kirchenvorſteher angeſtellt 
war, nennt in ſeinem im Manuſcript vorhandenen 
hiſtoriſchen Kirchenregiſter den Verfertiger der Ta⸗ 
fel auf dem Hauptaltar einen Prieſter, Namens 
Michael, und bemerkt, daß das Malwerk nebſt 
dem Vergülden des Altars 3386 Mark gekoſtet 
habe, und der Kontrakt darüber mit einem Mei⸗ 
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ſter Michell geſchloſſen ſeh, den Prätorius in einem 
andern Werk Michael Schwarz nennt. Zwei ge⸗ 
waltige große Flügelthüren, ebenfalls mit gefchniß- 
ten Figuren bedeckt, verſchließen gewöhnlich das 
Innere dieſes Altars. Wahrſcheinlich waren es 


dieſe Figuren, deren Anmalung den Maler bes 


ſchäftigte, wie man es noch häufig in alten Kirchen 
findet; jetzt ſind ſie weiß angeſtrichen und vergol⸗ 
det; das Ganze iſt überhaupt als Kunſtwerk wenig 
erfreulich. 

Seet der lutheriſche Glaube in Danzig der 
herrſchende wurde und man die kleinen Seitenal⸗ 
täre wegnahm, hing das Bild in einem verſchloß— 
nen Schrein, an einem der gewaltigen Pfeiler, 
welche das ſchwindelnd hohe Gewölbe der Pfarr- 
kirche tragen. Es war gewöhnlich verſchloſſen, doch 


keinesweges verkannt oder vergeſſen, im Gegen⸗ 


theil ward wohl nie ein Kunſtwerk höher geachtet 
und allgemeiner bewundert, gerade weil es in der 
großen Stadt ſo vereinzelt da ſtand. An hohen 
Feſten, wenn die Kirche mit ihrem koſtbarſten 
Altargeräthe prangte, pflegte auch das Bild aufge— 
ſchloſſen zu werden, und dann ſtrömte Alles herbei 
es zu bewundern. Das Gedränge war groß und 
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die Kirche ward nie leer ſo lange das Bild offen 
blieb, denn das Volk betrachtete es als einen Ge⸗ 
genſtand der Erbauung, es ſchauderte vor dem 
Anblick der Hölle, und gewiß ſind von ſonſt rohen 
Gemüthern vor dieſem Bilde manche gute Ent— 
ſchlüſſe gefaßt worden, die der ſtrengſte Bußpre⸗ 
diger nicht hätte erwecken können. Uebrigens konnte 
man das Bild ſich aufſchließen laſſen, wann man 
wollte; es war die erſte Merkwürdigkeit, welche 
jeder Einwohner aus den gebildeten Ständen ſei— 
nen fremden Gäſten zu zeigen ſich beſtrebte. Haus⸗ 
genoſſen und Vorübergehende drängten ſich dann 
freudig hinzu, ich habe bei ſolchen Gelegenheiten 
es als Kind unzählige Mal geſehen und darf wohl 
ſagen, daß vor dieſem Bilde das erſte Gefühl für 
die Kunſt in meiner Seele erwachte. 

Jetzt ſteht es in einer Seitenkapelle der Kirche, 
doch vergehen wenige Tage im Jahr, an denen 
es nicht auf Fremder oder Einheimiſcher Begehren 
gezeigt wird. Das Bild ſelbſt beſteht aus einem 
Mittelbilde und zwei Flügelbildern. Auf einem 
großen glänzenden Regenbogen, deſſen Kreis bis 
auf einen kleinen Theil unten, wo er den Hori— 
zont berührt, ganz ſichtbar iſt, thront der Heiland 


en — 92 — 
in ernſter RNichterſtrenge. Ein glühend rothes 
Schwert, die Spitze nach ihm gewendet, ſchwebt 
zur linken Seite dicht an ſeinem Haupt, zur 


rechten eine Lilie. Eine in der Luft ſchwebende 


goldne Kugel, in welcher ſich die nächſten Gegen⸗ 
ſtände ſpiegeln, dient ihm zum Schemel. Er iſt 
mit einem rothen Mantel bekleidet, der auf der 
Bruſt durch eine reiche Spange zuſammengehalten 
wird, dann von beiden Seiten zurückfällt, ſo daß 
der nackte Körper ſichtbar wird, und über dem 
Schooß in großem ſchönen Faltenwurf ſich aus⸗ 
breitet. Vier Engel in farbigen langen Gewändern 
ſchweben uͤber ihm mit den Emblemen ſeines Lei⸗ 
dens für eine ſündige Welt. Dicht hinter dem 
Regenbogen, auf Wolken ſitzend, bilden die zwölf 


Apoſtel einen ſich dieſem anſchließenden Kreis, auf 


jeder Seite ſechſe; am Ende dieſes Kreiſes knieet 
zur Rechten Maria in betender Stellung, eine 
Strahlenglorie um das Haupt, in einem weiten 
dunkelgrünen Mantel matronenartig verhüllt; der 
Ausdruck ihres ſchönen Geſichts iſt mütterliche 
Güte und fürbittende Milde. Ihr gegenüber, am 
andern Ende des Kreiſes knieet Johannes der 
Täufer, ebenfalls eine Glorie um das ſehr edle 
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ſchöne Haupt, mit einem eng anfchließenden Ge⸗ 
wande von feinen Fellen bekleidet, über welche ein 
grüner, roth gefütterter Mantel fällt. Die bis in 
die kleinſten Einzelheiten vortrefflich ausgeführten 
Hände erſcheinen etwas mager, doch warm und 
lebendig. Unter dieſer Gruppe ſchweben drei En- 
gel, ebenfalls in langen, die Füße bedeckenden 
Gewändern, und laſſen die furchtbare Poſaune 


zur Erweckung der Todten ertönen. Alles dieſes 


geht in der Luft vor, auf der Erde öffnen ſich 
die Gräber und die Todten ſtehen auf. 

Ganz dem Anſchauer zugewendet, und rieſen— 
groß gegen die faſt um die Hälfte kleineren Aufer: 
ſtehenden, ſteht in der Mitte die hohe Heldenge— 
ſtalt des Erzengels Michael in prachtvoller goldner 
Rüſtung, in welcher ſich von beiden Seiten die 
nächſten Umgebungen ſpiegeln, eben wie in der 
Kugel, auf welcher die Füße des Heilands ruhen. 
Die prächtigen großen Fluͤgel des Erzengels ſind 
aus ſchimmernden Pfauenfedern zuſammengeſetzt, 
ein weiter Mantel, ſcharlachroth mit goldnen Blu— 
men, mit Purpur gefüttert, mit einer Doppel- 
reihe von Perlen und farbigen Edelſteinen einge— 
faßt, über der Bruſt durch ein großes juwelen⸗ 
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reiches Medaillon zuſammengehalten, fließet zu 
beiden Seiten von ſeinen Schultern bis auf den 
Boden herab, ſo daß der ganze Harniſch ſichtbar 
bleibt; oben am Halſe erſcheint das Panzerhemd 
von goldnem Geſtricke. Das ernſte, von goldigen 
Locken umfloßne Haupt ſchmückt eine ſchmale 
Binde, aus welcher vorn ein juwelenreiches Kreuz 
emporſteigt. Hoch in der rechten Hand hält der 
Engel einen langen ſchwarzen Stab, an deſſen 
oberm Ende ein reicher kreuzförmiger Griff ſchim⸗ 
mert, in der linken, mit dem Stabe ſich kreuzend, 
hält er die furchtbare Waage. Die rechte Schale, 
in welcher ein Seliger betend knieet, ruht am 
Boden, die linke, mit dem zu leicht Befundenen, 
fährt hoch in die Höhe; die Stellung des faſt 
herausfallenden Unglücklichen, den ein naheſtehen⸗ 
der Teufel ſchon beim Haar faßt, drückt das 
ganze Gefühl ſeines Elends aus. Nichts kann im⸗ 
poſanter, höher, größer gedacht werden, als Mi⸗ 
chaels edle, glänzende, ſchlanke Geſtalt, als der 
richtende Blick ſeines etwas vorgebeugten ernſten 
Geſichts. Dennoch iſt gerade dies nicht mit voll⸗ 
kommner Freiheit behandelt, die Farbe iſt ſo dünn 
aufgetragen, daß bei genauer Betrachtung einige 
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Veränderungen des mit Bleiſtift gezeichneten Kon⸗ 
turs hindurchſchimmern, als habe dem Maler ein 
noch höheres Bild vorgeſchwebt. Auch bei einigen 
andern Köpfen entdeckt man ſchwache Spuren ſol⸗ 
cher ausgelöſchten Konture. Die Gruppen der Er⸗ 
wachenden und Erſtandnen zu beiden Seiten des 
wägenden Engels ſind zu mannichfaltig, um ſie 
alle zu beſchreiben. In der Nähe und Ferne ſtei⸗ 
gen die Todten aus ihren Gräbern, alle drücken 
das Vorgefühl ihres nahenden Schickſals aus, fen 
es Freude, ſey es Entſetzen. Auf einem Grabſtein 
ſteht die Zahl CCCLXVII. doch wie mir ſcheint 
von ſpäterer Hand übermalt, ſo wie auch die 
Köpfe des Seligen in der Waage und des mittel⸗ 
ſten der drei Engel mit der Poſaune ſichtbar auf⸗ 
gemalt find. 

Dicht hinter dem Erzengel ſtreiten ein Engel 
und ein Teufel ſich um den Beſitz einer Seele. Die 
unausſprechlichſte Angſt, Schmerz, an Wahnſinn 
gränzende Verzweiflung ſpricht zur Linken Michaels 
aus den unſeligen, auf das mannichfaltigſte grup⸗ 
pirten, zum Theil dicht zuſammengedrängten Ge⸗ 
ſtalten jedes Alters und Geſchlechts. Wunderbar 
fantaſtiſche Teufelsfratzen, zum Theil mit ſchönen 
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Schmetterlingsflügeln, miſchen ſich unter die Ver⸗ 
dammten und treiben ſie auf mannichfaltige Weiſe 
mit wahrhaft ſataniſcher Freude dem Abgrunde zu. 
Selbſt Dante's gewaltige Phantaſie konnte nichts 
erſinnen, was dieſes überträfe. Auf der rechten 
Seite hingegen iſt Alles fromme Ruhe und ſeliges 
Vorgefühl der Himmelsfreuden, das in einigen, 
beſonders weiblichen Köpfen ſogar an faſt kindiſch⸗ 
ſüßlächelnde Freudigkeit gränzt. Unter einer dicht 
zuſammengedrängten, der Himmelspforte ſich zu⸗ 
wendenden Gruppe, zeichnet ſich der Kopf eines 
Negers aus; in einer andern, dieſer gegenüber 
auf der linken Seite, wo es auch an tonſurirten 
Mönchsköpfen nicht fehlt, ſteht ein ernſter ſtiller 
Greis, deſſen Geſicht nur tiefe Wehmuth, doch 
weder Schmerz noch Angſt ausdrückt und der 
wahrſcheinlich, im Kontraſt mit jenem getauften 
Neger, einen der alten tugendhaften Heiden dar— 
ſtellt, die, ohne eigentlich verdammt zu ſeyn, den⸗ 
noch nach dem Glauben der katholiſchen Kirche, 
beſonders dem damaligen, keinen Anſpruch auf die 
Seligkeit des Himmels machen können. 

Zwiſchen hohen, dunkeln, zackigen Felſen, zu 
welchen die Flammen des tiefen Abgrundes, von 
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dem wir im Vorgrunde nur den Eingang erblicken, 
hoch herauflodern, zeigt uns das linke Flügelbild 
alles denkbare Entſetzen, alle Verzweiflung, alle 
Qual, allen Jammer der linken Seite des Mit⸗ 
telbildes, auf das fürchterlichſte geſteigert. Noch 
wildere, entſetzlichere Teufel, die aber nie ins 
Widerwärtig⸗Scheußliche ausarten, treiben die 
armen Seelen den engen Felſenſteig hinunter, 
zwiſchen Dampf, Flammen und Graus, dem Ab⸗ 
grund zu. Sie ſturzen hinten über, fie fallen unter 
einander, über einander, klammern ſich an, wer⸗ 
den fortgeſchleudert mit entſetzlicher Gewalt. Die 
Mannichfaltigkeit der Stellungen aller dieſer nack⸗ 
ten Körper iſt eben ſo unbeſchreiblich, als der 
verſchiedene Ausdruck des nämlichen Gefühls in 
allen dieſen Köpfen. Dabei ſind die Stellungen 
oft in der wunderbarſten Verkürzung, mit einer 
Wahrheit gedacht und ausgeführt, die man nur 
bewundernd anſtaunen kann. 

Der rechte Flügel des Gemäldes zeigt uns ein 
prächtiges, mit Säulen geziertes und im gothiſchen 
Styl erbautes Portal, durch welches die Seligen 
zur ewigen Freude einziehen. Bildwerke von halb 
erhabner Arbeit ſchmücken die Facade und den 
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Plafond der hochgewölbten Eintrittshalle. Ueber 
derſelben in einem Giebelfelde iſt auf gleiche Weiſe 
die Schöpfung der Eva dargeſtellt; im Innern des 
Plafonds Cherubim und Seraphim; unter dem 
Bogen deſſelben, inwendig auf einem Pfeiler, 
Chriſtus als König auf dem Throne ſitzend, zu 
ſeinen Füßen das Lamm, rings um ihn die Em⸗ 
bleme der vier Evangeliſten. An zwei großen thurm⸗ 
ähnlichen Pfeilern, zu beiden Seiten der Halle, ſind 
zehn Statuen theils ſitzender, theils knieender Könige 
und heiliger Ordensſtifter angebracht, über ihnen 
erheben ſich zierlich geſchnitzte Baldachine, genau 
wie man es an den herrlichſten alten Kirchen ſieht. 
Alles dies ſcheint mit ſolcher täuſchenden Wahr⸗ 
heit in Stein gehauen, und iſt von ſo vollendeter 
Ausführung, daß man ſogar das Geäder des Holz⸗ 
werks an der offen ſtehenden Thüre, die Beſchläge 
derſelben, ja ſogar die einzelnen Nägel erblickt. 
Hinter der dieſes Prachtgebäude krönenden Balu⸗ 
ſtrade ſtehen ſingende, muſtzirende, jubilirende, 
Blumen hinabſtreuende Engel, in reichen Meßge⸗ 
wändern; etwas tiefer, auf zweien die Pfeiler 
umgebenden Balkonen, auf jedem drei kleine wun⸗ 
derliebliche und ſchön beſchwingte Engel, ebenfalls 
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in Meßgewändern, welche von Gold und Juwe⸗ 
len ſtrahlen; drei von ihnen ſingen aus einem 
Buche, drei andere ſpielen die Harfe, die Zither 
und die Geige. Wolken umgeben das Gebäude 
von beiden Seiten, es ſcheint ſogar auf dieſen zu 
ruhen, obgleich die letzte der kryſtallähnlichen Stu⸗ 
fen, welche zu demſelben führen, noch die Erde 
berührt, auf welcher zwiſchen Kieſeln und Kräu⸗ 
tern Diamanten und Rubinen umhergeſtreut liegen. 
Acht Geiſtliche haben ſchon die Stufen erſtiegen, 
und ziehen, dicht an einander gedrängt, zur Him⸗ 
melspforte ein, ſo daß man von den mehrſten nur 
die tonſurirten Hinterköpfe erblickt, voran prangt 
einer mit der Tiare, neben dieſer zeigt ſich ein 
Kardinalshut. Vier ſehr ſchöne Engel, in reichen 
Meßgewändern, mit hohen prächtigen Schwingen, 
bekleiden die Eintretenden mit geiſtlichen Gewän⸗ 
dern, einem der letztern wird eben die Biſchofs— 
Mütze aufgeſetzt. Unten auf der zweiten Stufe, 
recht väterlich freundlich und mild, ſteht die wür- 
dige Geſtalt des heiligen Petrus; er hält den gro— 
ßen goldnen Schlüſſel und reicht einem Greiſe die 
Hand, welcher die erſte Stufe betritt. Mehrere 
Selige nahen, Männer und Frauen, und ein ſehr 
7 * 


— 100 — 


reichbekleideter Engel, unfern dem heiligen Petrus, 
ſteht, bei ihrem Empfange helfend, dieſem zur 
Seite und winkt den Erwählten die Stufen voll⸗ 
ends zu erſteigen. 

Mit derſelben Wahrheit, wie auf der linken 
Tafel der Jammer der höchſten Verzweiflung, iſt 
auf dieſer die Ruhe des Himmels, das freudige 
und doch demüthige Erſtaunen beim erſten Gefühl 
unausſprechlicher Seligkeit ausgedrückt. Jeder von 
dieſen Köpfen ſcheint Porträt zu ſeyn, alle ſind 
ausgeführt wie die feinſte Miniatur, alle leben wie 
die Wirklichkeit ſelbſt. 

Die vielen nackten Körper ſind in Zeichnung 
und Farbe tadellos, doch etwas hager, beſonders 
an Armen und Beinen. Man ſieht, daß der Künſtler 
nicht Gelegenheit hatte, in dieſer Hinſicht ſo die 
Natur zu ſtudiren, wie in den Köpfen, Händen, 
Gewändern und allen andern darzuſtellenden Ges 
genſtänden. 

Wie auf der Tafel der heiligen Cäcilie und 
der ſingenden Engel des Genter Bildes zu Berlin, 
iſt auch auf dieſen der Grund oder die Luft von 
wirklichem Golde; wahrſcheinlich hier wie dort, 
weil der Glanz des ſich öffnenden Himmels dar⸗ 
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geſtellt werden ſollte, und keine irdiſche Atmo⸗ 
fohäre, indem die Erſtehenden und Heiligen ihrer 
zum Athmen nicht mehr bedürfen. Alles andre 
Gold, in Schmuck, Stickereien und Stoff, wie 
überhaupt alles Metall, iſt einzig durch Farben 
bis zur höchſten Täuſchung hervorgebracht. Auch 
die goldne Kugel unter dem Fuße des Heilandes 
und die Rüſtung des Erzengels Michael. Die Art, 
wie ſich in beiden die äußern Gegenſtände abſpie⸗ 
geln, erinnert lebhaft an den Spiegel, deſſen Fac⸗ 
cius in der Beſchreibung der von Johann van Ehck 
gemalten Badſtube erwähnt. 

Die Himmelspforte, in allen ihren Theilen, 
in allen ihren Verzierungen, gleicht auf das ger 
naueſte den architektoniſchen Gegenſtänden, den 
Tempeln, Säulen, und dem erhabnen Schnitzwerk 
auf den Gemälden van Eyes in der Boiſſerée⸗ 
ſchen Sammlung. So auch die Behandlung 
der Stickereien, der Waffen, des Geſchmeides. 
Die vor der Himmelspforte geſtreuten Juwelen 
und farbigen Edelſteine ſind genau die nämlichen 
wie die, welche unter den Füßen der zur Anbe⸗ 
tung des Lammes hinziehenden Ritter und Pilger 
auf den Genter Tafeln in Berlin hervorſtrahlen. 
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Die Engel, in ihrer prächtigen Kleidung, ſind 
ebenfalls bis in die kleinſten Einzelheiten der Köpfe, 
des Schmuckes, der Goldſtoffe, der Schwingen, 
der ganzen Behandlung der Engel auf den Genter 
Bildern auf das Vollkommenſte ähnlich; ja die 
kleinen ſingenden und muſizirenden Engelchen auf 
den Balkonen gleichen ſo ſehr den Engeln auf 
dem Genter Bilde, daß man ſie für Miniatur⸗ 
Porträte der nämlichen Chorknaben halten könnte, 
die bei jenen großen Figuren zum Vorbilde 
dienten. 

Die unbeſchreiblich ſchönen Köpfe der Apoſtel, 
der Mutter Gottes, des heiligen Petrus und Jo— 
hannes des Täufers ſind in Farbe, Ausdruck, 
Form, Behandlung der Haare ganz ſo, wie auf 
den Tafeln Johann van Egcks in der Boiſſerée⸗ 
ſchen Sammlung, beſonders erinnert hier Vieles 
an die Tafel des heiligen Lukas. So iſt es ferner 
mit dem Faltenwurfe der Gewänder, der Behand— 
lung der verſchiedenartigſten Stoffe und des Gold— 
brokats. Unter den Köpfen der Seligen fand ich 
mehrere, die ich auf den Genter Tafeln, unter 
den Rittern und Eremiten geſehen zu haben glaube. 
Die Pracht der Farben iſt übrigens ganz fo ſtrah— 
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lend, wie wir ſie in allen mir bekannten Gemälden 
van Egcks bewundern müſſen. 

Als ich im Frühling des Jahres 1819 nach 
einer langen Reihe von Jahren meine Vaterſtadt 
wieder beſuchte, eilte ich, ſobald ich es konnte, 
auch dieſes Gemälde wieder zu ſehen. Wenige 
Tage vorher hatte ich die Genter Tafeln in Berlin 
aufmerkſam betrachtet, im Herbſte des Jahres zu⸗ 
vor mich in der Boiſſeréeſchen Sammlung an den 
Meiſterwerken Johann van Eyes aufs neue er⸗ 
freut, und alle dieſe Gemälde ſchwebten noch hell 
und deutlich vor meinem innern Auge. Die Aehn⸗ 
lichkeit des Danziger Bildes mit jenen mir unver⸗ 
geßlichen, beſonders mit denen in Berlin, trat 
mir im erſten Moment auf das beſtimmteſte und 
erfreulichſte entgegen. Die Ueberzeugung, daß 
dieſes Danziger Bild unter van Eyes ſchöpferiſchen 
Händen entſtand, begründete ſich immer feſter, je 
öfter und je länger ich es betrachtete, und ich 
glaube in der That, daß auch bei Andern jeder 
Zweifel ſchwinden würde, ſobald man nur die 
Genter Tafeln in Berlin dieſem Bilde gegen über 
ſtellen könnte, um ſie mit einander genau zu 
vergleichen. Uebrigens ſtammen dieſe Tafeln gewiß 
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aus der früheren Zeit der van Eyck, und wurden 
lange vor dem Coklus aus dem Leben der heiligen 
Jungfrau, den die Boiſſeréeſche Sammlung be: 
ſitzt, gemalt; wahrſcheinlich kurz vor dem großen 
Altargemälde in Gent, über welchem Hubert im 


Jahr 1426 ſtarb. Kenner mögen entſcheiden, ob 


ich irre, wenn ich in Manchem, vor Allem in 
den Erſtandnen und in den Teufelsgeſtalten, hin 
und wieder Huberts Mitwirkung ahne. Beſtätigt 
ſich dies, ſo wäre dieſes herrliche Gemälde ein 
Meiſterwerk der vereinten Kräfte beider Brüder 
und dadurch für die Geſchichte der Kunſt von um 
ſo größerer Bedeutung. 
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Antonello von Meſſina. 


Antonello eilte gleich nach dem Ableben ſeines 
großen Lehrers nach Italien zurück, und begab ſich 
nach Venedig, wo er durch ſeine in den Nieder⸗ 
landen erlernte Kunſt allgemeine Bewunderung 
ſich erwarb. Viele ſeiner Zeitgenoſſen bemühten 
ſich auf das angelegentlichſte, das Geheimniß des 
Giovanni da Brugge von ihm zu erforſchen; er 
widerſtand lange und nur einem Einzigen gab er 
ſich zuletzt hin. Dieſer hieß Domenico; ſein Name 
iſt jetzt faſt verſchollen, ſeine Werke hat der Strom 
der Zeiten fortgeriſſen, doch war er in ſeinen 
Tagen ein hochberühmter Meiſter der kaum im 
Entſtehen begriffenen venetianiſchen Schule. Wie 
Antonello das Herz des Johann van Ehck gewann, 
fo wußte Domenico das Herz Antonello's zu ge: 
winnen und dieſer vertraute ihm nach Verlauf 
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weniger Monde, aus uneigennüßiger Liebe, das 
Geheimniß, welches er für keinen andern Preis 
verkauft haben würde. 

Beide Freunde arbeiteten von nun an mit 
hoher Freude und Luſt; ihr Ruhm ward groß im 
Vaterlande, doch Antonello erfreute ſich deſſen 
nicht lange, vielleicht nur wenige Jahre. Er er⸗ 
hielt den ehrenvollen Auftrag, einen großen Saal 
im Pallaſt der Signoria von Venedig mit ſeiner 
neu erworbnen Kunſt zu ſchmücken, doch er er⸗ 
krankte und ſtarb im neun und vierzigſten Jahr 
feines Alters, noch ehe er das große Werk be- 
ginnen konnte. Auch Domenico erfreute ſich nicht 
lange des mit Hülfe ſeines Freundes erworbnen 
Ruhms. Ein Maler, Namens Andrea dal Caſtagno, 
wußte ſein Vertrauen in ſo hohem Grade zu er— 
ſchleichen, daß er ſich zuletzt bewegen ließ, ihm 
das von Antonello von Meſſina erlernte Geheim— 
niß der Oelmalerei mitzutheilen. Der Lohn dieſes 
treuherzigen Vertrauens war ein gewaltſamer, grau⸗ 
ſamer Tod, von der Hand des meuchelmörderiſchen 
Buben. 

So waren Antonello und Domenico beide in 
der Blüthe ihrer Kunſt dem Untergange geweiht, 
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doch die Oelmalerei war für alle nachkommenden 
Zeiten gerettet; ſie verbreitete ſich von nun an 
durch alle Werkſtätten der Maler in ganz Italien, 
wo bald darauf die herrlichen Meiſter aufſtanden, 
deren unſterbliche Werke eine bewundernde Nach⸗ 
welt als unerreichbar verehrt. > 

Von Antonello's Gemälden iſt in Italien wenig 
der zerſtörenden Gewalt der Zeiten entgangen; 
vielleicht das einzige, welches in den Niederlan⸗ 
den erhalten ward, befand ſich ehemals in der 
Sammlung des Herrn von Rotterdamm, Profef- 
ſors der königlichen Univerſität zu Gent, der es 
ſpäterhin dem Bürgermeiſter von Antwerpen Ritter 
Florens von Ertborn überließ, in deſſen höchſt 
intereſſanter und reicher Gemälde-Sammlung ich 
es vor zwei Jahren geſehen habe. Die ganze 
Sammlung befindet ſich wahrſcheinlich in dieſem 
Augenblick in Utrecht, indem ihr edler Beſitzer 
zum Gouverneur jener Stadt ernannt worden iſt. 
Dieſes Gemälde trägt die ſehr klein, und daher 
etwas undeutlich, mit dem Pinſel gezeichnete Un— 
terſchrift, 1445, oder 1477. Die der damaligen 
Zeit eigne Geſtalt der Zahl, 4, welche große 
Aehnlichkeit mit der Art hat, wie wir jetzt die 
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Zahl, 7, ſchreiben, macht es ſchwer zu beſtimmen, 
welche von beiden Lesarten die rechte ſeh. Dieſe 
Undeutlichkeit iſt um ſo mehr zu bedauern, da 
dieſes Gemälde ſonſt dazu dienen könnte, die Zeit 
von Johann van Eyes Ableben genauer zu bee 
ſtimmen. Der Jahreszahl ſind noch folgende Worte 
hinzugeſügt: ; 

Antonyllus Messaneus me oleo pinxit. 
Daß Antonello Diefes Bild nach Johann van Ehcks 
Tode malte, iſt höchſt wahrſcheinlich, ob noch in 
Brügge, oder bald nach ſeiner Zurückkunft, in Ita⸗ 
lien, muß unentſchieden bleiben, Kenner, denen man 
die hölzerne Tafel, auf der es gemalt iſt, zur Un⸗ 
terſuchung übergab, erklärten, daß ſie aus einer 
fremden, in Belgien nicht einheimiſchen Holzart 
gemacht ſey. 

So viel bleibt indeſſen gewiß, daß er ſeinen 
großen Lehrer nur wenige Jahre überlebte, da er 
ſchon weit über die Jünglingsjahre hinaus war, 
als er nach Brügge kam, dort mehrere Jahre ver: 
weilte und im neun und vierzigſten Jahre die 
Welt verließ. Antonello's Gemälde ſtellt den Hei⸗ 
land zwiſchen den beiden mit ihm zugleich gekreu⸗ 
zigten Verbrechern dar. An einem Baumſtamm, 
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an welchem der reuige Verbrecher zur Nechten des 
gekreuzigten Heilandes hängt, lehnt die Mutter, 
tief verſunken in lautloſem Jammer; ihr gegenüber 
kniet Johannes, anbetend in Liebe und Demuth. 
Der Ausdruck der Geſtalt des todten Chriſtus iſt 
durchaus edel und ruhig; die Verbrecher ſind augen⸗ 
ſcheinlich in peinlicher Qual verſchieden, der zur 
Linken in gewaltſamen Zuckungen, die der Künſt⸗ 


ler zwar furchtbar darſtellt, doch ohne in das 


Gräßliche zu fallen. Im Mittelgrunde erblickt 
man einen Theil der Stadt Jeruſalem, im Hin⸗ 
tergrunde das wild empörte Meer. In der Form 
und dem durchſichtigen Schimmer der Wogen wol⸗ 
len aufmerkſame Beobachter den Charakter des 
mittelländiſchen oder adriatiſchen Meeres erkennen, 
auch die warmen Töne der Luft gehören dem leuch- 
tenden Süden. Antonello hielt mit Liebe und 
Treue an den Vorzügen ſeines ſchönen Vaterlan⸗ 
des, aber alles Techniſche in dieſem augenſchein⸗ 
lich in Oel gemalten Bilde gehört unwiderſprech— 
lich zur Schule Johann van Egcks, und ſo iſt dieſes 
Bild, gleichſam als Vereinigungspunkt der deutſchen 
und italieniſchen Schule, von hoher Bedeutſamkeit. 
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Rogier van Brügge. 


Rogier van Brügge, der zweite feiner Schü: 
ler, welchem Johann van Egck das Geheimniß 
der Oelmalerei entdeckte, ward ein großer allgeach⸗ 
teter Meiſter ſeiner Zeit. Er malte nach der Art 
ſeines hohen Lehrers in Eiweiß, Leimfarben und 
Oel; letztere Art die Farben zu bereiten war von 
nun an kein Geheimniß mehr, und verbreitete ſich 
bald allgemein in den Niederlanden wie in Ita⸗ 
lien. Rogier war ein trefflicher Zeichner; der 
Ausdruck und die Anmuth, welche er feinen Ge⸗ 
ſtalten zu geben wußte, verſchafften ihm die all: 
gemeine Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen. Er 
malte meiſtentheils ſehr große Gegenſtände in Le⸗ 
bensgröße und war vermuthlich einer der erſten, 
die ſich der Leinwand, ſtatt hölzerner Tafeln, bei 
ihren Gemälden bedienten. Denn die auch in 
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jenen Tagen allgewaltige Mode brachte große be⸗ 
malte Decken als einen ſeltnen Gegenſtand des 
Luxus auf, mit denen die Wände großer Säle in 
Paläſten und in öffentlichen Gebäuden geſchmückt 
wurden, ſtatt der ſonſt üblich geweſenen teppich- 
artigen Tapeten von mancherlei Stoffen. Rogier 
van Brügge zeichnete ſich beſonders in dieſer Gat— 
tung von Malerei aus, und viele Stadthäuſer, 
Kirchen und Privatgebäude in den Sädten der 
Niederlande prangten noch lange nach ſeiner Zeit 
mit koſtbaren Gebilden von ſeiner kunſtreichen 
Hand. Das Jahr ſeines Todes iſt unbekannt. 
Karl von Mander erwähnt eines Gerüchts, welches 
ihn ſogar in der Mitte des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts als noch lebend verkündigte, doch dünkt ihm 
dieſes ſelbſt zu unwahrſcheinlich, und er zieht vor, 
dieſe Sage, nach Art der damaligen Zeit, auf 
die unſterbliche Kunſt des Meiſters allegoriſch zu 
deuten. Die Sammlung des Herrn von Ertborn 
bewahrt unter ihren übrigen Schätzen einige ſeltne 
merkwürdige Arbeiten deſſelben. 
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Rogier van der Weyde. 


Descamp, und Fuesli nach ihm, erwaͤhnen 
eines Schülers van Eycks unter dem Namen Rogier 
van der Weyde oder Rogier Bruxellenſis, deſſen 
Geburtsjahr ſie aber wunderlich genug auf das 
Jahr 1480 beſtimmen, während ſie Johann van 
Eyck, bei dem er nach ihrer Ausſage gelernt haben 
ſoll, ſchon im Jahr 1441 ſterben laſſen. Eine 
faſt beiſpielloſe Unachtſamkeit, die zugleich die 
Möglichkeit des Irrthums bezeugt, der ſie verlei⸗ 
tete, unerachtet aller oben ſchon angeführten Be⸗ 
weiſe für eine weit ſpätere Zeit, das Jahr 1441 
als das Sterbejahr Johann van Eyes beſtimmt 
anzunehmen. Wahrſcheinlich irrte ſie oder ihre 
Vorgänger die Form der alten Zahlen. Die Zahl 
ſteben ward in früherer Zeit wie eine umgekehrte 
roͤmiſche Fünfe geſchrieben, und 1440 kann in 
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alten vergelbten und ſtaubbedeckten Manuſcripten 
von Unkundigen oder Achtloſen leicht für 1440 
ſtatt 1470 angeſehen worden ſeyn. 

Ohne ihn genauer als Johann van Egcks 
Schüler zu bezeichnen, erwähnt Karl von Mander 
dieſes Rogier van der Wende, als eines mit hoher 
Kunſt reich begabten alten Meiſters aus der letzten 
Hälfte des fünfzehnten und der erſten des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts, der viele bedeutſame Ger 
mälde von reicher Erfindung und bewunderns⸗ 
werthem Ausdruck in Oel malte. Vier große 
hiſtoriſche Tafeln von ſeiner Hand ſchmückten den 
Gerichtsſaal des alten prächtigen Rathhauſes zu 
Brüſſel, welche alle die ſtrengſte Ausübung un⸗ 
beugſamer Rechtspflege bildlich darſtellten. Auf 
einer derſelben ſah man einem Vater und ſeinem 
Sohne, jedem ein Auge ausreißen, weil einer 
von ihnen wegen eines Verbrechens beide Augen 
zu verlieren verurtheilt war, und dies furchtbare 
Urtheil nur dadurch gemildert werden konnte, daß 
die Gerechtigkeit ſich bewegen ließ, beide durch 
innige Liebe Verbundene wie Eine Perſon anzuſe⸗ 
hen. Auf einem andern dieſer Gemälde mordet ein 


ſterbend auf dem Krankenbette hingeſtreckter Vater 
IV. 8 
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mit eigner Hand den verbrecheriſchen Sohn, zur 
Sühne des Geſetzes. Wie himmlliſch klar und rein 
erſcheint dagegen Johann van Eyck, deſſen ewig 
heitre Phantaſie ſolche Greuelbilder nie aufzu⸗ 
faſſen vermochte! Dennoch erwarben dieſe Ge⸗ 
mälde Rogiers van der Wehyde durch Wahrheit 
des Ausdrucks allgemeine Bewunderung, obgleich 
Schauer und Entſetzen von ihnen ausging. Be⸗ 
ſonders wurde der gelehrte Lampſonius während 
ſeines Aufenthaltes in Brüſſel nicht müde ſie zu 
betrachten und zu preiſen. Die Gemälde dieſes 
Meiſters ſind indeſſen in unſeren Tagen ſehr ſel⸗ 
ten geworden. Nur in den Niederlanden trifft 
man noch in den Sammlungen der Feunde alter 
Kunſt einzeln fie an. In der ſchon mehremal in 
dieſen Blättern erwähnten Sammlung des Herrn 
von Ertborn befindet ſich ein ſowohl durch den 
Gegenſtand der Darſtellung als durch die Aus⸗ 
führung ausgezeichnet merkwürdiges Werk dieſes 
großen Meiſters. Ein Meſſe leſender Prieſter ſteht 
vor einem Altar, deſſen weit geöffnete Flügel im 
Innern deſſelben eine Reihe wunderſchöner, in 
Kreuzesform aufgeſtellter Miniaturbildchen ſichtbar 
werden laſſen; der Altar, die goldnen Verzie⸗ 
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rungen, alle Nebendinge, bis zu den kleinſten 
Gegenſtänden, ſind mit unübertrefflicher Sorgfalt 
und Zartheit behandelt und gemalt. Ein Altar⸗ 
blatt für die Marienkirche in der Stadt Löwen 
ward für das größte Meiſterwerk Rogiers van der 
Wende gehalten. Es ſtellte die Abnehmung vom 
Kreuze dar. Auf zweien an das Kreuz gelehnten 
Leitern ſtehen zwei Männer und laſſen den in ein 
leinenes Tuch gefaßten todten Chriſtus in die 
Arme Joſephs von Arimathia und eines Gehülfen 
hinabgleiten, während die heiligen Frauen und 
Johannes die in Ohnmacht hingeſunkne Mutter 
des Heilandes unterſtützen. So wie Johann van 
Eyes berühmtes Altar-Gemälde in Gent, fo er⸗ 
regte auch dieſes die Habſucht Philipps von Spanien, 
er ließ es ebenfalls durch Michael Coxies kopieren, 
nahm aber diesmal das Original und ließ den 
Bürgern von Löwen die Kopie. 

Das Schiff, welches die Gemälde nach Spanien 
führen ſollte, ſcheiterte an der ſpaniſchen Küſte, 
und das Bild fiel ins Meer, ward aber wieder 
geborgen, und war zum Glück ſo gut verwahrt, 
daß ihm das Seewaſſer nur wenig hatte ſchaden 
können. Ein Umſtand, der die Möglichkeit deſſen 
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bezeugt, was die Sage von dem Danziger Bilde 
erzählt. 8 

Dieſes unbeſchreiblich grandioſe, Geiſt und 
Gemüth erhebende Gemälde iſt jetzt der herr⸗ 
lichſte Schmuck der reichen Sammlung des Herrn 
von Bettendorf in Aachen. Ob das Original in 
Spanien, wie allerdings wahrſcheinlich, geblieben, 
und dieſes Bild, welches Herr von Bettendorf be⸗ 
ſitzt, die von König Philipp der Stadt Löwen 
zur Entſchädigung geſchenkte Kopie des Michael 
Coxies ſey, wie viele Kunſtkenner behaupten, 
darüber zu entſcheiden, kann ich mir nicht an⸗ 
maßen wollen. Wäre dieſes aber auch der Fall, 
ſo kann die Stadt Löwen bei dem Tauſch unmög⸗ 
lich viel mehr als den Namen des Künſtlers ver⸗ 
loren haben, den ſie in jedem Fall für den eines 
nicht viel minder berühmten hingab. Das Ge— 
mälde gehört zu dem Herrlichſten, was ich von 
altdeutſcher Kunſt geſehen. Die beiden Schächer 
könnten weniger unedel dargeſtellt ſeyn; die Ge⸗ 
ſtalt des entſeelten Heilandes aber iſt ſehr ſchön 
und edel gedacht und dargeſtellt; unübertrefflich 
der bis zur höchſten Abſpannung geſteigerte Seelen⸗ 
ſchmerz der Mutter und die ſie umgebende Gruppe 
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von Frauen. Eine in grünem Gewande unterſtützt 
ſie, eine zweite verbirgt ihr Geſicht, eine dritte 
ringt verzweiflend die Hände. Ausdruck, Haltung 
und Ausführung ſind gleich vortrefflich und nicht 
genug zu loben. Ernſt und reuevoll, zum Hei⸗ 
lande emporſchauend, ſteht unter den Zuſchauern 
der Meiſter Rogier ſelbſt. Mit dem treuſten Aus⸗ 
druck des innern Lebens ſcheint er auszurufen: 
Auch für mich iſt er geſtorben! | 

Rogier van der Wehde ward endlich ſehr reich 
durch ſeine Kunſt. Einige ſeiner beſten Gemälde 
für die Königin von Spanien wurden mit einem 
bedeutenden lebenslänglichen Einkommen belohnt, 
und er erwarb auch ſonſt noch viel von den Großen 
ſeiner Zeit, die ſeine Arbeiten fürſtlich bezahlten. 
Er wandte ſeinen Reichthum auf die edelſte Weiſe 
zur Unterſtützung Armer und Nothleidender an, 
ward allgemein geliebt und verehrt bis an ſeinen 
Tod, und ſtarb im Herbſt des Jahres 1529, an 
einer peſtartigen Krankheit, welche damals in den 
Niederlanden wüthete und viele tauſend Menſchen 
hinwegraffte. Man nannte dieſes Uebel zu jener 
Zeit die engliſche Krankheit. 


1 


Hugo van der Goes. 


— 


Johann van Eyes eignes unabläſſiges Vor⸗ 
wärtsſtreben auf ſelbſt gebrochner Bahn machte 
ihn wahrſcheinlich zur Annahme einer großen An⸗ 
zahl von Schülern wenig geneigt. Es ſcheint, 
als ob nur ein beſtimmt hervorragendes Talent 
ihn bewegen mochte, ſich der Mühe des Lehrens 
zu unterziehen, denn außer Antonello von Meſſina 
und Rogier van Brügge kennen wir mit einiger 
Gewißheit nur noch Hugo van der Goes unter 
dem ehrenvollen Namen ſeines Schülers. 

Nur wenig aus dem Leben dieſes Hugo iſt 
bis auf unſre Zeiten gekommen; man weiß nur, 
daß er um das Jahr 1480 die von Johann van 
EHE erlernte Kunſt mit großem Glück und ſeltnem 
Gelingen in den Niederlanden, beſonders in Gent, 
übte, und ſich als deſſen würdiger Nachfolger 


— 119 — 


Nuhm und Ehre erwarb. Wahrheit in Zeichnung, 
Zuſammenſtellung und Ausdruck feiner Figuren, 
Vollendung im Größten wie im Kleinſten, zeich⸗ 
neten ſeine Arbeiten aus, und erhoben ihn zu 
einem der erſten Meiſter ſeiner Zeit und ſeines 
Vaterlandes. 

Seine Lehrerin in der Darſtellung weiblicher 
Geſtalten, in welcher nach dem Urtheil der da⸗ 
maligen Kunſtkenner es niemand ihm gleich that, 
war die heiße innige Liebe zu Jakob Weytens, 
eines Bürgers von Gent, ſchöner Tochter. Dieſem 
geliebten Mädchen zu Ehren umſtrahlte alle ſeine 
Frauenbilder eine nur ihm eigne unbeſchreibliche 
Anmuth, neben der züchtigſten Beſcheidenheit in 
Stellung und Ausdruck. Ein in Oel auf einer 
Wand im Haufe des Vaters feiner Geliebten ge⸗ 
maltes Bild zeichnete in dieſer Hinſicht beſonders 
ſich aus. Es ſtellte die kluge Abigail dar, wie 
fie, begleitet von ihrer weiblichen Hausgenoffen- 
ſchaft, dem hocherzürnten, auf einem ſtolzen Roſſe 
einher reitenden König David mit ſanfter Ueber⸗ 
redung entgegen tritt und durch weibliche Milde 
ſeinen ſtrengen Sinn beſiegt. Anf dieſem Bilde 
prangte auch das nach dem Leben gemalte ſehr 
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ähnliche Porträt der ſchönen Geliebten des Ma⸗ 
lers, und der Glückliche empfing dafür mit ihrer 
Hand den lange erſehnten Lohn. 

Lukas de Heere, welcher Johann van Egcks 
Meiſterwerk in Gent beſungen hatte, weihte auch 
dieſem Bilde einige nach Art ſeiner Zeit ſinnreiche 
Reime, in welchen er die Frauen von Gent auf 
Hugo's van der Goes Gemälde verweiſt, um An⸗ 
muth und Beſcheidenheit zu lernen, und zuletzt 
behauptet, daß dieſes Meiſters Frauenbilder nur 
einen einzigen bei ihrem Geſchlecht ſeltnen Fehler 
beſäßen, den, nicht zu ſprechen. 

Ein kleines, kaum anderthalb Fuß hohes Bild- 
chen Hugo's van der Goes, in der Jakobskirche zu 
Gent, ſtellt die heilige Jungfrau mit dem Kinde 
in aller ihrer Holdſeligkeit dar, und war bis auf 
die kleinſten Blümchen, Kräuter und Kieſel im 
Vorgrunde mit unausſprechlich zarter Vollendung 
ausgeführt. Ein anderes ſeiner Gemälde im Ma⸗ 
rien⸗Kloſter zu Gent ſtammte aus ſeiner früheſten 
Zeit; der Stoff dazu war aus der Legende der 
heiligen Katharina entlehnt, und auch dieſe ſeine 
Jugendarbeit erwarb ihm ſchon allgemeine Be⸗ 
wunderung. Von allen dieſen Bildern iſt uns 
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leider nur die Kunde ihres ehemaligen Dafeyns 
geblieben, und überhaupt mögen wohl nur wenige 
dieſes alten Meiſters bis auf unſre Tage gekommen 
ſeyn; doch beſitzt die Boiſſeréeſche Sammlung 
eines oder mehrere derſelben, von denen mir aber 
nichts Näheres bekannt iſt. In Brüſſel, in der 
Sammlung des Prinzen von Oranien, befinden 
ſich indeſſen zwei kleine Doppelbilder von ihm; 
jedes aus zwei Tafeln beſtehend, die in der Mitte 
gleich einem Buche aneinander gefügt ſind, und 
ſich vermuthlich auch wie ein ſolches zuſchließen 
laſſen. Jede dieſer Tafeln enthält eine einzeln 
ſtehende Figur, auf den beiden erſten iſt St. 
Laurenzius und St. Chriſtophorus abgebildet, auf 
den beiden andern die heilige Magdalena und St. 
Johannes. Alle vier ſind mit unendlicher Zart⸗ 
heit der Ausführung, der feinſten Miniaturarbeit 
ähnlich, höchſt einfach und graziös dargeſtellt 
und vollendet. 

Herr Hofrath Hirt erwähnt mit großem Lobe 
eiues Gemäldes von Hugo van der Goes, welches 
er in Florenz fand, und deſſen Anſchauen ihn 
bewog das erwähnte Danziger Bild mit Beſtimmt⸗ 
heit für eine Arbeit deſſelben zu erklären. Ohne 
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hierüber entſcheiden zu wollen, kann dieſe Anficht 
eines ſo berühmten Kunſtkenners wenigſtens als 
Beleg der hohen Vortrefflichkeit ſowohl jenes 
Florentiner Gemäldes, als überhaupt der Arbei- 
ten Hugo's van der Goes dienen, und zugleich 
die täuſchende Aehnlichkeit ſeiner Art zu malen 
mit der ſeines hohen Lehrers beweiſen. Eines 
der vorzüglichſten Gemälde Hugo's, eine Kreuzigung, 
welche den Altar der Jakobs⸗Kirche in Gent noch 
zu Karl von Manders Zeiten ſchmückte, wurde 
damals wie durch ein Wunder vom gänzlichen 
Untergange gerettet. Lange Zeit war es gleich 
einem köſtlichen Kleinod ſehr hoch gehalten, und 
ſelbſt die Bilderſtürmer jener Tage hatten nicht 
gewagt es zu berühren. Es ſtand ruhig und 
ſicher an heiliger Stätte, bis man zuletzt den 
Entſchluß faßte, die Kirche alles katholiſchen 
Schmucks zu berauben und ſie für irgend eine der 
proteſtantiſchen Sekten einzurichten, welche damals 
mit ihren Predigten das Land durchzogen. Selbſt 
das Altar » Gemälde durfte diesmal feinen Stand⸗ 
ort nicht behalten, es ward herabgenommen, und 
ein Maler, ein Kunſtverwandter, deſſen Namen 
Karl von Mander aus zu großer Schonung ver⸗ 
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ſchweigt, gab bei dieſer Gelegenheit den unbe- 
greiflich heilloſen Rath, die ſchöne Holztafel des 
köſtlichen Gemäldes zu benutzen und das Bild mit 
ſchwarzer Farbe zu überziehen, um in goldnen 
Buchſtaben die zehn Gebote darauf zu ſchreiben. 
Der Frevel ward wirklich vollbracht, doch zum 
Glück hatte Hugo gemalt, wie er es von ſeinem 
Meiſter gelernt hatte; die Farben waren ſehr fein 
und dünne auf einem ſehr feſten, glatt abge⸗ 
ſchliffnen Grund aufgetragen, und die mit fetten 
Oelen bereitete ſchwarze Farbe vermochte eben ſo 
wenig, als das Gold, auf dieſer ſpiegelglatten, 
von der Zeit noch mehr gehärteten Fläche zu haf— 
ten; das Bild wurde bald darauf von beſſer Ge- 
ſinnten mit großer Sorgfalt wieder gereinigt, und 
trat nach kurzer Verfinſterung von neuem hell 
und unverſehrt hervor. 


Hans Hemling, auch Memme⸗ 
ling genannt. 


Wohl noch nie reihte ſich der Name des Juͤn⸗ 
gers mit beſſerm Rechte an den ſeines ihm vor⸗ 
angeſchrittenen Meiſters, als der Name Hans 
Hemling an den Namen Johannes van Egck. 
Nur der Zeitfolge nach iſt er der zweite nach je⸗ 
nem, ſonſt ſteht er überall dicht neben ihm, ja 
man möchte ſagen, zuweilen über ihm, wenn es 
dem Talent möglich wäre, ſich höheren Flugs zu 
erheben, als jener Rieſengeiſt, der erſt den Naum 
ſich ſchaffen mußte, in welchem er ſich nachher 
ſo kühn und frei bewegte. Wahrheit, Anmuth, 
pünktliche Treue bei höchſter Freiheit, tief ge— 
fühlter Ausdruck, Vollendung im Höchſten wie 
im Kleinſten bei lichtheller Klarheit, Poeſie der 
Erfindung ohne eine Spur von Phantaſterei oder 


— 125 — 


geſuchtem Weſen, kurz Alles, was wir bei Jo⸗ 
hann van Eyck ſtaunend bewundern, ſtrahlt auch 
aus Hans Hemlings Werken uns blendend ent⸗ 
gegen. Mit allem dieſem vereinte er noch die 
aus der byzantiniſchen Zeit ſtammende höhere 
Korrektheit der Kompoſition, welche Johann van 
Eyck, hingeriſſen vom eignen Schöpfungstriebe, 
nicht immer beachtete. 

Hemlings ganzes Weſen war Poeſie, durch 
fie ward jedes feiner Gemälde zum leben hauchen⸗ 
den Gedicht, und viele derſelben ſind gemalte 
Epopeen, wie nur die erſten Sänger aller Zeiten 
ſie in Worte zu faſſen vermochten. Selten ge⸗ 
nügte ihm die Gegenwart des Augenblicks, den 
er darſtellen wollte, er ſuchte Vergangenheit und 
Zukunft ihm anzureihen, und benutzte dazu den 
damaligen Kunſtgebrauch, die nämlichen Geſtal⸗ 
ten, welche die Hauptgruppe eines Gemäldes bil⸗ 
den, nach Magsgabe der Ferne verkleinert, und 
in den verſchiedenartigſten Situationen, auf den 
entferntern Gründen ſeiner Tafel wieder anzu⸗ 
bringen. Ein weites unabſehbares Feld, das er 
freudig zu benutzen wußte, ward ihm hierdurch 
geöffnet, und viele ſeiner größern Gemälde wim⸗ 
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meln von ſolchen epiſodenartigen Darſtellungen. 
Der geläuterte Geſchmack unſrer Zeit verwirft 
dieſe damals durchaus übliche Freiheit der alten 
Maler, und zwar mit Recht; aber gewiß wird 
keiner im Angeſichte der Schöpfungen Hemlings 
ſie unbarmherzig zu verdammen vermögen, denn 
wer wollte dem wahrhaft Schönen das Recht zu 
exiſtiren ſtreitig machen, es fey in der Wirklich⸗ 
keit oder in der Kunſt? i 


Von den Schickſalen, welchen Hans Hemling 
während der Laufbahn ſeines Lebens begegnete, 
iſt nur wenig geſchichtliches auf unſte Zeiten ge: 
kommen; war ja doch fein Name bis vor weni⸗ 
gen Jahren unter uns faſt verſchollen, und ſind 
die Kunſtgelehrten doch auch noch nicht bis auf 
den heutigen Tag unter ſich darüber einig ge— 
worden, ob er Hemling oder Memmeling ge- 
heißen, ob er in den Niederlanden oder am Bo⸗ 
denſee geboren worden fey! Doch feine Arbeiten, 
deren eine verhältnißmäßig große Anzahl uns 
erhalten ward, gewähren uns Andeutungen ſeines 
Lebens, welche, verglichen mit dem, was wir be⸗ 
ſtimmt don ihm wiſſen, wenigſtens die Haupt⸗ 
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epochen und merkwürdigſten Begebenheiten deſſel⸗ 
ben mit einiger Sicherheit bezeichnen. 

Nach Einiger Behauptung ward Hans Hell 
ling in dem ohnweit Brügge liegenden Orte 
Damm geboren, nach Andern in jener alt be⸗ 
rühmten Stadt ſelbſt; doch eine vom Herrn von 
Laßberg zu Eppishauſen, ohnweit Konſtanz, auf⸗ 
gefundne und den Herren Boiſſerée mitgetheilte 
Handſchrift macht es neuerdings wahrſcheinlich, 
daß er kein Niederländer war, obgleich er in 
Brügge ſeine künſtleriſche Bildung erhielt, ſondern 
eigentlich aus Konſtanz ſtammte. 

Dieſe Handſchrift, eine um das Jahr 1386 
geſchriebene Elſaſſer Chronik, ward vor kurzem 
von Herrn von Laßberg in Konſtanz gekauft, und 
er fand auf den letzten Blättern des Buchs das 
von ſpäterer Hand geſchriebne Stammregiſter eines 
Hans Hemling nebſt Familienereigniſſen, wie 
man dieſe in jener Zeit gewöhnlich in Bibeln 
oder andern werthgeachteten Büchern aufzuzeich— 
nen pflegte. Dieſes Stammregiſter beginnt mit 
dem Großvater Rudin Hemling, geboren 1342, 
geſtorben 1414. Dem folgt der Vater Conrad 
Hemling, geboren 1394, geſtorben 1448, und 


— 128 — 


deſſen Ehefrau, Margareth Bruſchin, geſtorben 
1447. Auf dieſen folgen ſechs Kinder dieſes 
Ehepaars, unter denen Hans Hemling der vor⸗ 
letzte, im Jahr 1439 geboren iſt. Die Fami⸗ 
lienereigniſſe ſind bis in das Jahr 1490 fortge⸗ 
ſetzt, in welchem der Tod eines der Geſchwiſter 
angezeigt iſt, und nach Herrn von Laßbergs Ver⸗ 
ſicherung war das Geſchlecht der Mutter Marga⸗ 
reth Bruſchin und das des Gatten einer der Töch⸗ 
ter, Hans Hubſchlin, in der Gegend von Kon⸗ 
ſtanz einheimiſch; letzteres blüht dort ſogar noch 
bis auf den heutigen Tag. Die in dieſen Ge⸗ 
ſchlechtsnachrichten enthaltnen Zeitbeſtimmungen 
paſſen übrigens recht gut zu dem, was wir ſonſt 
noch von dem Leben Hemlings wiſſen, ſo auch 
der Name. Auf zweien feiner in Brügge befind- 
lichen Gemälde, von denen weiterhin ausführ⸗ 
licher die Rede ſeyn wird, ſchrieb er, opus Johan- 
nis Hemling, anno 1479, und nicht Hemmelinck, 
wie Descamp, mit ſeiner gewohnten franzöſiſchen 
Flüchtigkeit, es berichtet; ſein eignes Bild, welches 
er auf einer dieſer Tafeln anbrachte, hat augen⸗ 
ſcheinlich das Anſehen eines höchſtens vierzig 
Jahr alten Mannes, was ebenfalls mit dem Ge⸗ 
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burtsjahr 1439 vollkommen zuſammentrifft. Auſ⸗ 
ſer dieſen Familiennachrichten finden ſich in der 
Chronik mehrere von dem Verfaſſer derſelben nicht 
angeführte Denkwürdigkeiten der Stadt Konſtanz, 
von derſelben Hand, welche jene Nachrichten 
ſchrieb, hinzugefügt, auch eine Aufzählung der Bi- 
ſchöfe von Konſtanz, bis auf Heinrich von Hoe- 
wen, welcher von 1439 bis 1475 dieſe Stelle 
bekleidete. 

Ein zweiter Zuſatz kommt in der Chronik bei 
Friedrich von Blankenheim vor, mit welchem Kö⸗ 
nigshoven, der Verfaſſer derſelben, die Reihe der 
Strasburger Biſchöfe ſchließt. Dieſer gelangte 
um das Jahr 1393 zum Bisthum Utrecht, wel⸗ 
chem er bis zum Jahr 1423 vorſtand, und jener 
Zuſatz hat hauptſächlich Bezug auf dieſe Verän⸗ 
derung. Hieraus ſowohl, als dadurch, daß der- 
ſelbe in niederländiſcher Sprache geſchrieben iſt, 
geht hervor, daß dieſes Exemplar der Chronik eine 
Zeitlang in Utrecht war, und ſo wird es erklärt, 
wie das Buch ſelbſt in die Hände des in den 
Niederlanden lebenden Malers Hans Hemling 
kommen konnte. 

So wie jetzt junge Künſtler nach Rom gehen, 
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um ihr Talent auszubilden, fo wanderten in äl- 
tern Zeiten die Lehrlinge nach den Niederlanden, 
wo ſchon im dreizehnten Jahrhundert in Köln 
und Maſtricht die berühmteſten Malerſchulen 
Deutſchlands blühten. Im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert zog der große Ruhm Johann van Eyeks alles 
an ſich, um fo mehr, da der Reichthum und die 
Pracht der niederländiſchen Städte der Ausübung 
bildender Kunſt die günſtigſten Ausſichten boten. 
Es iſt alſo um ſo leichter erklärbar, wie Hans 
Hemling gerade nach Brügge kam, da deſſen 
Lehrjahre eben in die Zeit fielen, in welcher Jo— 
hann van Egck die höchſte Stufe ſeiner Kunſt 
und ſeines überall verbreiteten Ruhmes erreicht 
hatte. Ob Hemling wirklich des Glücks theil— 
haftig ward, unter die kleine Zahl der eigent— 
lichen Schüler des großen Meiſters aufgenommen 
zu werden, läßt ſich freilich nicht mit diplomati⸗ 
ſcher Gewißheit behaupten, aber daß es mehr als 
wahrſcheinlich iſt, davon wird jeder, der Hem— 
lings Gemälde mit denen von Johann van Eye 
zu vergleichen Gelegenheit hatte, ſogleich durch 
den Augenſchein überzeugt. 

Der gelehrte Jacopo Morello, Aufſeher der 
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Bibliothek St. Marco zu Venedig, gab im Jahr 
1800 das Tagebuch eines anonymen Neiſenden 
aus dem ſechzehnten Jahrhundert heraus, unter 
dem Titel: Notizia d' opere di disegno della pri- 
ma meta del Secolo XVI esistenti in Padova. 
Cremona, Milano, Pavia, Bergamo, Crema e Ve- 
nezia. Scritta da un anonimo di quel tempo, pn- 
blicata e illustrata da Jacopo Morello, Diefer 
Neiſende erwähnt mehrerer trefflicher Gemälde 
eines ultramontaniſchen Künſtlers, die er in Pa- 
dua und Venedig geſehen, und den er Memelino 
oder Memelingo nennt. Daß hiemit kein andrer 
als Hemling gemeint ſeyn kann, leidet keinen 
Zweifel; denn ſelbſt Karl von Mander nannte 
ihn Memmelinck, indem fein an die niederlän: 
diſche Sprache gewöhntes Ohr, ſowohl den Au- 
fangsbuchſtaben als den letzten ſeines Namens 
derwechſelte. Eines dieſer Gemälde, welche der 
Reiſende alle näher beſchreibt, trug die Jahrzahl 
147 , ein anderes, und zwar das Porträt Iſa⸗ 
bellens von Portugal, war ſeiner Ausſage nach 
mit der Jahrzahl 1450 bezeichnet. Dieſes wäre 
denn freilich das älteſte von dieſem Meiſter „ das 
wir kennen, und fein Daſeyn wäre ein wichtiger 
9 * 
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Grund gegen die ſonſt wahrſcheinliche Vermu⸗ 
thung, welche ſein Geburtsjahr auf 1439 be⸗ 
ſtimmt, wenn ſich hier nicht eine abermalige Ver⸗ 
wechſelung des im fünfzehnten Jahrhundert übli⸗ 
chen Zeichens A für ſieben, mit der römiſchen V 
vermuthen ließe, fo daß man 1450 flatt 1470 
las, welche Jahrzahl mit allem Uebrigen, was wir 
von Hemling wiſſen, vollkommen übereinſtimmt. 

Dieſe Gemälde ſind wahrſcheinlich alle längſt 
untergegangen, wenigſtens nicht mehr an den 
Orten zu finden, wo jener Neifende vor mehr 
als zweihundert Jahren fie antrafß. Doch aus 
ihrem einſtigen nicht zu bezweifelnden Daſeyn, 
aus den Aehnlichkeiten mit den antiken Pfer⸗ 
den des Markusplatzes von Venedig, aus den 
Abbildungen des Koliſäums und andrer römiſchen 
Alterthümer, welche wir in Hemlings ſpätern 
Arbeiten antreffen, geht wenigſtens die höchſte 
Wahrſcheinlichkeit hervor, daß er in feiner Ju⸗ 
gend Italien geſehen habe, wo freilich damals 
ſelbſt Raphaels Lehrer, Pietro Perugine, wohl 
kaum geboren war. 

Vielleicht ſtand Hemling mit Antonello in 
Verbindung, deſſen Bekanntſchaft er in Brügge 
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gemacht haben mußte, und kehrte nach einem Be⸗ 
ſuche bei ihm wieder nach Brügge zurück, wo er 
nach längſt überſtandenen Lehrjahren zünftig und 
anſäſſig war. Wenigſtens ſpricht der Umſtand 
für dieſe Vermuthung, daß Morello's anonymer 
Neiſende Hemlings Arbeiten nur in Venedig 
und Padua antraf, und ſonſt in keiner italieni⸗ 

ſchen Stadt. 

ö Die Miniaturmalerei, dieſer jetzt fo ſehr ver⸗ 
nachläſſigte und geſunkene Zweig der Kunſt, ſtand 
damals ſo hoch, daß ſelbſt Meiſter wie Hemling 
ihn nicht verſchmähen durften; der anonyme Rei⸗ 
ſende liefert uns einen Beweis davon in der Be⸗ 
ſchreibung eines koſtbaren lateiniſchen Manu⸗ 
feripts, welches noch gegenwärtig in Venedig auf- 
bewahrt wird. So wie wir den prunkvollen 
Gottesdienſt der katholiſchen Kirche überhaupt 
als den Quell der Erhaltung moderner Kunſt 
anzuſehen haben, ſo verdankte damals beſonders 
die Miniaturmalerei unendlich viel dem Luxus 
und der Pracht, welche in jenen Zeiten Fürſten 
und vornehme Geiſtliche mit ihren Gebetbüchern 
trieben. Mehrere bedeutende Meiſter vereinten 
ſich gewöhnlich, um einige Blätter Pergament durch 
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heben, und ein ſolches Buch ging hernach viele 
Generationen hindurch, in Fürſtenhäuſern und 
Klöſtern als ein köſtlicher Schatz von einem Er— 
ben auf den andern. Eine kurze Geſchichte des 
Gebetbuchs, von dem eben die Nede iſt, mag 
hier zum Belege davon dienen. Morello's anonymer 
Neiſende fand es im Beſitz des Kardinal Grima— 
no, der es von einem Sicilianer, Messer Antonio, 
für die damals ſehr beträchtliche Summe von 
fünfhundert Zechinen erkauft hatte. Bei ſeinem 
Ableben hinterließ der Kardinal dieſes Buch ſei— 
nem Neffen, Marino, Patriarchen von Aquileja, 
doch mit der Bedingung, daß es nach deſſen 
Tode dem Staate zufallen und in der Schatz— 
kammer aufbewahrt werden ſolle. Marino's Nach⸗ 
folger, der Patriarch Giovanni Grimaldi, erhielt 
indeſſen von der Signoria die Erlaubniß, es 
ebenfalls Zeitlebens behalten zu dürfen, und über: 
gab es erſt kurz vor ſeinem Tode dem Staat in 
einem beſonders dazu verfertigten, mit Edelſtei— 
nen und Gemmen reich verzierten Käſtchen von 
Ebenholz. Lange ward darauf das Buch in der 
Bibliothek St. Marco mit großer Sorgfalt be— 


a 


wahrt, doch kam es ſpäter in den Kirchenſchatz 
von St. Marco, wo es ſich noch befindet, aber 
leider nicht mehr ganz unbeſchädigt erhalten. 
Dennoch weiß Morello ſelbſt noch jetzt kaum 
Worte für deſſen Pracht und Herrlichkeit zu 
finden. 
Dieſes Buch iſt in klein Folio auf dem 
feinſten Pergament geſchrieben. Alle großen Buch» 
ſtaben deſſelben ſind mehr oder weniger mit Gold 
und kleinen Figürchen verziert, alle Nänder der 
Seiten, der Länge nach, mit wunderſchönen Ara⸗ 
besken, Blumengewinden, Früchten, Vögeln und 
ähnlichen Gegenſtänden. Einzelne Blätter, welche 
die Abſchnitte bezeichnen, find ganz mit Darfiel- 
lungen aus der Legende der Heiligen in der fein— 
ſten Miniatur angefüllt, auf andern ſind die 
zwölf Monate abgebildet, unter denen der Fe— 
bruar als vorzüglich ſchön bewundert wird. Land— 
ſchaften und Gebäude, auch die Geſtalten ſelbſt 
tragen augenſcheinlich das Gepräge des Flam— 
mändiſchen National⸗Charakters, und der Aus⸗ 
druck, die Kompoſition, die richtige Zeichnung der 
kleinen hiſtoriſchen Gemälde ſind in dieſem ſehr 
verjüngten Maaßſtab nur um fo bewundernswer— 
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ther. Nach dem Berichte des anonymen Reiſen⸗ 
den befinden ſich in dieſem Buch einhundert fünf 
und zwanzig Miniaturen von Girardo da Guant, 
wahrſcheinlich Gerhard van der Meire, einem mit 
Hemling gleichzeitig lebenden vorzüglichen Maler 
aus Gent; ein hundert fünf und zwanzig andre 
Gemälde find von einem Maler, den der Rei: 
ſende Lievino d'Anverſa nennt, mit dem eigent⸗ 
lich wohl Liever de Witt aus Gent, oder auch 
Hugo von Antwerpen gemeint iſt, und mehrere 
find von Zuan Memelin, Johann Memeling, De: 
ren Zahl aber, wahrſcheinlich wegen einer Un⸗ 
deutlichkeit im Manuſcript, in Morello's Ausgabe 
dieſes Tagebuchs nur mit Punkten ausgedrückt iſt. 

Ein anderes, dieſem ähnliches , lateiniſches 
Gebetbuch, von ungefähr einhundert und fieben- 
zig Blätter in Quart, befand ſich in der ſchönen 
und merkwürdigen Gemälde-Sammlung des Herrn 
Paſtors Fochem in Köln, und „iſt ſeit einigen 
Jahren leider nach England gebracht worden. Es 
ward zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ebenfalls auf Pergament geſchrieben, und ſtammt, 
wie der frühere Beſitzer deſſelben mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit vermuthete, aus dem Nachlaſſe 
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der Königin Katharina von Medicis, welche ſich 
zuletzt bis an ihren Tod in Köln aufhielt. In 
dieſem Buche ſind nicht nur alle großen Anfangs⸗ 
buchſtaben, ſondern auch die Zwiſchenräume der 
abgeſetzten Zeilen auf das allerzierlichſte mit 
Gold und Farben ausgemalt; den äußern Rand 
jeder Seite ſchmückt ein viereckiges Feld, ſo lang 
als die geſchriebne Kolonne und etwa ein Drit⸗ 
tel ſo breit. In dieſem Felde ſind auf mattem 
Goldgrund in glänzenden Farben mancherlei 
Blumen, Vögel, Früchte und Arabesken höchſt 
zierlich gemalt, doch ſcheinen dieſe erſt in ſpäterer 
Zeit hinzugefügt worden zu ſehn. Die Anfänge der 
Kapitel und Gebete aber ſind mit großen hiſtoriſchen 
Gemälden geſchmückt, zu welchen die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte und die Legenden der Heiligen den Stoff 
boten. Reichthum der Erfindung, Wahrheit und 
Anmuth der Anordnung, der Behandlung der 
Gewänder und Landſchaften geben allen dieſen 
im Geiſte und Styl Hemlings ausgeführten Mi⸗ 
niaturen einen hohen Werth. Aber die Namen 
der Meiſter, welche vielleicht mit ihm zu dieſem 
Werke ſich vereinten, find eben fo ſchwer auszu— 
mitteln, als es ſich beſtimmen läßt, welche Blät⸗ 


f — 138 — 

ter ausſchließend von ſeiner Hand ſich unter den 
vielen befinden mögen. Nur einem dieſer Ge— 
mälde, der Krone von allen, hat er unverkennbar 
den Stempel ſeines Genius aufgedrückt, und 
zwar einer Darſtellung des Pfingſtfeſtes. Hände 
und Gewänder ſind auf dieſem Bildchen vorzüg— 
lich ſchön. Die Köpfchen alle, unerachtet des 
kleinen Raumes, voll Geiſt und Ausdruck, und 
einige der Apoſtel gleichen auffallend denen auf 
einer Darſtellung des nämlichen Gegenſtandes in 
der Boiſſeréeſchen Sammlung, welche jedoch in 
der Anordnung von dieſer völlig abweicht. In 
einem altdeutſch verzierten Betſaal mit Kanzel 
und Betſtühlen ſieht man auf dieſem Bildchen 
die Apoſtel verſammelt. Die Taube ſchwebt mit— 
ten im Saal; Maria, Johannes, und noch zwei 
Apoſtel knieen im Vorgrunde vor einem kleinen 
Pult, in einem Betſtuhl zur Seite drei andre 
Apoſtel, und dieſen gegenüber auf der andern 
Seite noch einer. Im Hintergrunde unter der 
Kanzel ſind noch zwei Apoſtel, ein dritter, der 
ſich verſpätete, kommt eben erſt die Treppe herab; 
in der geöffneten Thüre, welche den Blick ins 
Freie gewährt, ſtehen noch einige Jünger, und 
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alles dies iſt in dem beſchränkten Raume eines 
kleinen Pergament-Blättchens höchſt vollendet, 
wahr und ausdrucksvoll dargeſtellt. 

Ob Hemling in Köln ſelbſt zum Schmuck 
dieſes ſeltnen Buches beitrug, läßt ſich nicht mit 
Gewißheit behaupten, wohl aber geht aus ſeinen 
andern Werken hervor, daß er in jener ehrwür⸗ 
digen Stadt, der Wiege und dem Sitz altdeut⸗ 
ſcher Kunſt, ſich lange aufhielt und die Meiſter⸗ 
werke ſeiner frühern Vorgänger in der Kunſt 
fleißig benutzte. Ueberhaupt muß er geraume 
Zeit an den Ufern des Rheines verweilt haben; 
die treffenden Abbildungen von Kirchen, Klöſtern 
und alten Gebäuden aus Köln, die wir in ſeinen 
Werken antreffen, beweiſen dies eben ſowohl, als 
ſeine vielen Landſchaften, in welchen man die 
Ufer des Rheins durchaus wieder erkennt. Auch 
die Urbilder zu den Geſtalten auf dem großen 
Werk, in welchem er das Leben der heiligen Ur— 
ſula bildlich darſtellte, und welches in dieſen 
Blättern ſpäterhin ausführlich erwähnt werden 
ſoll, ſind augenſcheinlich weder in Italien noch 
in Flandern, wohl aber noch jetzt an den Ufern 
des Rheines einheimiſch zu finden. 
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Hemlings Leben fiel in eine trübe, wilde Zeit, 
voller Streit, Zwietracht und Unheil aller Art, 
und auch er konnte ihrer fürchterlichen Einwir⸗ 
kung nicht entgehen. Wahrſcheinlich zog er, im 
Gefolge Karls des Kühnen, als Maler mit in 
das Feld gegen die Schweizer. Johannes von. 
Müller gibt uns in ſeiner Geſchichte der Schweiz 
eine Beſchreibung der faſt unglaublichen Pracht 
und Herrlichkeit der Zurüſtungen jenes Fürſten 
zu dieſem Kriege, zufolge welcher der größte Theil 
ſeines Hofes und ſeine ganze Dienerſchaft den 
Herzog damals begleiten mußte. Gewiß befan⸗ 
den ſich mehrere Maler darunter, denn dieſe 
durften in jener Zeit in keiner Hofhaltung großer 
Herren fehlen. Und was wäre denn wohl na⸗ 
türlicher anzunehmen, als daß der prachtliebende 
Fürſt den in ſeiner Hauptſtadt anſäſſigen, nach 
dem Tode Johann van Eycks, größten Meiſter in 
allen Oberdeutſchen und Niederdeutſchen Ländern, 
für feinen Dienſt zu gewinnen wußte? Vielleicht 
ſuchte Hemling, als Krieger gekleidet, nach der 
Flucht bei Granſon oder Murten die Heimath 
wieder auf, vielleicht that er auch wirklich Kriegs⸗ 
dienſte, nachdem er die Niederlage feines Fü.⸗ 
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ſten geſehen, und floh erſt nach der unglücklichen 
Schlacht, die im Jahr 1477 am ſechſten Januar 
bei Nancy geſchlagen ward, in Noth und Unge⸗ 
mach mitten im härteſten Winter nach Hauſe. 
Gewiß iſt es, daß um dieſe Zeit von Damm aus 
ein Krieger, krank und entſtellt, in ärmliche 
Lumpen gehüllt, durch die Thore von Brügge 
hereinwankte, und das Mitleid der Bürger in 
Anſpruch nahm, die in ihm ihren ehemaligen 
Mitbürger und Zunftgenoſſen erkannten. Sie 
führten den Armen in das von dem Stifter zu 
ſolchem Behufe errichtete Johannis⸗Hoſpital. Dort 
ward er verpflegt und geheilt; der Geneſene er⸗ 
griff Pinſel und Palette, um das Haus, das ihn 
aufgenommen hatte, zum Beweiſe ſeiner Dank— 
barkeit mit ſeiner Arbeit zu ſchmücken, und mit 
frohem Erſtaunen erkannte man jetzt in ihm den 
großen Hemling wieder. | 
Bewundernswerthe Gebilde gingen von nun 
an in dieſem feinem Wohnort unter des Mei— 
ſters ſchöpferiſchen Händen hervor. Viele davon 
ſind in der Folge der Zeiten zerſtreut, verloren, 
untergegangen, doch Vieles ward auch dort er⸗ 
halten. Auſſer dem Bilde der Aebtiſſin Sibolle 
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Zambeth, welches der kaum vom Krankenlager 
Erſtandene mit noch ſchwacher Hand malte, be— 
wahrt das Johannis-Hoſpital noch zwei ſeiner 
größten, herrlichſten Werke. Das erſte von dieſen 
iſt eines der mit der Jahrzahl 1479 beichneten 
und beſteht aus einem Mittelbilde und zwei Flü— 
geln. Das Hauptgemälde ſtellt die heiligen Kö— 
nige zu den Füßen des neugebornen Heilandes 
dar; die ganze Anordnung deſſelben erinnert um: 
widerſtehlich an die berühmte Abbildung dieſes 
an lieblichen Kontraſten überreichen Gegenſtandes 
auf dem Kölner Dombilde, den die alten Mei⸗ 
ſter der deutſchen Schule ſo oft und gern mit 
vorzüglicher Liebe und unermüdlichem Fleiße ſich 
erwählten. Der durch hohes Alter ehrwürdigſte 
König küßt, hingeſunken in Demuth und An— 
dacht, das Füßchen des Kindes; neben ihm knieet 
der zweite König mit ſeinen reichen Gaben; der 
dritte ſteht in bewunderndem Anſchauen verloren. 
Einer der Zuſchauer, in einiger Entfernung, mit 
der Mütze auf dem Haupte, welche ſonſt die Ge⸗ 
neſenden in dieſem Hoſpitale trugen, iſt, nach 
einer in demſelben bis auf unſere Zeiten bewahr⸗ 
ten Tradition, das ſchon erwähnte Porträt des 
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Malers ſelbſt, ſo wie der neben ihm ſtehende, 
Hemlings Freund, der Kloſterbruder Florens von 
Ryſt, welcher ihm zu dieſem Gemälde die erſte 
Veranlaſſung gab. 

Auf dem erſten der zu dieſem Bilde gehören- 
den Seitengemälde beten Engel den neugebornen 
Heiland an; auf dem zweiten iſt die Darſtellung 
deſſelben im Tempel abgebildet; in hoher Würde 
ſteht die göttliche Mutter am Altar, neben ihr die 
heilige Anna und der höchſt kräftig und edel ge— 
haltne Hoheprieſter. Kenner, welche Gelegenheit 
hatten, die größten Meiſterwerke italiäniſcher Kunſt 
zu bewundern, rechnen dennoch dieſe aus fünf 
Perſonen beſtehende Gruppe zu dem Allervortreff— 
lichſten, was je der chriſtlichen Epoche der Kuuſt 
feine Entſtehung verdankte. Auf der Auffenfeite 
eines der Flügelbilder iſt Johannes der Täufer, 
das Lamm im Arm, abgebildet. Auf der zweiten 
eine höchſt liebliche Veronika; ſie hält das wun— 
derbare Tuch mit dem Abdruck des edlen Ant⸗ 
litzes des Erlöſers. 

Das zweite Gemälde im Johannis-Hoſpital, 
mit der nämlichen Jahrzahl wie das vorige be— 
zeichnet, iſt eine der größten Kompoſitionen Hem⸗ 
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lings. Es beſteht in fünf Tafeln, von denen die 
mittlere die Vermählung der heiligen Katharina 
vorſtellt. Die ganze Anordnung der Hauptgruppe 
auf dieſer Tafel gehört augenſcheinlich der byzan⸗ 
tiniſchen Schule an. Maria mit dem Kinde ſitzt 
in der Mitte auf einem von Säulen getragenen 
Throne, deſſen Verzierungen bis an den obern 
Rand des Gemäldes emporſteigen. Zwei kleine 
Engel in grünen Gewändern tragen ihre Krone. 
Nechts dem Throne ſteht die heilige Katharina, 
neben dieſer ein Engel in Jünglings-Geſtalt, mit 
einem reichen Chorgewande bekleidet, ſo wie auch 
Johann van Eye dieſe Bewohner des Himmels 
abzubilden pflegte; neben dem Engel, ganz im 
Vorgrunde, ſteht Johannes der Täufer. Links 
neben dem Throne ſteht ein zweiter Engel, neben 
dieſem die heilige Barbara, und ganz vorn Johannes 
der Evangeliſt. Reiche Stoffe, Gold, Perlen, 
Edelſteine ſchmücken in einer nur durch Johann 
van Eyck übertroffenen Pracht die Heiligen und 
Engel auf dieſem herrlichen Bilde. 

Die Säulen am Throne gehen zu beiden Sei⸗ 
ten deſſelben in einer Kolonnade aus, deren offne 
Zwiſchenräume freie Ausſicht auf eine reiche Land⸗ 
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ſchaft gewähren. In ſchönen Windungen ſchlängelt 
ſich dort der Jordan durch grüne Gefilde, ferne 
Berge begränzen die Gegend, Felſen, Bäume und 
ſchöne Gebäude, unter denen das Koliſäum bemerf- 
bar wird, verleihen ihr mannichſaltigen Schmuck. 
Die nämliche Landſchaft geht auch auf die Sei⸗ 
tengemälde über, welche ſie auf dieſe Weiſe mit 
dem Mittelbilde zu einem großen Ganzen verbindet. 
In dieſer Landſchaft ließ nun Hemling ſeinen 
überreichen Geiſt in ungebundner Willkührlichkeit 
frei walten. Faſt unzählige, zum Theil ganz 
kleine Figuren beleben ſie, deren einzelne bewun⸗ 
dernswerthe Gruppen zuſammen ein epiſches Ge⸗ 
dicht bildlich darſtellen. Der Raum zur Rechten des 
Throns iſt dem Leben Johannes des Täufers ge⸗ 
weiht, welcher auf dieſer Seite, wie oben erwähnt 
ward, im Vorgrunde der Hauptgruppe ſteht. 
Ganz oben, faſt am Rande der Mitteltafel, 
zur rechten Seite hin, liegt der Heilige im Ge— 
bete vor Gott; etwas tiefer ſieht man ihn als 
Prediger in der Wüſte, vom klarſten Himmels⸗ 
licht beleuchtet, auf einem Felſen ſtehen, und vor 
ihm mehrere trefflich gruppirte Zuhörer. Noch 
tiefer führt ihn ein römiſcher Krieger nach der 
IV. 10 
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rechten Seitentafel zum Tode, und nur zwei feiner 
Zuhörer folgen ihm, von Mitleid bewogen, ein 
Greis und ein Mann mittlern Alters. Gegen die 
Mitte des Bildes, immer noch auf der Mittel⸗ 
tafel, liegt der enthauptete Leichnam des Heiligen 
- auf einem brennenden Scheiterhaufen, und ein 
Krieger auf einem weißen Pferde treibt die Männer 
an, welche das Feuer ſchüren. 

Jetzt geht die Handlung auf die zur rechten 
Hand ſich anſchließende Seitentafel über; der 
blutende Körper des Heiligen liegt im Vorgrunde 
auf der Erde, und neben ihm ſteht die ſchöne, 


reich geſchmückte Tochter des Königs Herodes. 


Schaudernd, erbleichend, mit geſenktem Blick 
empfängt ſie das Haupt des Gemordeten, deſſen 
edle Züge ſelbſt ſterbend noch den Ausdruck der 
erhabenſten Ruhe bewahrten. Mehr ſeitwärts ſieht 
man die nämlichen beiden Männer, in Schmerz 
verſunken, welche früher den Heiligen auf dem 
Wege zum Tode begleiteten. 

Ueber dieſer Hauptgruppe des Seitengemäldes 
erblickt man im Mittelgrunde der Landſchaft den 
Palaſt des Königs Herodes und zwei zu ſolchem 
gehörende terraſſenartig ſich übereinander erhebende 
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Höfe. Verſchiedene aus mehreren Perſonen be— 
ſtehende Gruppen ſcheinen ſich in dieſen Höfen 
über die eben vorgegangne Hinrichtung des Hei⸗ 
ligen zu unterhalten; ein Kind befindet ſich mitten 
unter ihnen, welches von einem Pferde herab der— 
ſelben von dort aus zugeſehen zu haben ſcheint. 
Auch das Innere des Palaſtes iſt unſern Blicken 
aufgethan; in einer offnen Halle ſitzt Herodes 
neben ſeiner blutdürſtigen Gemahlin Herodias an 
der Tafel, ſeitwärts ein Chor Muſikanten, nach 
deren Saitenſpiel die junge Prinzeſſin ihre Eltern 
durch anmuthigen Tanz erfreut. 


Die vom Mittelgemälde ausgehende herrliche 
Landſchaft ſchließt den Hintergrund und man er⸗ 
blickt dort nochmals den Heiligen, wie er den Er⸗ 
löſer der Welt im Jordan tauft; die Wolken thei⸗ 
len ſich über ſeinem Haupt und der ewige Vater 
blickt aus der Klarheit ſeiner Himmel auf ihn 
und den Sohn herab. 


So wie die rechte Seite dieſes Bildes der 
Geſchichte Johannes des Täufers geweiht iſt, ſo 
iſt es die linke der des Evangeliſten gleiches Na⸗ 
mens, der auch in der Gruppe des Vorgrundes 
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auf Diefer Seite voran ſteht. Jene zeigt uns den 
klaren Lebensgang eines heiligen frommen Mannes, 
in dieſer ſchimmert der geheimnißvolle Glanz höherer 
Offenbarung aus dem unbegreiflichen Dunkel der 
Apokalypſe myſtiſch hervor. 

In der Landſchaft auf der Haupttafel, gegen 
die Mitte derſelben, erblickt man zur Linken den 
Evangeliſten mit zum Gebet gefalteten Händen, 
in dem Gefäße voll ſiedenden Oels, in welches er 
auf Befehl des Kaiſers Domitian geworfen ward, 
das aber zufolge der Legende, ſtatt ihn zu ver⸗ 
letzen, ihm wie ein lindes erquickendes Bad Dünfte. 
Fünf Perſonen, theils Henker, theils Zuſchauer, 
ſtehen um ihn her. Höher hinauf erblickt man 
einen Biſchof im offnen Portal einer Kirche, wahr⸗ 
ſcheinlich der Evangeliſt ſelbſt; vor ihm knieet ein 
Neubekehrter, die Taufe erwartend; tiefer hinunter 
zieht ein römifcher Krieger den Heiligen dem Strom 
zu, wo das Boot ſeiner harrt, das, weil Gewalt 
ihn nicht zu tödten vermag, ihn in die Verbannung 
auf die wüſte Felſeninſel Pathmos tragen ſoll. 
Ganz im Hintergrunde läßt ſich noch ein ſehr 
kleines wunderbar⸗ korrekt gezeichnetes Figürchen 
erkennen, und am linken äußerſten Nande dieſer 
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Tafel iſt das ſchön und kraftvoll gemalte Porträt 
des Donators derſelben angebracht. 

Die linke Seitentafel führt uns zur Inſel 
Pathmos, wo himmliſche Geſichte den Apoſtel zum 
Niederſchreiben der Apokalypſe begeiſtern. Er ſelbſt, 
ganz unten im Vorgrunde, erliegt faſt der Ge— 
walt des Augenblicks und dem Anſchauen der 
hohen Wunder, welche ſeinem entzückten Auge 
vorſchweben. Das höchſte Erſtaunen feſſelt die 
edle, ſchöne Geſtalt, das Wort erſtarrt auf der 
Lippe und die gehobne Hand vermag es nicht, 
die begonnene Geberde zu vollenden. Wunderbare 
Lufterſcheinungen, Nebel, Wolken, verhüllen auf 
der rechten Seite dieſer Tafel die Landſchaft, welche 
nur dem Mittelbilde nahe noch ſichtbar bleibt. 
Ein geheimnißreiches Rund, aus Licht, Glanz 
und wunderſam verſchlungenen Regenbogen gebil— 
det, umgibt ein weiter Kreis aus Engeln, heiligen 
Flammen, und noch einem Alles abſchließenden 
Regenbogen zuſammengeſetzt. Der ewige Vater, 
in der Mitte des Lichtkreiſes, auf ſeinem Throne, 
hält in der Linken das Scepter; die Krone liegt 
in feinem Schooße, auf welchen das Lamm ſich 
ſtützt. Die geheimnißvollen Leuchter der Apoka⸗ 
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lypſe, mit wunderbar gemalten, in mannichfal⸗ 
tigen Farben glühenden Flammen ſtehen vor ihm, 
und neben dieſen die bedeutungsreichen, ſechsfach 
geflügelten, Geſtalten des Menſchen, des Adlers, 
des Stiers und des Löwen, lauter myſtiſche Ge⸗ 
bilde der Apofalypfe. Zwölf gekrönte Könige in 
weißen Gewändern bilden zu beiden Seiten des 
Thrones einen Halbkreis; die Geſtalt des letzten 
unter ihnen ſieht man nur durch die transparen⸗ 
ten Farben des Regenbogens hindurchſchimmern. 
Noch innerhalb des Kreiſes, doch am äußerſten 
Rande, ſteht ein Engel vor Gott; ein zweiter, 
außerhalb deſſelben, mit lang herabwallenden 
Locken, im reichen Meßgewande, opfert vor einem 
Altar, den Weihrauchkeſſel ſchwingend. Der himm⸗ 
liſchen Erſcheinung zur Linken, näher dem Haupt⸗ 
gemälde zu, tritt nun die Landſchaft wieder her⸗ 
vor. Man erblickt dort das Meer, von hohen 
Felſen umgeben, deren Bild, ſo wie der Himmel 
über dem Meere, aus der krhyſtallhellen Fläche 
widerſcheint. Erſchrockene Menſchen flüchten hier 
ängſtlich zu den Felsklüften, um ſich vor den 
grauſenhaften Wundern zu verbergen, die an die⸗ 
fen Ufern haufen, dem Tummelplatz der unerklär⸗ 
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lichſten Geſtalten der Apokalhpſe. Der Gekrönte 
auf dem weißen Roß, der den Bogen trägt, das 
ſchwarze Roß mit ſeinem Reiter, der die Waage in 
der Hand hält, der Geharniſchte auf dem rothen 
Noß, und endlich das dem flammenden Rachen 
eines Meerungeheuers entſprungene fahle Roß, 
das den Tod in der abſchreckendſten Geſtalt auf 
ſeinem Rücken trägt, toſen hier wie fieberhafte 
Traumgeſtalten. Haltung und Gewand der kleinen 
Figürchen, beſonders des Königs, ſind bewunderns⸗ 
werth, die ſchönen, augenſcheinlich den korinthiſchen 
zu Venedig nachgebildeten Pferde athmen und le— 
ben. Die ganze wunderbare Kompoſition vernich⸗ 
tet durch ihre Vollkommenheit im Einzelnen jeden 
Tadel, der ſich gegen das Ganze vielleicht mit 
Recht erheben könnte. Sankt Jakobs von Kompo⸗ 
ſtella und des heiligen Antonius edle, ruhige Ge— 
ſtalten, ſo wie die der ſchönen heiligen Frauen, 
Agnes und Klara, auf der Außenſeite der Flügel— 
bilder, reihen ſich, gleichſam beruhigend, dem ge⸗ 
waltigen Leben auf dem Innern der Tafeln an, 
die, vereint, ein einziges großes Gemälde bilden. 
Der ſchöne kräftige Kopf des heiligen Antonius, 
die ſanften lieblichen Züge der heiligen Klara, ſo 


wie alle Figuren auf dieſen wundervollen Tafeln, 
vom größten bis zum kleinſten, tragen das Ge: 
präge der edelſten Wahrheit und höchſten Vollen— 
dung. Figuren von allen Dimenſionen, ſo klein, 
daß ſie das ungewaffnete Auge kaum zu entdecken 
vermag, bis zur halben Lebensgröße hinauf, können 
bei der genaueſten Betrachtung durch ein Ver— 
größerungsglas nur gewinnen, weil durch daſſelbe 
die Großheit der Draperien, der Ausdruck der 
Köpfchen in dieſen oft kaum einen Zoll hohen 
Figürchen, erſt recht ſichtbar wird. 

Die königliche Akademie zu Brügge bewahrt 
die wegen ihrer hohen Einfachheit bewunderns— 
werthe Abbildung des heiligen Chriſtophs, eines 
Gegenſtandes, den Hemling öfters und ſtets mit 
großer Liebe behandelte. Geſtützt auf den Baum, 
der dieſem Rieſen-Heiligen bekanntlich zum Stabe 
diente, trägt er den Herrn der Welt in Kindes⸗ 
geſtalt durch die im Morgenroth glänzenden Wogen 
eines breiten von hohen Felſenufern umgebnen 
Stroms. Oben auf dem Felſen linker Hand ſteht 
der den heiligen Chriſtoph gewöhnlich begleitende 
Einſiedler mit feiner Leuchte, unten ganz im Vor⸗ 
grunde auf der einen Seite der heilige Benedict, 
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eine raphaeliſche Geſtalt „auf der andern der hei⸗ 
lige Egidius, den durchbohrenden Pfeil im Arm, 
neben ihm fein Neh. Die milde treuherzige Freund: 
lichkeit im Geſichte des durch die Fluten nur müh⸗ 
ſam unter ſeiner wunderbar ſchweren Laſt fort— 
ſchreitenden Rieſen, das ſtille Felſenbett des brei⸗ 
ten Stroms, die Schönheit der beiden jugendlichen 
Heiligen, die Wahrheit des Ganzen, gewähren 
einen wohlthuenden Eindruck von Abgeſchiedenheit 
und frommer Ruhe. Leider aber hängt das Bild 
viel zu hoch, und iſt zu ſchlecht beleuchtet, um 
der Schönheit deſſelben die Bewunderung zollen 
zu können, die es verdient. Auch iſt es weniger 
gut gehalten als die übrigen, Staub, Kerzendampf, 
Weihrauchsduft, haben einen es verdunkelnden 
Schleier über daſſelbe gezogen, von dem zu wünſchen 
ſteht, daß eine geſchickte Hand ihn bald beſeitigen 
möge. Die beiden zu dieſem Gemälde gehörenden 
Flügelbilder zeigen die Bildniſſe des Donators 
und ſeiner Familie. Den Vater und ſeine Söhne 
begleitet als ihr Schutzpatron der heilige Wilhelm, 
glänzend gewapnet im prächtigen Harniſch, ein 
Krieger Gottes. Neben der Mutter und ihren 
Töchtern ſteht freundlich und anmuthig die hei: 
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lige Barbara. Eine wunderſchöne, vom Mittel- 
bilde ausgehende Landſchaft bildet auch hier den 
Hintergrund; die Gebäude, die Vegetation, die 
Felſen, alles erinnert hier auf das lebhafteſte an 
die ſchönen Ufer des Nheins. Johannes der Täufer 
und der Erzengel Michael ſind grau in grau auf 
der Außenſeite dieſer Tafeln gemalt, und wegen 
der edlen Korrektheit der Zeichnung des hohen 
Meiſters auf alle Weiſe würdig. 

Ein anderes Meiſterwerk Hemlings befand ſich 
noch vor kurzem unbegreiflicher Weiſe in Brügge 
ſelbſt in einem zerſtückelten Zuſtande, indem die 
Akademie die beiden zu demſelben gehörenden Sei⸗ 
tentafeln bewahrte, während das Mittelbild im 
Nathhauſe aufgeſtellt war, doch ſind alle die Ta⸗ 
feln jetzt in dem Gebäude der Akademie wieder 
vereint. Der Gegenſtand derſelben iſt die Taufe 
des Heilands. An dem Chriſtus im Vorgrunde 
vermißt man zwar den Ausdruck erhabner Gött⸗ 
lichkeit, den Hemling auf andern Gemälden glück⸗ 
licher aufzufaſſen wußte; die edle vom Gefühl 
ſeines hohen Berufs begeiſterte Geſtalt Johannes 
des Täufers iſt weit gelungner, wunderſchön aber 
ein ſehr reich bekleideter Engel mit blondem kurz 
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gelocktem Haar, der während der heiligen Hand⸗ 
lung am Ufer des Jordans die einfachen Gewän⸗ 
der des Heilandes bewacht. Die ſchöne Landſchaft, 
welche den Hintergrund dieſer Haupttafel bildet, 
erſtreckt ſich auch hier, wie wir es bei dieſem 
Meiſter öfter finden, durch beide Flügelbilder, 
und Hemling hat auch dieſe zu bewundernswerth 
gruppirten, kleinen epiſodenartigen Darſtellungen 
benutzt. Links gegen die Hauptgruppe tritt Chri⸗ 
ſtus auf den mit grünem Raſen bedeckten Felſen 
aus dem Schatten ſchöner mit Epheu reich um: 
zogner Bäume hervor. Sinnend lenkt er feine 
Schritte der Wüſte zu, wo die Stimme ſeines 
Jugendfreundes erſchallt, vier ſeiner Jünger folgen 
ihm in ehrfurchtsvoller Entfernung. Rechts auf 
der nämlichen Tafel verkündet Johannes der Täu— 
fer, als Prediger in der Wüſte, auf einem moos⸗ 
bedeckten Felſenſtück ſitzend, die Ankunft des Herrn. 
Neunzehn Zuhörer jedes Geſchlechts und Alters 
ſammeln ſich um ihn und den Felſen, noch vier 

andere nahen zwiſchen den Bäumen. Alle dieſe 
verſchiednen kleinen Figürchen ſind mit unnenn⸗ 
barer Mannichfaltigkeit, mit Wahrheit und Aus⸗ 
druck gedacht, zuſammengeſtellt und ausgeführt. 
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Die Fortſetzung der ſchönen reichen Land: 
ſchaft des Mittelbildes füllt den Hintergrund der 
beiden zu dieſem Gemälde gehörenden Flügelbil— 
der. Auf dem erſten derſelben knieet der Donator 
und erhebt die ſchön geformten Hände zum frommen 
Gebet. Er trägt ein ſchwarzſamtnes mit Pelz⸗ 
werk aufgeſchlagnes Kleid und ſchönes braunes 
Haar umgibt die angenehmen Züge des biedern 
Geſichts; keiner der berühmteſten ſpätern Nieder— 
länder hat in Anmuth und Wahrheit dieſes ſo 
vollendete, und dabei ſo lebendige Porträt über— 
troffen. Neben dem Betenden ſteht deſſen Schuß- 
heiliger, der Evangeliſt Johannes, himmliſche Güte 
in dem ſchönen geiſtreichen Geſicht. Sein weißer 
Mantel fällt von der Rechten zur Linken in herr— 
lichen Falten über das graue Gewand, ſein Haar 
fließt in ſchönen Locken ihm über die Schultern 
hin. Ganz im Hintergrunde der Landſchaft ſieht 
man noch ein ganz kleines Figürchen dem Pre— 
diger in der Wüſte auf dem Mittelbilde zueilen. 

Auf dem zweiten Flügelbilde knieet im Vor⸗ 
grunde die Gattin jenes Mannes, eine ſchöne 
Frau mittlern Alters; ſie betet aus einem Buche, 
welches mit täuſchender Wahrheit aus der Tafel 


— 157 — 


hervortritt. Vier ganz junge Mädchen, ihre 
Töchter, find im lieblichen Kreiſe um fie ver⸗ 
ſammlet, andächtig betend wie ſie, in kindlicher 
Einfalt. Eliſabeth, die Schutzheilige der from⸗ 
men Gruppe, blickt freundlich auf ſie hin, eine 
Krone ſchmückt das Haupt der Heiligen; eine 
zweite ruht auf dem Buche, welches ſie in der 
Hand trägt. 

Beide Flügelbilder drehen ſich auf Angeln, 
und die Nückſeite derſelben btetet eine vielleicht 
noch anziehendere Darſtellung. Durch die großen 
Bogen einer offnen Halle blickt man auf der 
erſten Tafel in den einen Halbkreis bildenden 
Hof eines mit Säulen geſchmückten Palaſtes, 
über welchen noch höhere Gebäude zu den Wol— 
ken emporſteigen. In der Halle knieet eine Frau 
neben einem ganz jungen Mädchen, doch ſcheinen 
beide durch das Anſchauen irgend eines äußern 
Gegenſtandes vom Gebete abgezogen. Das Kind 
beſonders iſt ſichtbar zerſtreut, und in ſeinem 
Gemüth gleichſam wider Willen nach Außen ge: 
wendet. Hinter den Betenden ſteht ihre Schutz— 
heilige, Magdalena, in der Hand das Salben⸗ 
gefäß, einen Turban, und eine Stirnbinde von 
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Perlen zum Kopſſchmuck Ihr fehönes Geſicht zeigt 
eine Aehnlichkeit mit Raphaels heiliger Cäcilte, die 
ohne den geſenkten Blick der Magdalena noch auf- 
fallender erſcheinen würde. Das Gegenſtück zu 
dieſer Tafel zeigt uns in der heiligen Jungfrau 
die himmliſche Erſcheinung, welche dort die Auf⸗ 
merkſamkeit der Mutter und ihrer Tochter ſo un⸗ 
widerſtehlich rege macht. Die heilige Jungfrau 
Maria ſitzt neben einem Bette mit grünen Vor⸗ 
hängen, ſie trägt ein rothes Gewand, über welches 
die langen blonden aufgelöſten Flechten in kleinen 
Wellen reich und ſeiden herabfließen, und hält, 
recht mütterlich ſorgſam, das liebliche Kind auf 
ihrem Schooße beim rechten Aermchen feſt, wäh⸗ 
rend dieſes mit der linken Hand den Betenden 
auf der andern Tafel eine Traube entgegen reicht. 
Hemling ſelbſt hat nichts Anmuthigeres und Voll⸗ 
endeteres gemalt, als dieſen allerliebſten Gegen⸗ 
ſtand, die holde jungfräuliche Mutter und dieſes 
Kind mit dem Köpfchen voll reicher Locken und 
dem lebendigen Ausdruck himmliſcher Güte. 

In der St. Salvators⸗Kirche zu Brügge be: 


findet ſich ein Gemälde Hemlings, deſſen grau⸗ | 


ſenhafter Gegenſtand mit den meiſten feiner be- 
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kannten Werke, beſonders mit dem oben beſchrieb⸗ 
nen, gewaltſam kontraſtirt. Gewiß war er nicht 
des Meiſters freie Wahl, und die Art, wie er den 
widerwärtigen Stoff mildernd zu behandeln wußte, 
iſt ein neuer Beweis der ihm inwohnenden Poeſie, 
welche auch dem Empöbrendſten eine verſchönerte 
Seite abzugewinnen wußte. Das Gemälde ſtellt 
die Marter des heiligen Hippolyt uns vor Augen. 
Zufolge der Legende war dieſer Heilige ein römi⸗ 
ſcher Krieger, der zur Zeit des Kaiſers Valerian 
ſich zum Chriſtenthum bekehrte und von dieſem 
furchtbaren Verfolger deſſelben verurtheilt ward, 
lebendig von Pferden zerriſſen zu werden. Hemling 
hat zart und ſchonend nur die Vorbereitung zur 
Vollziehung dieſes grauſamen Urtheils gewählt, 
und dieſe bot ihm, abgeſehen von dem Gedanken 
an den zunächſt folgenden Augenblick, eine Fülle 
fchöner maleriſcher Kontraſte, in den wild ſchnau⸗ 
benden Pferden, ihren noch wilderen Treibern, 
und dem Heiligen, der, noch unverletzt, in from⸗ 
mer Begeiſterung und ruhiger Erwartung, mit 
Armen und Beinen an die wilden Noſſe gefeſſelt, 
da liegt. Auch bei dieſen, ſo wie bei denen auf 
der Viſion des Evangeliſten Johannes, ſcheinen 
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die venetianiſchen antiken Noſſe dem Meiſter vor⸗ 
geſchwebt zu haben. An dem alten Rahmen dieſes 
Gemäldes befindet ſich abermals die Jahrzahl 1479. 
Eines der alleranziehendſten Werke Hemlings 
iſt ein kleines, nur aus zwei Tafeln beſtehendes 
Bildchen im Verſammlungsſaal der zur Beſorgung 
der Hoſpitäler beſtellten Kommiſſion. Die erſte 
dieſer Tafeln zeigt uns die heilige Jungfrau, von 
den blonden Wellen ihres über die Schulter hinab— 
rollenden Haares umfloſſen, in all ihrer holdfeli- 
gen Anmuth und Herrlichkeit. Reich geſchmückt, 
mit Gold, Perlen und Edelſteinen, einen rothen 
Mantel über ein glänzend blaues Gewand, reicht 
ſie freundlich dem Kinde auf ihrem Schooß einen 
Apfel. Dieſes ſitzt auf einem Kiſſen von Gold⸗ 
brokat mit grünen Blumen, ein Stoff, den Hem⸗ 
ling vorzugsweiſe oft wählte. | 
Das Gegenſtück zu dieſer Tafel, welches zu: 
gleich als Deckel dient ſie zu verſchließen, zeigt 
uns den frommen Stifter dieſes Bildes in knieender 
Anbetung, einen Junker von Neuenhoven, der 
hier, wie eine Inſchrift auf dem Bilde uns ſagt, 
im Jahr 1487 in ſeinem dreiundzwanzigſten Jahre 
abgebildet ward. Obgleich man dieſe bleiche ju⸗ 
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gendliche Geſtalt durchaus nicht ſchön nennen 
kann, fo iſt es doch unmöglich, fie ohne die in⸗ 
nigſte Theilnahme zu betrachten. Alles an ihr 
ſpricht zum Herzen, dieſe ſtille Trauer in Haltung 
und Geberde, dieſes erbleichende ſichtbare Hin⸗ 
ſchwinden in eben erblühter Jugend. Die unaus⸗ 
ſprechliche Milde eines frommen Gemüths leuchtet 
aus den braunen frommen Augen, aus Haltung 
und Geberde; man möchte ihm helfen, ihn tröſten, 
aber man fühlt zugleich, daß dieſem in Sehnſucht 
und Glauben vergehenden Jünglinge der Troſt 
nur aus höhern Regionen zufließen konnte. 

Das letzte der Meiſterwerke Hans Hemlings, 
welche die Stadt Brügge bewahrt, iſt der berühmte 
Reliquienkaſten der heiligen Urſula, im Beſitz der 
Nonnen des Johannis-Hoſpitals. Dieſen Kaſten, 
in Form einer kleinen Kirche, (einer ſogenannten 
Baſilika) ſchmücken vierzehn größere und kleinere 
Miniaturgemälde des großen Meiſters, alle in Bezug 
auf die Geſchichte der Heiligen, deren Ueberreſte 
er aufzubewahren beſtimmt ward. Den Beſitzerin⸗ 
nen deſſelben wurde ſchon öfter in frühern Zeiten 
ein ähnlicher von gediegenem Silber für dieſes 
Kunſtwerk geboten, welches die berühmteſten Maler 
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und Kunſtkenner ſtets als ein unübertroffenes 
Kunſtwerk bewundernd betrachteten. 

Als im Jahr 1794 die Franzoſen Kirchen und 
Klöſter der Niederlande plünderten, verdankten die 
Nonnen deſſen Erhaltung nur ihrer Einfalt, welche 
ein glücklicher Zufall zu ihren Gunſten wendete. 
Descamps Beſchreibung der Niederlande, als Füh⸗ 
rer zu den niederländiſchen Kunſtwerken, in der 
Hand, ermangelten die franzöſiſchen Kommiſſarien 
nicht, auch in das ſtille Heiligthum der frommen 
Schweſtern zu ſtürmen. La Chässe, riefen fie, la 
Chässe celebre, und die armen verſchüchterten 
Nonnen verſicherten lange umſonſt, daß ſie gar 
nicht einmal wüßten, was man fordere; die un- 
verkennbare Wahrheit, welche in ihrer Angſt ſelbſt 
Beſtätigung fand, trug indeſſen endlich den Sieg 
davon; die Plünderer glaubten ſich von Descamp 
irre geleitet und zogen mit leeren Händen ab. 
Nur erſt nach geraumer Zeit erfuhren die Nonnen, 
daß mit dieſer geforderten Chasse nichts mehr und 
nichts minder gemeint geweſen fey, als das Klei⸗ 
nod ihres Hauſes, der Reliquienkaſten der heiligen 
Urſula, den ſie in ihrem Flandriſchen Pathos la 
Ryve zu nennen gewohnt waren, ein Wort, für 
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das ſie den richtigen franzöſiſchen Ausdruck bis 
dahin nie gehört hatten. 

Die Legende der Märtyrer und Stk kennt 
beinahe keinen an heitern herzergreifenderen, und 
maleriſchen Motiven reichhaltigern Stoff, als die 
Sage von der ſchönen heldenmüthigen Urſula und 
ihren Gefährtinnen, welche Hemling hier zu einer 
Reihefolge von Darſtellungen ſehr glücklich zu be— 
nutzen wußte. Urſula war, wie die Legende erzählt, 
die Tochter eines Königs, der zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts eines der ſieben Reiche 
beherrſchte, in welche damals das jetzt in ſeiner 
Einheit ſo mächtige England ſich zertheilte. Er 
ſowohl als ſeine Gemahlin, obgleich von Heiden 
umgeben, hatten ſchon früher zum Chriſtenthum 
ſich bekannt und erzogen auch ihre Tochter in die— 
ſem ſie beglückenden Glauben. Fromm und gläubig 
wuchs die Prinzeſſin heran, bis in ihrem ſech— 
zehnten Jahre ihre ſich immer herrlicher entfaltende 
Schönheit die Aufmerkſamkeit der benachbarten 
heidniſchen Könige auf ſich zog und Heirathsanträge 
ſie von allen Seiten zu verfolgen begannen. Dem 
frommen Kinde ſchauderte vor einer Verbindung, 
die fie in Uebung ihrer Neligionspflichten ſtören 
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konnte; ängſtlich um Nettung flehend wandte fie 
ſich zu Gott, und eine himmliſche Erſcheinung 
ward ihr zum Troſt. Dieſe forderte ſie auf, in 
weit entfernte Länder zu ziehen, und dort in 
frommer Ergebung die Entwickelung ihres Schick⸗ 
ſals zu erwarten. Urſula war mit Freuden bereit, 
dem ernſten Rufe unbedingt Folge zu leiſten, und 
ihre frommen Eltern, weit entfernt, ihr irgend 
ein Hinderniß in den Weg zu legen, machten fo- 
gleich alle Anſtalten zur Erfüllung des göttlichen 
Befehls. Bäume wurden gefällt, Schiffe daraus 
erbaut, und ein Aufruf erging an die edelſten 
Jungfrauen des Landes, um ſie zur Begleitung 
der Tochter ihres Königs während der gefahrvollen 
Neife einzuladen. Ihrer fanden ſich eilftauſend 
aus den angeſehenſten Geſchlechtern ein, alle jung 
und lieblich wie der Mai, und nicht nur wie die 
Prinzeſſin ſelbſt, vom glühendſten Verlangen be⸗ 
ſeelt Gott zu dienen, ſondern auch bereit in ſeinem 
Dienſt mit ihr die Märtyrerkrone zu erringen. 
Der fromme Eifer der Jungfrauen erweckte 
ähnliches Empfinden in der Bruſt der männlichen 
Jugend. Ritter und Knappen, alle im Frühling 
des Lebens, zogen von allen Seiten herbei, gelob⸗ 
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ten, heilig und rein ihr Leben und ihre Waffen 
einzig dem Himmel zu weihen, und gewannen 
damit die Erlaubniß, die Königstochter und ihre 
Jungfrauen auf der langen Reiſe begleiten und 
beſchützen zu dürfen. 

Die Flotte war nun bereit, auf welcher die 
Blüthe des Landes unter frommen Liedern ſich ein⸗ 
ſchiffte; ſie überließ ſich ohne eigenmächtiges Lenken 
dem Hauche des Himmels, gelangte ſo zuerſt an 
die holländiſche Küſte, und ſchwamm dann weiter 
den Rhein herauf bis Köln, dem damaligen rö— 
miſchen Agrippinum. Alexander Severus herrſchte 
damals mit mildem Sinn gegen die Chriſten, und 
die fromme Schaar fand deshalb in dieſer römi— 
ſchen Kolonie eine ſo freundliche Aufnahme, daß 
ſie ſich am Ziele geglaubt hätte, wenn nicht ein 
zweites Traumgeſicht die Prinzeſſin nach Nom zu 
den Füßen des heiligen Vaters gerufen hätte. Die 
Nitter und Jungfrauen ſchifften ſich dem zu Folge 
abermals ein, und landeten bei Baſel, von wo 
ſie den weiten beſchwerlichen Weg über die Alpen 
zu Fuße antraten. 

Freudig empfing ſie in Rom der Nachfolger 
Petri, — Cyriakus nennt ihn die Legende, — 


= 166 Rr 


und verkündete ihnen bald nach ihrer Ankunft, daß 
auch ihn eine unmittelbar vom Himmel geſandte 
Offenbarung berufen habe, der frommen Schaar 
ſich anzuſchließen, und ſie zurück an den Rhein 
zu begleiten, wo ihrer Aller die Märtyrer- Krone 
zum Lohne ihrer Frömmigkeit harre. Abermals 
machten ſich Alle auf den Weg, den heiligen 
Vater in ihrer Mitte. Die Alpen wurden wieder 
erſtiegen, Baſel erreicht, wo ihre Schiffe ſie er⸗ 
warteten. Sie ſchifften ſich ein, ſie erreichten Köln 
wieder, doch Alexander Severus war indeſſen durch 
den Meuchelmörder Maximian gefallen, dieſer 
herrſchte jetzt, und eilte, von ſeinen barbariſchen 
Horden begleitet, der Chriſtenſchaar mit Tiger⸗ 
wuth entgegen. Unter den Keulenſchlägen, den 
Schwertern, den Pfeilen der Heiden, auf dem 
Felde von Köln oder auch in den kalten Wellen 
des Rheins ſtarben Alle freudig unter Abſingung 
heiliger Pſalmen den ſelbſt erwählten Tod für 
den Glauben; die Nitter, die Jungfrauen, ja der 
heilige Vater ſelbſt; die ſchöne Königstochter durch⸗ 
bohrte ein Pfeil von Maximian ſelbſt geſendet. 
So erzählt die Legende, deren glänzendſte 
Momente Hemling mit ächt poetiſchem Sinn er⸗ 
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griff, um ſie mit geübter Hand auf dem der Hel⸗ 
din derſelben geweihten Heiligthume in vierzehn 
Gemälden darzuſtellen. Sechs der größern ſind, 
oben bogenartig abgerundet, auf den beiden langen 
Seiten des kirchenförmigen Reliquienkaſtens ange⸗ 
bracht, auf jeder Seite drei; zwei ähnliche an 
beiden Giebelenden deſſelben, und den oben dach— 
förmig ſchräg zuſammenlaufenden Deckel ſchmücken 
ſechs Medaillons, auf jeder Seite ein größeres 
zwiſchen zwei kleinen. Das erſte der Gemälde in 
der Geſchichtsfolge, eines von denen an der langen 
Seite des Kaſtens, zeigt uns Köln an den Ufern 
des Rheines, mit feinem Dom und feinen vielen 
Thürmen. Die Anſicht der Stadt, der Umgegend, 
vor allem des Doms, iſt mit ſo großer Treue 
aufgefaßt, daß ſogar noch jetzt, nach mehreren 
Jahrhunderten die Aehnlichkeit unverkennbar iſt. 
Auf dem halbvollendeten Thurm des Domes ſteht 
ſchon der zum Aufwinden der Steine beſtimmte 
Krahn, welcher noch in dieſem Augenblick als 
ewiges Wahrzeichen der Stadt, den unvollendeten 
Bau bezeichnet. Ein Theil des ſchon ausgeſchifften 
Gefolges nebſt vielen edlen Frauen und Bürgern 
erwarten am Ufer die Königstochter, welche eben 
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herrlich geſchmuͤckt den Kahn verlaſſen will. Eine 
ihrer Jungfrauen trägt ihr ein Schmuckkäſtchen 
vor, zwei andre halten die im Nachen ſich aus⸗ 
breitende Schleppe ihres Hermelinmantels. Alles 
iſt Leben und friſche jugendliche Heiterkeit. 
Ein anderes Seitengemälde zeigt uns die 
fromme Schaar, wie ſie bei Baſel anlandet. Ueber⸗ 
all herrſcht das frohe, rege Gefühl des Ausſchif⸗ 
fens, des Ankommens, des Weitergehens. Einige 
Jungfrauen und Ritter ſtehen ſchon gelandet am 
Ufer, andere gehen eben zum Thore der Stadt 
ein, noch andere erblickt man bereits jenſeit der⸗ 
ſelben der Alpenkette zueilend, welche den fernen 
Horizont begränzt. Die edle Geſtalt der eben im 
Ausſteigen begriffenen Fürſtin Urſula erblickt man 
faſt nur im Rücken, ein wenig ſeitwärts gewen⸗ 
det; in ihrem und in noch zwei benachbarten 
Schiffen ſitzen ihre Gefährtinnen, ruhig den Aus⸗ 
gang erwartend. 8 
Das nächſte Gemälde, eines der vorzüglichſten, 
zeigt uns die jugendliche Pilgerſchaar in Rom an⸗ 
gelangt. Urſula nebſt einigen ihrer Jungfrauen 
knieen in Demuth hingeſunken an den Stufen des 
Tempels, auf welchen der heilige Vater mit ſeinem 
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geiſtlichen Gefolge herabſteigt, um ſie würdig und 
freundlich zu begrüßen. 

Auf einem andern Bilde iſt der weite Weg 
über die Alpen zum zweiten Mal wieder zurück 
gelegt. Wir finden Urſula und ihr Gefolge aber⸗ 
mals vor Baſel, im Begriffe ſich zur Neiſe nach 
Köln einzuſchiffen. Der heilige Vater erſcheint zwei⸗ 
mal auf dem Bilde, einmal wie er im Begriff 
ſteht das Schiff zu beſteigen; einer der beiden ihn 
begleitenden Kardinäle wirft ſich ihm zu Füßen, 
um von dem gefahrvollen Unternehmen ihn durch Bit⸗ 
ten und Vorſtellungen abzuhalten. Das zweite Mal 
erblickt man ihn im Nachen neben der Prinzeſſin; 
der Kardinal ihm zur Seite ſcheint noch immer 
ihm eifernd zuzureden, der andre hält ſich ſtill 
und Gott ergeben hinter ihm. Unabſehbare Schaa- 
ren von Rittern und Jungfrauen kommen noch 
jenſelts der Stadt von den Alpen herab und zie⸗ 
hen dem Rheine zu, wo mehrere Schiffe ihrer 
warten. 

Das fünfte Bild zeigt uns den Untergang 
alles dieſes jungen, frohen und frommen Lebens. 
Ritter und Jungfrauen, auf das mannichfaltigſte 
gruppirt, in unendlicher Abwechſelung der Stellun⸗ 
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gen, fallen, wie Blumen vor der vernichtenden 
Senſe, unter den blutigen Waffen heidniſcher 
Barbaren. Eine der Jungfrauen ſinkt, von einem 
Pfeil im Arm getroffen, eine andere verbirgt das 
Geſicht, um den Tod nicht zu ſehen, dem ſie 
doch nicht zu entgehen wünſcht, andere erwarten 
oder empfangen ihn in ſtiller Ergebung. 

Auf dem ſechſten Bilde endlich, dem letzten 
der Seitengemälde, erblicken wir die Königstochter 
in Maximians Zelt; hoch und furchtlos wie ein 
Held, ſchön und fromm wie ein Engel ſteht ſie 
da, neben ihr einer ihrer Ritter, wie zu ihrem 
Schutze bereit, den ſie ſanft aber ernſt von ſich 
abweiſet. Maximian ſpannt den Bogen, der Pfeil 
ſucht ſein Ziel, aber wir ſehen ihn nicht fliegen, 
wir ſehen die Heldin nicht ſinken. Hemling wollte 
uns den Anblick des Untergangs der frommen 
königlichen Jungfrau erſparen, und begnügte ſich, 
nur die nächſte Nähe des ſchmerzlich ſchönen Au⸗ 
genblicks anzudeuten. 

Auf dem einen Giebelfelde erblicken wir Ur⸗ 
ſula, wie die katholiſche Kirche ſie als Schutzhei⸗ 
lige der Kindheit und der reinſten Unſchuld noch 
jetzt verehrt. In himmliſcher Schönheit und hoher 
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Anmuth ſteht fie da und breitet den Königsman⸗ 
tel weit über ihre Jungfrauen aus, die vertrau⸗ 
ensvoll zu beiden Seiten ſich ihr anſchmiegen. Die 
Taube ſchwebt über ihr, und der ewige Vater 
nebſt dem Sohne, drücken die Krone des Mär⸗ 
tyrthums ihr auf das lichtumſtrahlte Haupt. In 
jedem der vier kleinen Medaillons auf dem dach— 
förmigen Deckel des Reliquienkaſtens iſt ein wun⸗ 
derlieblicher Engel abgebildet, der mit Saitenſpiel 
das Lob der Heiligen feiert. 

Das zweite Giebelbild zeigt uns die Königin 
der Himmel, Maria, mit dem Kinde im Arm, 
welches einen Apfel und eine Blume den zu ihren 
Füßen knieenden Urſulinernonnen hinreicht. 

Jedes dieſer Gemälde, im Ganzen, wie in 
den Einzelheiten, vereint in verhältnißmäßig ſehr 
kleinem Raume die unbeſchreiblichſte Anmuth, die 
vollendetſte Ausführung, mit unübertroffner Wahr⸗ 
heit; und der Reichthum der Erfindung in allen 
dieſen mannichfaltigen faſt unzählbaren Gruppen 
übertrifft allen Glauben. 

Außer dieſen Gemälden Hemlings in Brügge, 
bewahrte uns ein günſtiges Geſchick noch manches 
ſeiner unſchätzbaren Werke in andern Städten. 
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Herr von Bettendorf in Aachen beſitzt in feiner 
reichhaltigen Sammlung deren mehrere, einigen 
unter dieſen giebt die frühe Zeit ihrer Entſtehung 
ein um ſo höheres Intereſſe, da wir in ihnen 
des Meiſters Beginnen auf ſeiner ſpäterhin ſo glor⸗ 
reich vollendeten Bahn deutlich erkennen, andere 
zeigen ihn uns am Ziele derſelben. Zu Letztern 
gehört eine Darſtellung des Propheten Elias. In 
einer von Hemlings köſtlichſten Landſchaften, das 
Haupt auf die Hand geſtützt, ruht der kräftig 
ſchöne Alte mit langem ehrwürdigen Bart, deſſen 
Geſichtszüge, mit denen des heiligen Chriſtophs 
auf einem andern in der Boiffereefchen Samm⸗ 
lung befindlichen Gemälde von Hemling, eine 
auffallende Aehnlichkeit zeigen. Ein ſchön be⸗ 
ſchwingter neben ihm ſtehender Engel in weißem 
Gewande legt ihm die Hand auf die Schulter, 
um ihn zur Wanderung in die Wüſte aufzufor⸗ 
dern. Der Alte ſchläft, die leiſe Berührung er⸗ 
weckt ihn nicht gleich, aber die Seele iſt ſchon 
im Erwachen, die Erſcheinung des himmliſchen 
Boten ſchwebt wie ein Traumgeſicht ihr vor. Wei⸗ 
terhin, in einem entfernteren Grunde der Land⸗ 
ſchaft und durch die Ferne verkleinert, erblicken 
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wir den Propheten noch einmal den fernen Ge⸗ 
birgen einſam zuwandernd. 

Die Feier des Oſterlamms in einer iſraeliti⸗ 
ſchen Familie iſt der Gegenſtand des zweiten der 
oben erwähnten Gemälde und gehört zu dem voll⸗ 
endet Herrlichſten, was von Hemling bis auf unſre 
Zeit gekommen iſt. An dem gedeckten Tiſche, auf 
welchem nach dem jüdiſchen Geſetze neben dem 
Oſterlamm auch Brod, grüne Blätter und einige 
Becher ſich befinden, ſteht der in orientaliſcher 
Tracht vornehm und prächtig gekleidete iſraelitiſche 
Hausvater, im Begriff das Oſterlamm zu zerle— 
gen. Neben ihm ein nicht minder reich geſchmüͤck⸗ 
ter Greis mit langem ehrwürdigen Barte. Ein 
jüngerer Iſraelit, ebenfalls in reicher feſtlicher 
Kleidung, ſteht neben dieſem, den Reiſeſtab in 
den Händen, nach dem Ritus der Juden bei die⸗ 
ſem zum Andenken der Auswanderung aus Egyp⸗ 
ten geſtifteten feierlichen Mahl, welches ſtehend 
und gleichſam reiſefertig genoſſen werden muß. 
Zwei Frauen ſtehen noch auf der andern Seite 
neben dem Hausvater; beiden fieht ein hinter ihnen 
ſtehender Mann über die Schultern weg, und ein 
die Aufwartung bei der Tafel beſorgender Knabe 
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tritt zur halb geöffneten Thüre hinein, durch 
welche man hinaus ins Freie blickt. Eine Dar⸗ 
ſtellung der Marter des heiligen Erasmus, ſo 
trefflich ſie gemalt iſt, konnte ich, wegen der Ab⸗ 
ſcheu erregenden Widerwärtigkeit des Gegenſtan⸗ 
des, nicht genau genug betrachten, um hier viel 
darüber zu ſagen. Hoffnung und fromme Erge⸗ 
bung ſind im Geſichte des Märthrers vortrefflich 
ausgedrückt, außerordentlich gefühlvoll gedacht und 
herrlich ausgeführt das ſchöne bleiche Profil eines 
hinter dem Heiligen ſtehenden jungen Kriegers, 
der, von Abſcheu ergriffen, den Blick abwendet, 
und eines andern neben ihm, der den Schauder, 
den er empfindet, verhehlen möchte und ſich zurück 
zieht, um das Gräßliche nicht zu ſehen. 

Herr von Liewersberg in Köln beſitzt in ſeiner 
Sammlung acht alte auf Goldgrund gemalte Dar⸗ 
ſtellungen der Leidensgeſchichte Chriſti, aus der 
früheſten niederrheiniſchen an den Meiſter des Dom⸗ 
bildes in Köln ſich anſchließenden Zeit, in welcher 
der ſtarre ſteinerne Styl der byzantiniſchen Schule 
vor dem warmen Hauch ächten Lebens ſich aufzu⸗ 
löſen begann. Aus einigen dieſer Tafeln geht nun 
Hemlings frühere Bildung nach den Muſtern dieſer 
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Schule auf das deutlichſte hervor. Vor allen aus 
einem, welches die Gefangennehmung Chriſti dar⸗ 
ſtellt. Judas ſteht etwas hinter ſeinem Herrn, 
als wolle er ſelbſt im Momente, da er den ver⸗ 
rätheriſchen Kuß ihm giebt, ſich noch vor deſſen 
Augen verbergen. Ein Gerichtsdiener ergreift den 
Heiland bei der Bruſt, ein andrer faßt ſein Ge⸗ 
wand um ihn fortzuziehen, während Petrus über 
Malchus das Schwert ſchwingt. Alles dieſes geht 
im Vorgrunde ziemlich auf einer Linie vor; hinter 
derſelben erblickt man das empörte, mit Schwer⸗ 
tern und Stöcken bewaffnete Volk. Eine gleiche 
Anordnung des nämlichen Gegenſtandes, nur freier 
und mit größrer Wahrheit behandelt, finden wir 
auf einem Gemälde Hemlings beibehalten, wel— 
ches, aus ſeiner früheren Zeit ſtammend, ſich in 
Köln in der Sammlung des Herrn Paſtors Fochem 
befindet. Freilich ſind Hemlings Geſtalten edler, 
lebendiger, grandioſer, das Kolorit wahrer und 
kräftiger, Schatten und Licht ausgeſprochner und 
beſſer verſchmolzen, als bei dem alten niederrhei— 
niſchen Maler, doch die Kompoſition iſt augen— 
ſcheinlich jener nachgebildet. 

In Löwen, wo Hemling ſpäterhin höchſt wahr⸗ 
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ſcheinlich längere Zeit lebte, befindet ſich noch 
eine aus mehreren Abtheilungen beſtehende Reihe⸗ 
folge ſeiner Gemälde. Die Anordnung des mit⸗ 
telſten Bildes, einer Darſtellung der Einſetzung 
des Abendmahls, gehört wieder urſprünglich einem 
jener acht Gemälde des Herrn Liewersberg in Köln. 
Chriſtus ſitzt an der Mitte der Tafel, ihm zu 
beiden Seiten zwei Apoſtel, gegen ihm über noch 
zwei, und drei an den beiden ſchmalen Ecken des 
Tiſches. In der obern Abtheilung über dieſer iſt 
der Märtyrer⸗Tod des heiligen Erasmus darge⸗ 
ſtellt. Die untere Abtheilung iſt wieder dreifach 
zertheilt. In der Mitte ſind die Jünger von Emaus 
abgebildet, zu beiden Seiten, betend auf den 
Knieen, die Familie des Donators. | 
Dieſe Gemälde hängen fo hoch, daß es ſchwer 
wird, ſie von unten deutlich genug zu erkennen, 
um in alle ihre Einzelheiten einzugehen; doch der 
Direktor der Zeichen-Akademie in Löwen, Herr 
Profeſſor Geets, hat es ſich möglich gemacht, ſie 
in der Nähe zu ſehen. Nach ſeinem gewiß ſehr 
gültigen Urtheile iſt die Zeichnung lobenswerth 
und in Allem der Natur getreu; die Köpfe aus⸗ 
drucksvoll, der des Judas beſonders charakte⸗ 
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riſtiſch, der edle Kopf des Heilands höchſt vollen: 
det, und wahrhaft göttlich zu nennen. Das Kolorit 
iſt friſch, angenehm und der Natur gemäß, die 
Schatten ſind klar und verſchmolzen; die Aus⸗ 
führung gleicht in allen Einzelheiten der feinſten 
Miniatur, und nirgend zeigt ſich eine Spur ängſt⸗ 
licher Kleinlichkeit oder manierirten Weſens. 

Dieſes Urtheil gilt nicht nur von dieſen, fon= 
dern von allen Werken Hemlings, nur die Jünger 
von Emaus, in dieſer Neihefolge von Gemälden, 
machen hierin eine Ausnahme. Dieſe ſind ſchwach, 
und tragen keine Spur feiner gewohnten Meifter- 

ſchaft. Wahrſcheinlich wurden ſie von Hemling nur 
angelegt, und er mußte vielleicht bei ſeiner ſchnellen 
Abreiſe von Löwen nach Spanien das Bild unvoll⸗ 
endet laſſen, welches dann einem andern Künſtler 
zur Vollendung übergeben ward. 

Freilich läßt es ſich nicht mit Gewißheit be- 
haupten, daß Hemling in einem ſchon ziemlich 
hohen Alter nach Spanien gereiſet ſeh, und dort 
das Ende ſeiner Tage gefunden habe, doch ſind 
viele Gründe vorhanden, die es als höchſt wahr— 
ſcheinlich anſehen laſſen, und ich kenne keinen 
einzigen, der dieſe Wahrſcheinlichkeit widerlegte. 
. d 12 
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Den bedeutendſten Beweis für Hemlings Aufent⸗ 
halt in Spanien gewährt uns Don Alonzo Ponz, 
Sekretär des Königs und der Akademie von St. 
Ferdinand, in ſeiner Viage de Espano, en quo se 
da noticia de les cosas mus apreeiables y dignas 
de saberse gue hay en ella. Von dieſer Reiſebe⸗ 
ſchreibung erſchien zu Madrid in den Jahren 1776 
bis 1794 eine zweite Ausgabe in Octav in acht⸗ 
zehn Bänden mit Kupferſtichen. 

Don Alonzo Ponz ſpricht in dieſem Werke mit 
ziemlicher Ausführlichkeit von dem Karthäuſerklo⸗ 
ſter Miraflores nahe bei Burgos. Zu dieſem Klo⸗ 
ſter lieferte, zufolge ſeiner Erzählung, ein deut⸗ 
ſcher Baumeiſter im Jahre 1454 den Plan, und 
erhielt dafür 3350 Maravedis. Dieſer Baumeiſter 
hieß Johann von Köln, und war mit dem Biſchof 
von Karthagena, Don Alonzo, bei deſſen Rück⸗ 
kehr vom Baſeler Konzilium nach Spanien gekom⸗ 
men. Ihm folgte Garcias Fernandez de Matienzo 
als Baumeiſter, und dieſem Simon, der Sohn 
Johanns von Köln. 

In dem Chor dieſer Karthauſe fand Don 
Alonzo Ponz einige ſehr alte Gemälde an einem 
Altar, deren hohe Vortrefflichkeit ſeine ganze Auf⸗ 
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merkſamkeit rege machte. Sie ſtellten Epochen aus 
dem Leben Johannes des Täufers dar, welches 
Hemling, wie bekannt, oft und mit ausgezeich⸗ 
neter Liebe behandelte, wahrſcheinlich weil er die⸗ 
ſen ſeinen Namensheiligen beſonders verehrte. Don 
Alonzo Ponz fühlte ſich durch den edlen Ausdruck 
der Geſtalten, die hohe Vollendung jeder Einzel⸗ 
heit, und die ſeltne Pracht der noch ganz friſch 
erhaltnen Farben dieſer Gemälde höchlich angezo⸗ 
gen. Er bemühte ſich um Nachricht von dem Mei⸗ 
ſter, der in früher Zeit ſo Hohes vermochte, und 
fand bald was er ſuchte in dem Archive des Klo— 
ſters Miraflores. 

Ein Maler, Juan Flamenco, (Johann der 
Flamänder,) heißt es darin, hat dieſe Gemälde im 
Jahr 1496 begonnen, und im Jahr 1499 voll⸗ 
endet. Er erhielt dafür, außer den dazu nöthigen 
Holztafeln, die ihm vom Kloſter geliefert wurden, 
noch 26735 Maravedis für ſich und feine Ge- 
hülfen. 

Nun aber iſt außer Hans Hemling in jener 
Zeit kein niederländiſcher Maler bekannt, der die 
Lobſprüche verdienen konnte, welche Don Alonzo 
Ponz jenen Gemälden in Miraflores giebt; der 
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Vornamen des Meiſters, die Wahl des Gegen: 
ſtandes, die Eigenſchaften, welche vorzugsweiſe an 
jenen Tafeln gerühmt werden, Alles dient dazu, 
uns in der Vermuthung zu beſtärken, daß Hem⸗ 
ling ſie wirklich malte. Vielleicht haben ſelbſt die 
eben erwähnten deutſchen Baumeiſter, Johann, 
oder deſſen Sohn Simon von Köln, Hemling 
früher gekannt und ſeinen Ruf nach Spanien ver⸗ 
anlaßt. Auch iſt es ſehr denkbar, daß der junge 
Philipp von Spanien bei ſeiner Huldigung als 
Herzog von Brabant, welche in Löwen ſelbſt im 
Jahr 1494 vor ſich ging, den berühmten Hemling 
dort kennen lernte und ihn mit ſich nach Spanien 
führte, einem Lande, wo auch ſpäterhin die Meiſter 
ſeiner Schule in hohen Ehren gehalten wurden. 
Gewiß hatte der um das Jahr 1439 geborne 
Hemling ſchon ein bedeutendes Alter erreicht, als 
er die Reiſe nach Spanien unternahm, um dort 
im Jahr 1499 vielleicht ſein letztes Werk in der 
Karthauſe von Miraflores zu vollenden. Seine 
Rückkehr in die Heimath iſt nicht denkbar, und 
wahrſcheinlich fand ſeine Aſche unter den Pinien 
von Miraflores ihre Ruheſtätte, neben den Gräbern 
der ſtummen Brüder, deren ewigem Schweigen 
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f geweihten Wohnſitz er ſchmückte. Auch ſeine Ge⸗ 
mälde exiſtiren ſchwerlich noch in Miraflores; Plün⸗ 
derung, Feuer und Schwert haben ſeit Don Alonzo 
Ponz Reife oft dort gewüthet, man weiß gewiß, 
daß ein franzöſiſcher General im letzten Kriege 
den Befehl gab, das Kloſter anzuzünden, und 
wenn gleich die feſten alten Mauern vielleicht da⸗ 
mals widerſtanden, wie vernichtend mögen nicht 
dennoch die letzten innern Unruhen in I 
Ruinen geivaltet haben. 

Bis jetzt war in dieſen Blättern von Gemäl⸗ 
den Hemlings die Rede, welche theils die Nieder: 
lande, theils ſüdlichere Gegenden bewahren, doch 
auch die Boiſſeréeſche Sammlung in München be⸗ 
ſitzt eilf Tafeln dieſes hohen Meiſters, deren An— 
blick Jedem die Wahrheit alles deſſen verbürgt, 
was zum Lobe der übrigen geſagt werden kann. 

Zwei Flügelbilder in dieſer Sammlung, zu 
denen das Mittelbild fehlt, bildeten mit dieſem 
wahrſcheinlich einen auf das Abendmahl Bezug 
habenden Zyklus. Auf dem erſten derſelben er— 
blicken wir den Patriarchen Abraham, ſtolz und 
kühn tritt er an der Spitze feines Haushalts dem 
Könige Melchiſedeck entgegen; Kinder und Kindes: 
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kinder, ein unabſehbarer Zug, bilden zu Noß und 
Wagen ſein Gefolge, einer ſeiner Söhne, reich 
gewapnet, ſteht neben ihm. Abraham, noch in 
kräftigem Mannesalter, mit braunem Haar und 
ſchönem Bart, in reicher kriegeriſcher Tracht, bes 
rührt nur mit der Hand den helmartigen Kopf— 
ſchmuck, um den König zu begrüßen, der, glän⸗ 
zend in orientaliſcher Pracht, vor dem frommen 
Helden das Knie beugt, indem er ihm zum Pfande 
freundlicher Geſinnungen Brod und Wein entgegen 
bringt. Die zweite Tafel zeigt uns den die 
Iſraeliten vom Hungertode errettenden Manna⸗ 
Regen, doch ſcheint der Meiſter mit poetiſchem 
Geiſt dieſes Wunder mehr ſymboliſch ergriffen zu 
haben; denn nirgend auf dieſem Bilde iſt eine 
Spur von einer durch wirklichen Mangel erzeug⸗ 
ten Begier zu erblicken, nirgend drängt und ſtößt 
ſich das ſammelnde Volk, wie man wohl ſonſt es auf 
Darſtellungen dieſes Wunders zu ſehen gewohnt iſt. 
Die Ueberzeugung, ſichtbar unter dem unmittelbaren 
Schutz des Königs der Könige zu ſtehen, ver⸗ 
drängt für den Moment das Gefühl irdiſchen Be⸗ 
dürfens. Sehnen und Fürchten, Unmuth und 
Sorge find verſchwunden und frommes Vertrauen 
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erwärmt jedes früher troſtlos verzweifelnde Herz. 
Darum gleicht das Ganze eher einer religiöſen 
Feier als dem Abhelfen einer drückenden Noth, 
denn der Anblick des Wunders allein erhebt ſchon 
dieſe Menſchen über ſich ſelbſt und über das Le⸗ 
ben auf Erden. Flammend bricht die Morgen⸗ 
röthe auf dieſer Tafel der glühend heißen Wüſte 
hervor, in einem, jeden ſonſt nur denkbaren Far⸗ 
beneffect übertreffenden Glanz; und doch erbleicht 
dieſer Glanz vor dem Gluten-Meer, aus welchem 
auf dieſem nämlichen Bilde Jehova ſtralend vom 
Himmel auf ſein Volk herabblickt. Der Effekt 
des Lichts iſt blendend im beſtimmteſten Sinne 
des Worts, und ich zweifle, ob je ein Maler 
etwas Aehnliches hervorbrachte. Der Hintergrund 


der ſüdlichen Landſchaft erhebt ſich terraſſenartig 


und überall in der Ferne treten die Iſraeliten 
aus Höhlen und Gebüſchen hervor, die ihnen bei 
nächtlicher Zeit ein Obdach gewährten. In feier⸗ 
licher Stille ſammlen einige den Segen des 
Himmels, andre vergeſſrn in frommem Gebet der 
Gabe, um dem Geber zu danken, deſſen Glorie 
ſie umſtrahlt. Vier das Manna ſammelnde Figuren 
im Vorgrunde künden ſich durch Tracht, Anſtand 
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und Geſtalt als Fürſten des Volkes an. Die 
eine von ihnen, eine reich gekleidete Frau von 
ſehr edlem Anſehen, ſteht hoch und ſchön zur lin⸗ 
ken Hand des Gemäldes; ſie trägt ein rothes 
goldgeſticktes Gewand, darüber einen durchſichtigen 
Flor, auf dem Haupt einen weißen Turban, deſſen 
Ende ſchleierartig herabfällt, und unter dem Kinn 
durchgehend wieder an den Turban befeſtigt iſt. 
Ein neben dieſer Frau ſtehendes Kind hebt bit: 
tend die Händchen zu ihr auf, doch ſie, von der 
Feierlichkeit des Moments ergriffen, ſcheint ihm 
Schweigen zu gebieten. Ein ſehr edler ſchöner 
Mann, in reichem orientaliſchen Schmuck, ſam⸗ 
melt neben ihr, tief zur Erde gebückt, das Himmels⸗ 
brod; neben ihm ſteht eine andre ſehr anmuthige 
weibliche Figur, mit einem geſchmackvoll geord- 
neten turbanartigen Kopfputz. In einiger Ent⸗ 
fernung im Mittelgrunde zeigt ſich eine dieſer ähn— 
lichen Gruppe, welcher ſich die ganz kleinen Figuren 
im Hintergrunde anſchließen. 

Ein großes Gemälde Hemlings in dieſer Samm⸗ 
lung, eine feiner Epopeen, vielleicht die veichhal- 
tigſte welche er je malte, pflegten die ehemaligen 
Beſitzer gerne nur nach und nach theilweiſe den 
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Kunſtfreunden zu zeigen, und ſelbſt ſo iſt es 
ſchwer, jede der vielen mannichfaltigen Gruppen 
auf dieſer Tafel vollkommen aufzufaſſen, obgleich 
alles klar und folgerecht neben einander ſteht, 
nirgend Verworrenheit das Auge blendet. 

Dieſes Bild für ſich allein bildet eigentlich 
eine ganze Gallerie, welcher man viele Tage weihen 
möchte. Es iſt eine wahre Fundgrube für Maler, 
welche um Stoff und Kompoſition zu ihren Ge— 
mälden verlegen ſind, denn aus jeder dieſer 
Gruppen könnten eben fo viele Meiſterwerke ent— 
ſtehen, ohne etwas anderes als den Maasſtab 
derſelben zu verändern. Man ſagt, daß fünfzehn: 
hundert verſchiedene Geſtalten auf dieſer Tafel ſich 
entdecken laſſen, der Augenſchein bekräftigt die 
Möglichkeit der Behauptung, doch wer vermöchte 
hier nachzuzählen! 

Dieſes Bild iſt kaum eine Landſchaft zu nennen, 
es iſt die treuſte Abbildung des Lebens und der 
Welt, ihrer Herrlichkeit und Pracht, ihrer Mühe 
und Arbeit. Dem ungewaffneten Auge kaum ſicht⸗ 
bar ſtehen die weiſen Könige des Morgenlandes 
im fernſten Hintergrunde, jeder auf ſeinem Berge, 
den wunderbaren Stern beobachtend. Sie ziehen 
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herab, ſie kommen näher und näher zu Lande, 
auf Strömen, wir ſehen ihren ganzen Weg, ihr 
ganzes reiches Gefolge. Auf dem Kalvariberg 
ſehen wir ſie, wie auch die Legende es erzählt, 
alle drei, wenn auch auf verſchiednen Wegen an⸗ 
gelangt, im nämlichen Moment zuſammen treffen. 
Sie erkennen einander, ſie erblicken Jeruſalem zu 
ihren Füßen liegen, und eilen nun vereint weiter. 
Wir ſehen ſie auf Brücken über breite Ströme 
ziehen, wir ſehen ſie bei Herodes einkehren, der 
ihnen den Weg nach Bethlehem bezeichnet. Da⸗ 
zwiſchen geht das Leben der Bewohner des Lan⸗ 
des, welches ſie durchziehen, immerfort den ge⸗ 
wohnten Gang; die Leute ſäen, erndten und tragen 
das Korn zur Mühle. Wanderer beleben die 
Straßen, Hirten und ihre Heerden die Fel⸗ 
der; wir ſehen Städte, Dörfer, Ströme, Paläſte, 
in einer in Frühlings⸗Reiz grünenden und blühen⸗ 
den Gegend. Im Vorgrunde endlich erblicken wir 
die Könige am Ziel, ſeitwärts eine unbeſchreiblich 
reizende Gruppe von Hirten, denen Engel das 
Heil der Welt verkünden. Dann erblicken wir 
die heilige Familie auf der Flucht nach Egypten, 
wir ſehen die Krieger des Herodes, welche von den 
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Landleuten, denen fie begegnen, den Weg der 
Flüchtigen zu erforſchen ſuchen; es folgt der 
Kindermord zu Bethlehem, und ſo nach und nach 
alle Hauptepochen des Lebens und Leidens Chriſti 
bis zu dem Momente, wo er vor den Augen der 
anbetenden Jünger von einem Hügel aufwärts zum 
Vater ſchwebt. Nun folgt die bei Gelegenheit 
des in Herrn Paſtor Fochems Sammlung befind⸗ 
lichen Manuffripts erwähnte Ausgießung des hei⸗ 
ligen Geiſtes über die um die Mutter ihres Herrn 
verſammelten Jünger, und ſeitwärts zur rechten 
Hand mehrere Hauptzüge aus dem Leben derſel⸗ 
ben, wie die Legende unter dem Namen ihrer 
ſieben Freuden und ſieben Schmerzen ſie auf unſre 
Zeiten brachte; zuletzt ihr frommer ſchöner Tod, 
in der Mitte der Jünger ihres göttlichen Sohnes. 
Man müßte dieſem Bilde ein eignes Buch weihen, 
um jede ſeiner zahlreichen und mannichfaltigen 
Darſtellungen gehörig zu würdigen und zu be— 
ſchreiben. Alle dieſe viele hundert, oft kaum einen 
Zoll hohe Figürchen, bewegen ſich, gruppiren ſich, 
in unbeſchreiblicher Wahrheit, keinem fehlt es an 
Ebenmaas und Ausdruck, alle, bis in die kleinſten 
Einzelheiten, der Gewänder, der Haare, ſind 
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ausgeführt wie die feinſte Miniatur. Nichts iſt 
bunt, verworren oder kleinlich und das Ganze 
dieſes wunderbaren Bildes reine Harmonie und 
unausſprechliche Wahrheit. 

Minder umfaſſend, aber nicht minder erfreu⸗ 
lich, iſt ein aus drei Tafeln beſtehendes kleines 
Altargemälde Hemlings in dieſer Sammlung, deſſen 
Hauptfiguren höchſtens eine Elle hoch ſind. Das 
Mittelbild zeigt uns ebenfalls die drei Könige zu 
den Füßen des göttlichen Kindes. Die Mutter 
ſitzt in der Vorhalle eines verfallnen edlen Ge⸗ 
bäudes, von Tauben umflattert, von Blumen und 
duftigen Kräutern in ſüdlicher Fülle umblüht; 
vor ihr die würdigen bärtigen Geſtalten der in 
Demuth anbetenden Weiſen des Morgenlandes. 
Doch fo ſehr dieſes ſchöne Gemälde, allein ges 
ſehen, Jeden entzücken müßte, ſo wird deſſen 
Zauber dennoch von der höheren unausſprechlichen 
Schönheit der beiden zu demſelben gehörenden 
Flügelbilder übertroffen. 

Johannes der Täufer, eine ſehr edle, leicht 
mit Fellen bekleidete Geſtalt, ſteht auf dem erſten 
derſelben, das weiche ſchneeweiße Lamm im Arm, 
ernſt vorwärts blickend, am Rande eines hell und 
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klar durch üppig wachſende Blumen und Kräuter - 
hinrieſelnden Felsbaches. Man hört das Plät⸗ 
ſchern der kleinen kryſtallhellen Wellen, man ſieht 
auf dem ſandigen Grund die Fiſchchen zwiſchen 
bunten Kieſeln ſpielen. Eine ſchöne Lilie ſproßt 
neben dem Heiligen aus dem Graſe auf, und 
überhaupt trägt jede Pflanze, jede Blume des 
Vorgrundes den eigenthümlichen Charakter. Kein 
Zug dieſes köſtlichen Gemäldes, der nicht voll 
zarter und ernſter Andeutungen einer nahen, die 
Welt beglückenden Zukunft wäre. Das ahnende 
Erwarten derſelben ſpricht ſich vor Allem in dem 
ſchönen, edlen, ausdrucksvollen Kopf des Hei⸗ 
ligen aus, doch auch allem Uebrigen lieh hier der 
begeiſterte Künſtler eine jedem Volke 1 | 
Sprache. 

Noch iſt die Sonne nicht aufgegangen, noch 
fehlt ihr belebendes Licht, aber die ganze herr» 
liche, reich blühende Gegend ſchwimmt im roſigen 
Schimmer einer Morgenröthe, die den ſchönſten 
heiterſten Tag verſpricht; neben dem Heiligen auf 
einem Felſenſtück ſitzt ein Eisvogel, der Verkün⸗ 
diger guter Zeit. Im Bache, dicht am Ufer, eilt 
eine ſchöne kleine Schlange hinter einer Eidechſe 
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her; in vielen Gegenden iſt dieſes kleine Thier 
als Vorläufer der Schlangen allbekannt, und wenn 
man, von den ſchädlichen Eigenſchaften einiger 
Schlangen abgeſehen, ſich erinnert, daß auch im 
alten Teſtament Chriſtus durch die erhöhte eherne 
Schlange vorgebildet ward, deren Anblick Ster⸗ 
bende geſund machte, und daß Johannes ſein 
Verkünder iſt, ſo erſcheint dieſe ganz natürlich 
herbeigeführte Allegorie ſo ſinnreich, als eine des 
Alterthums. Und dieſes Bild gewährt deren 
noch viele. 

Auf dem zweiten Flügelbilde, dem herrlichſten 
unter dieſen dreien, ward das klare Bächlein der 
vorigen Tafel zum breiten reißenden Strom, der, 
aus dem Hintergrunde zwiſchen hohen Felſenufern 
daher ſtrömend, und im Vorgrunde zu beiden Sei⸗ 
ten von noch gewaltigern Felſen begränzt, den 
größten Theil des Raumes ausfüllt. Der fromme 
Rieſe Sanct Chriſtophorus ſchreitet faſt mitten in 
den ſchäumenden Wogen mühſam fort; im pur⸗ 
purrothen aufgeſchürzten Gewande, auf feinen mäch- 
tigen Stab gelehnt, blickt er nach dem wunder⸗ 
ſamen Kinde auf ſeiner Schulter um, deſſen un⸗ 
begreifliche Schwere ihn beinahe niederdrückt. 
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Sanct Chriſtoph iſt keines jener aufgedunſenen 
Wolkenbilder, wie ſie die allerneuſte Kunſt uns 
zuweilen zeigt, er iſt ein wirklicher Rieſe, mächtig 
und ſtark, und Jeder ſieht deutlich, daß keine 
natürliche Laſt ſolcher Art dieſen kräftigen Sehnen 
und Muskeln zu ſchwer werden konnte. Der 
Ausdruck freundlicher Verwunderung in dem from⸗ 
men treuherzigen Geſicht des Rieſen iſt höchft an⸗ 
ziehend; doch wahrhaft göttlich groß, bei aller 
kindlichen Anmuth, iſt der junge, etwa drei Jahr 
alte Chriſtus. Das lichte Köpfchen von himm⸗ 
liſcher Glorie umfloſſen, hebt er die erhobne 
Rechte gen Himmel, indem er die ernſten Worte 
ausſpricht: — „Du trägſt den Herrn der Welt.“ — 
Oben auf dem hohen Felſenufer ſteht eine Ein⸗ 
ſiedelei, Der fie bewohnende Eremit vernahm das 
Geräuſch auf dem Waſſer, er eilte hinaus und 
ſteht über die Felſenwand gebogen, ſein ſchwaches 
Lämpchen hinaushaltend. Aber im nämlichen Mo⸗ 
ment ſteigt die Sonne in ſiegender Pracht aus 
dem unabſehbaren Wellenbette. Der Strom wird 
zum Lichtmeer, und die erfreute Welt, ſtrahlend im 
Glanze des Himmels, bedarf nicht mehr des künſtlichen 
ſchwachen Lichts des in der Daͤmmerung Wohnenden. 
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Kein Miniaturbild, kein berühmtes Kabinets⸗ 
ſtück der fleißigſten niederländiſchen Meiſter ſpäterer 
Zeit, kann bis in die kleinſten Einzelheiten zarter 
und vollendeter ſeyn als dieſe unbeſchreiblich herr⸗ 
lichen Bilder bei möglichſter Großheit der Zeich- 
nung und des Ausdrucks, und bei der blendend- 
ſten Farbenpracht es ſind. Sie ſind ein Juwel, 
ein Kleinod, deſſen Glanz man geſehen haben 
muß, um daran zu glauben. 

Außer dieſen ſechs Gemälden Hemlings beſitzt 
die Boiſſeréeſche Sammlung von dieſem Meiſter 
noch eine Auferſtehung Chriſti, drei Fuß fünf 
Zoll hoch, einen Esangeliften Johannes von der— 
ſelben Größe, und, grau in grau gemalt, eine 
heilige Katharina und eine heilige Barbara. Jedes 
derſelben iſt ſeiner würdig, doch eile ich an ihnen 
vorüber zu dem göttlichſten erhabenſten Chriſtus⸗ 
kopf, der je einem Sterblichen vorgeſchwebt hat 
und von ihm dargeſtellt wurde. 

Minder jugendlich aufgefaßt, könnte er für 
einen Gott Vater gelten, doch den Ausdruck deſ⸗ 
ſelben, dieſen innigen Verein göttlicher Hoheit 
und unendlichen Erbarmens der ewigen Liebe 
ſprechen Worte nicht aus. Ehrfurchtsvolle Schauer 
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ergreifen Jeden vor dieſem wunderbaren Bilde; 
Unedles oder Gemeines in ſeiner Nähe nur zu 
denken, muß unmöglich ſeyn, denn die wunder: 
klaren leuchtenden Augen blicken uns in die tief⸗ 
ſten Tiefen der Seele, mit faſt ſtrafendem Ernſt. 


Die höchſte Schönheit des zum vollkommenſten 


Mann herangereiften Jünglings tritt hier uns 
entgegen, obgleich wir dabei die Unmöglichkeit 
fühlen, dieſer Geſtalt irgend im Leben zu be⸗ 
gegnen, denn fie iſt die eines jugendlichen Gottes, 
für menſchliche Leiden und Freuden, ſelbſt für 
menſchliche Tugend zu erhaben. d 

Wie dieſes wunderbare Bild gemalt iſt, bleibt 
ein Räthſel; je länger man es betrachtet, je le⸗ 
bendiger wird es; man lobt ja das Waſſer eines 
Diamanten, ich möchte dieſen Ausdruck borgen, 
indem ich von den Augen dieſes Chriſtus ſpreche; 


nie, ſelbſt nicht in der Natur, meine ich ähnliches 


geſehen zu haben. 7 
Uebrigens gleicht dieſer Chriſtuskopf auf das 

genaueſte dem hundert und fünfzig Jahre nach 

Chriſto bereits in der Kirche angenommenen Typus 

deſſelben. Das Bild, über welches der Papſt noch 

alljährlich in Rom die Weihe ausſpricht, ſo wie 
IV. 13 
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alle alten Chriſtusbilder der neugriechiſchen Schule 
tragen dieſelben Züge, ja ſelbſt das dunkle furcht⸗ 
bare Haupt auf dem Schweißtuch jener heiligen 
Veronika, welche Goethe uns als den höchſten 
Gipfel bozantiniſcher Kunſt im erſten Heft feines 
Werks über Kunſt und Alterthum ſo anſchaulich 
darſtellt. Ich habe dieſe beiden Gemälde mit ein⸗ 
ander lange und aufmerkſam verglichen, und es 
läßt ſich nicht wegleugnen, jenes meduſenartige 
braune Haupt, in aller ſeiner wunderſamen Ver⸗ 
zogenheit, zeigt dennoch die höchſte Aehnlichkeit 
mit dieſer ſchönen Geſtalt in der höchſten Blüthe 
jugendlicher Kraft. 

Die Traditionen von der eigentlichen Geſtalt 
des Heilands ſind vielfältig und auf mannichfache 
Weiſe bis auf unſre Tage gekommen. Die merk⸗ 
würdigſten derſelben hat Johann Neiske, Rector 
zu Wolfenbüttel, im Jahr 1685 geſammelt, und 
ihnen unter dem Titel de imaginibus Jesu Christi 
ein gelehrtes und gründliches Werk gewidmet. 
Einige dieſer Beſchreibungen ſcheinen mit ſo ächt 
phyſiognomiſchem Sinn und mit fo indisiduellen 
Zügen aufgefaßt, ſie ſtammen aus ſo grauer, den 
Tagen Chriſti naher Vorzeit, ſie tragen ſo ganz 
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den Stempel einfacher Wahrheitsliebe, daß es 
beinahe unmöglich wird, ihnen in der Hauptſache 
allen Glauben zu verſagen, wenn gleich ſich Gründe 
finden, die es mehr als zweifelhaft machen, daß 
zum Beiſpiel folgender Brief gerade vom Conſul 
Lentulus geſchrieben ſeh, welcher fünf und zwanzig 
Jahre nach Chriſti Geburt lebte, und ihn perſön⸗ 
lich gekannt haben konnte. Ich laſſe dieſen Brief 
um ſo lieber hier folgen, als er die Hauptzüge 
des Hemlingſchen Chriſtuskopfes weit beſſer be⸗ 
ſchreibt als ich es vermöchte. 


Brief des Conſul Lentulus. 

Es hat ſich bei uns hervorgethan und lebt 
noch ein Menſch von vielen Tugenden, den man 
Jeſus nennt, welcher von vielen Leuten ein 
Prophet der Wahrheit, von ſeinen Jüngern aber 
Sohn Gottes genannt wird. Dieſer erwecket die 
Todten und heilet die Kranken. Er iſt anſehn⸗ 
lich, lang von Wuchs und von ſolchem Anſehen, 
daß ihn Jedermann liebet und fürchtet. Er hat 
bräunliche Haare, wie die Farbe einer reifen 
Haſelnuß, oben glatt und dunkel, doch unten zu 
etwas kraus und heller um die Schultern, auf 
dem Haupte getheilt, nach Art der Nazaräer; 
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eine freie Stirn und munteres Angeſicht, ohne 
Runzeln und Flecken, mit einer mäßigen Röthe 
geziert; Naſe und Mund ſind ohne Tadel, ſein 
voller Bart, dem Haupthaare ähnlich, iſt nicht 
lang und in der Mitte geſpalten. Er iſt aufrich⸗ 
tigen und beſtändigen Geſichts, von großen klaren 
Augen, entſetzlich wenn er beſtraft, liebreich und 
ſanftmüthig wenn er ermahnt, fröhlich, doch mit 
einem anſtändigen Ernſt; man hat ihn niemals 
lachen geſehen, wohl aber zum öftern weinen; er 
ſpricht wenig, aber Alles mit Anſehn; feine Ge: 
ſtalt iſt vortrefflich vor allen Menſchenkindern. 


Auf höchſt überraſchende Weiſe fand ich in 
Berlin, in der nämlichen reichen Sammlung, 
welche auch die unſchätzbaren Seitentafeln des 
Gentner Gemäldes von van Egck beſaß, und jetzt 
in dem dort neu erbauten Muſeum aufgeſtellt iſt, 
den deutlichſten Beweis, daß Hemling, durch jene 
alte Beſchreibungen geleitet, ſeinen wunderbaren 
Chriſtus malte. Für dieſen Beweis nämlich 
mußte ich einen Chriſtuskopf anſehen, den ich 
dort fand mit folgender Unterſchrift. Johes de 


eyk me fecit et apleivit anno 1438. 31. January 
AAE. IXH. XAN. Primus et Novissimo. 
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Dieſer Kopf, der auch ohne die Unterſchrift 
für eines der Meiſterwerke Johann van Eyes 
gelten müßte, ſchien mir jenem von Hemling ſo 
durchaus ähnlich, daß ich ihn für den nämlichen 
gehalten hätte, ohne die Kruſte von Kerzendampf 
und Staub, welcher ihn noch verdunkelt, da hin⸗ 
gegen der, welchen die Herren Boiſſeréèe befaßen, 
von allen jenen Unbilden befreit, in blendender 
Friſche der Farben ſtrahlt, als käme er eben von 
der Staffelei. Wahrſcheinlich würde ſich mancher 
Unterſchied zwiſchen beiden Gemälden entdecken 
laſſen, wäre es möglich ſie neben einander zu 
ſtellen, doch ſo dünkte mir die Aehnlichkeit täu⸗ 
ſchend, nur daß mir das Berliner Gemälde bei 
genauer Betrachtung minder groß vorkam als das 
der Boiſſerèéeſchen Sammlung. Jedes dieſer Ge⸗ 
mälde iſt zu vortrefflich, zu ſichtlich und unwi⸗ 
derleglich von Meiſterhand, als daß man eines 
für die Kopie des andern halten könnte, und ſo 
iſt denn nur denkbar, daß das nämliche Ideal, 
aus alten Traditionen und Bildern geſchöpft, beide 
große Meiſter zu höchſt ähnlicher Darſtellung ihres 
göttlichen Gegenſtandes begeiſterte. 
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Quyntin Meßis. 


Kein freundlicher Stern leuchtete der Geburt 
und der Kindheit des armen Quyntin; Dunkelheit 
und Armuth empfingen ihn, als er um das Jahr 
1450 zu Antwerpen ins Leben trat. Sein Vater, 
ein armer Handwerker, ſtarb, da Quyntin als 
unmündiges Kind dieſen Verluſt noch nicht zu 
empfinden vermochte, und ſeine Mutter erzog ihn 
unter Kummer, Mangel und Sorgen, bis er 
kräftig genug ſchien, um bei einem Handwerker 
die Lehrjahre antreten zu können. Sie brachte 
ihn in dieſer Abſicht zu einem Schmied, wahr⸗ 
ſcheinlich weil auch ſein Vater dieſes Gewerbe be⸗ 
trieben hatte; dort wuchs er vollends heran, bei 
ſchwerer Arbeit und grober Koſt, theilte, ſobald 
er es vermochte, den ſauer erworbnen Färglichen 
Lohn mit ſeiner Mutter, die mit ihm Haus hielt, 
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und die er herzlich liebte und ehrte, und führte 
ſo ein dunkles, kümmerliches Leben, bis in ſein 
zwanzigſtes Jahr. 

Die ſchwere Arbeit am Ambos mochte dem 
von der Natur einer höhern Beſtimmung geweih⸗ 
ten Jüngling wenig zuſagen; das mühevolle Leben, 
die gewaltige körperliche Anſtrengung, zu welcher 
kindliche Liebe ihn trieb, griffen ihn heftig an, 
ſeine Kräfte erlagen und er fiel in eine tödtliche 
Krankheit. Lange lag er ſchwer und gefährlich 
krank in der ärmlichen Hütte ſeiner troſtloſen 
Mutter, die nun, da ſie ihrer einzigen Stütze 


beraubt war, nicht mehr wußte, wie ſie für ſich 


und ihren Sohn nur das Nothdürftigſte herbei⸗ 

ſchaffen ſollte, ſo daß Beide Mangel und Noth 
litten. Jugend und eine unverdorbne Natur hal- 
fen ihm zwar endlich die Todesgefahr überwinden, 
doch mußte er noch Mondenlang das Bette hüten, 
und der Anblick ſeiner darbenden Mutter, das 
Gefühl ihr noch lange nicht helfen zu können, 
quälten ihn unabläſſig, mehr als Krankheit oder 
Schmerz, und brachten ihn faſt zur Verzweif⸗ 
lung. Freunde, Verwandte, Bekannte, die ſeinem 
Schmerzenslager mitleidig nahten, bat er unab⸗ 
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läͤſſig, ihm einen Erwerbsquell anzuweiſen, den 
er in ſeiner gegenwärtigen Lage zur Erleichterung 
häuslicher Noth ergreifen könne, doch niemand 
wußte Rath. i 

Es war eben um die luſtige Faſtnachtszeit, 
und mancherlei Gebräuche und Luſtbarkeiten waren 
in jenen Tagen, beſonders bei den unteren Stän⸗ 
den, im Schwange, von denen unſre verfeinerte 
Sitte nichts mehr weiß. So war es denn auch 
damals in den niederländiſchen Städten Gebrauch, 
daß in dieſer Zeit allgemeiner Fröhlichkeit die 
Armen und Schwachen, welche in den Hoſpitä⸗ 
lern verpflegt wurden, in den Straßen von Haus 
zu Haus zogen, eine große aus Holz geſchnitzte 
und mit bunten Lappen behangene Puppe mit ſich 
herumführten, und den Kindern buntbemalte 
Bilderchen ſchenkten, von deren Eltern fie dafür 
mit mancherlei Gaben wieder erfreut wurden. 
Dieſe Bildchen, deren man zur Vertheilung eine 
ſehr große Anzahl bedurfte, beſtanden aus illu⸗ 
minirten Holzſchnitten, und glücklicher Weiſe kam 
endlich einer von Quhntins Freunden auf den 
Einfall, ihm zum Anmalen dieſer Holzſchnitte, 
als zu einem Erwerbszweige zu rathen, dem auch 
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wohl ein Kranker vorſtehen könne. Um zu be- 
greifen, wie Quyntins Freund gerade auf dieſen, 
dem Handwerk des Hufſchmieds fo entgegenge- 
ſetzten Gedanken verfallen konnte, müſſen wir 
wohl annehmen, daß Quyntin ohnehin ſchon in 
geſunden Tagen ſich und ſeine Freunde durch rohe 
Kunſtverſuche zu ergötzen pflegte, eine Voraus⸗ 
ſetzung, die überdem ſehr natürlich ſcheint, da 
angebornes Kunſttalent, auch bei dem ſchwerſten 
Druck der Aeußerlichkeiten, ſich immer ans Licht 
drängt, gleich dem auf harten Felſengrund ges 
fallnen Samenkorn, das im Frühlingsthaue wenig⸗ 
ſtens Keime treibt, wenn gleich ſpäterhin kein gün⸗ 
ſtiger Boden die ſchwachen Wurzeln der edlen 
Pflanze in Schutz nimmt. 

Der ſchwache, kaum geneſende Jüngling folgte 
dankbar des Freundes wohlgemeintem Rathe, und 
die leichte Arbeit gelang ihm über ſein Erwarten 
und Hoffen. Seine Fertigkeit in ihr wuchs mit 
jedem Tage, die Bildchen geriethen zuſehends 
immer beſſer, ſie gewannen immer ausgebreitetern 
Abſatz, und Noth und Sorge waren bald aus 
ſeinem kleinen Haushalte verbannt. Beſſre Pflege 
und Ruhe des Gemüths beförderten mächtig ſeine 
gänzliche Herſtellung, ſo daß er nach einiger Zeit 
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wieder völlig zu Kräften gelangte. Doch während 
dem waren auch die fröhlichen Faſchingstage 
vorübergezogen, man bedurfte der Bildchen vor 
der Hand nicht weiter, und Quyntin mußte ſich 
wieder, wenn gleich mit ſchwerem Herzen, dem 
Amboſe zuwenden, und der weit liebern Beſchäf⸗ 
tigung entſagen, zu der bittre Noth ihn geführt hatte. 

Er lebte und hämmerte nun wieder eine Weile 
ſo fort, im dumpfbeklemmenden ſehnſüchtigen Ge⸗ 
fühl, das fo oft den Frühling talentreicher Juͤng⸗ 
linge umdüſtert, die ohne Mittel und Wege dazu 
zu entdecken, dennoch den Trieb zum Höheren 
dringend in ſich empfinden. Doch endlich ging 
ein heller Stern ſeinem Leben auf, der ihm wirk⸗ 
lich der rechten Bahn zuleuchtete. 

Dieſer Stern ſtrahlte in dem Auge eines ſehr 
ſchönen Mädchens, und dem armen Schmiede⸗ 
jungen gerade ins Herz. Das hübſche Kind war 
nicht von ſo hohem Stande, daß Quyntin ſich ihr 
nicht hätte nahen dürfen, es ſchien ihm auch fos 
gar, als ob er nicht ungern würde geſehen wer⸗ 
den, wenn nur nicht ſeine ſchmutzige Arbeitsjacke, 
ſeine vom Führen des Hammers gehärteten Hände, 
fein von Kohlenſtaub geſchwärztes Geſicht, das in 
niederländiſcher Reinlichkeit erzogne Mädchen zuruͤck⸗ 
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geſchreckt hätten, dem es obendrein an Freiern 
und Verehrern nicht mangelte. Der arme Qugn⸗ 
tin wußte ſeiner Noth vollends kein Ende, als 
ein artiger geputzter Geſell, ein Maler ſeines Hand⸗ 
werks, ſich ernſtlich um das Mädchen bewarb. 
Er war der Verzweiflung nahe, als eine Aeußerung 
der Jungfrau, die er durch die dritte Hand ver⸗ 
nahm, ihn plötzlich wieder ermuthigte: „Wäre 
doch jener der Hufſchmied, und Quyntin der Ma⸗ 
ler,“ hatte ſie geſagt, und dies war ihm genug. 
Er ließ den Ambos ſtehen, warf den Hammer 
weg, und ſich ganz der Kunſt in die Arme, zu 
der ſchon längſt fein innerer Genius ihn ges 
zogen hatte. | 

Mit dem Eifer der Jugend, von heißer Liebe 
getrieben, durch ſchnelles ſeltnes Gelingen bes 
geiſtert, arbeitete er nun Tag und Nacht, und, 
wie behauptet wird, ohne die Leitung eines Meiſters 
zu Hülfe zu nehmen; was ihm wahrſcheinlich 
weder ſeine Armuth noch der Wunſch, die Ge— 
liebte feines Herzens bald heimzuführen, erlaub- 
ten. Denn nach dem Gebrauche damaliger Zeit, 
in der auch die Kunſt zunftmäßig betrieben ward, 
hätte er nicht nur ein Lehrgeld zahlen, ſondern 
ſich auch auf mehrere Jahre bei einem Lehrherrn 
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verdingen müffen, die er zu a nicht Wil: 
lens war. 

Durch fleißiges Studium der Natur und der 
vielen herrlichen Werke großer Meiſter, welche 
ſeine, zu jener Zeit lebensreiche und prachtvolle 
Vaterſtadt Antwerpen ſchmückten, machte er in 
kurzer Zeit die bewundernswürdigſten Fortſchritte 
in der Kunſt, und ward um ſo eher berühmt, da 
Jedermann auch durch die ſchnelle Entwickelung 
ſeines Talents, und die wunderbare Umwandlung 


eines Hufſchmieds in einen Maler in das größte 


Erſtaunen verſetzt ward. Sein ſchönes Mädchen 
belohnte ihn, wie billig, mit ihrer Hand, er 
führte mit ihr unter ſeinen Landsleuten ein langes 
glückliches Leben in Ehre und Wohlhabenheit, und 
auf allen ſeinen Gemälden, wo es nur irgend 
der Gegenſtand erlaubte, lächelt uns noch immer, 
nach mehr als dreihundert Jahren, ihr freund: 
liches anmuthiges Köpfchen entgegen, denn er liebte 
ſie immerfort mit unwandelbarer Treue. Auch 
die Tonkunſt verſchönerte ſein Leben; er übte ſie 
mit großem Gelingen, und war deshalb unter 
ſeinen Landsleuten ebenfalls bekannt und geliebt. 
Er ſtarb 1529 im neun und ſiebzigſten Jahre 
ſeines Alters. Wie hoch ſeine Vaterſtadt ihn ehrte, 
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beweiſ't fein in Stein gehauenes Profil, an der 
Außenſeite der Marienkirche zu Antwerpen, mit 
der Umſchrift des bekannten Verſes „Connubialis 
Amor etc.“ Auch ſteht unweit dieſer Kirche ein 
mit künſtlicher Eiſenarbeit recht fehön verzierter 
Brunnen, von welchem die Tradition unter dem 
Volke lebt, daß Quyntin Meßis ihn noch als 
Schmied verfertiget habe, was aber nicht glaub⸗ 
lich iſt, da er wohl ſchwerlich in feinem Hand: 
werke, das er nicht liebte, und bald verließ, bis 
zu dieſem Grade der Kunſt es gebracht haben kann. 

In der Ausübung ſeiner eigentlichen Kunſt 
war Quyntin Meßis kein blinder Nachahmer des 
ſchon Vorgefundnen. Sein kräftiges beharrliches 
Gemüth bahnte ſich einen eignen Weg und ſeine 
Gebilde tragen den Stempel einer ihm ganz an⸗ 
gehörenden Originalität, die nicht ohne Anmuth 
iſt. Die zierliche und ausgeführte Vollendung der 
Meiſter ſeiner Zeit konnte er ſich nie ganz zu 
eigen machen, vermuthlich weil ſeine durch ſchwere 
Arbeit in der Jugend minder gefügig gewordne 
Hand ihm nicht erlaubte, es ihnen hierin gleich 
zu thun; dafür aber erfand er ſich eine eigens 
thümliche Art, auf den Effekt hin zu arbeiten, 
die vor ihm Niemand weder kannte noch übte. 
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Sein Kolorit iſt warm und kräftig, obgleich es 
ſich mit van Eyes und Hemlings Farbenglut nicht 
meſſen kann. Mit feſtem herzhaften Pinſel ſtellte 
er was er wollte auf die Tafel hin; in einiger 
Entfernung geſehen, erſcheinen ſeine Gemälde ſogar 
ſehr fleißig gearbeitet, wenn“ gleich etwas trocken 
und ſcharf gezeichnet. Der warme Ton, die an⸗ 
ſcheinende Ausführlichkeit geben ihnen einen ganz 
eignen Reiz, doch in der Nähe ſchwindet der Zau⸗ 
ber, den ihnen die Ferne verlieh, und man findet 
ſie im Vergleich eher etwas rauh und hart. 
Eines ſeiner vorzüglichſten Gemälde, vielleicht 
das beſte unter allen, eine Abnahme vom Kreuz, 
befand ſich zu Karl von Manders Zeiten in der 
Marien: Kirche zu Antwerpen und wird jetzt, als 
elne ſeltne bedeutende Zierde des dortigen Muſeums, 
von Kennern und Kunſtfreunden allgemein be⸗ 
wundert. Den todt daliegenden Chriſtus hat, 
wie man glaubt, der Maler nach der Natur ge⸗ 
malt; der Ausdruck des Schmerzes der Mutter 
und der übrigen Umſtehenden, ſo wie auch die 
Behandlung der Farben, verdienen das höchſte 
Lob. Zwei ehrwürdige Greiſe richten das Haupt 
und den obern Theil des eben vom Kreuz herun⸗ 
tergenommenen Körpers ein wenig auf, während 
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die heiligen Frauen feine Wunden ſalben. Die 
Mutter, von Johannes unterſtützt, liegt tief ge⸗ 
beugt, in ſchmerzlicher Anbetung, vor der entfeel- 
ten Hülle ihres göttlichen Sohnes hingeſunken. 
Zur Rechten erblickt man im Hintergrunde die 
Stadt Jeruſalem, zur Linken das Grab, das 
eben bereitet wird, und über welches der Berg 
Kalvari hervorragt. 

Auf einem der Flügelbilder erblickt man das 
abgeſchlagne Haupt Johannes des Täufers auf 
der Tafel des Königs Herodes, der dem zierlichen 
Tanz ſeiner ſchönen jugendlichen Tochter mit 
großem Wohlgefallen zuſieht, auf dem zweiten 
Flügelbilde iſt der Märtyrer⸗Tod des Evangeliſten 
Johannes, der in einen Keſſel mit ſiedendem Oel 
geſtürzt wurde, abgebildet. Dieſes Gemälde ge⸗ 
hörte urſprünglich der Tiſchlergilde zu Antwerpen, 
für die Quyntin Meßis auf ihre Beſtellung, um 
den vorher beſtimmten Preiß von dreihundert Gul⸗ 
den es gemalt hatte. Aus alten Urkunden vom 
ſechs und zwanzigſten Mai 1511, die in den 
Stadt⸗ Archiven von Antwerpen bewahrt werden, 
geht hervor, daß man dieſe Summe dem Meiſter 
nur theilweiſe auszahlte, und er für den Reſt mit 
einer Leibrente für ſeine Kinder ſich begnügen 
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mußte. König Philipp der Zweite von Spanien 
ließ dem Meiſter eine weit beträchtlichere Summe 
fuͤr ſein Werk bieten, doch dieſer blieb ſeinem 
der Tiſchlerzunft einmal gegebenen Worte treu, ob⸗ 
gleich ſie ihre Verpflichtung gegen ihn nicht ganz 
erfüllte. Dem Meiſterwerke drohte bald darauf, 
als die Bilderſtürmer vernichtend herumzogen, 
große Gefahr, doch es ward ſorgfältig verborgen 
und gerettet, wo ſo vieles zu Grunde ging. End⸗ 
lich im Jahr 1577, zwangen die Umſtände die 
Beſitzer es an die Stadt Antwerpen ſelbſt zu ver⸗ 
kaufen, welche ihm den Ehrenplatz in der Ma⸗ 
rien⸗Kirche einräumte. Sie erhielten die damals 
beträchtliche Summe von fünfzehnhundert Gulden 
dafür, die ſie zum Ankauf eines Zunfthauſes ver 
wendeten, deſſen ſie nöthig bedurften. 
Die Boiſſeréeſche Sammlung beſitzt ebenfalls 
ein ſehr vorzügliches figurenreiches Gemälde dieſes 
Meiſters, deſſen Gegenſtand mir indeſſen nicht 
mehr gegenwärtig genug iſt, um es hier näher zu 
beſchreiben. Auch habe ich in andern Samm⸗ 
lungen manche feiner Arbeiten getroffen, meiſtens 
von fröhlichem heitern Eindruck, doch mögen fie 
im Ganzen jetzt ſelten ſeyn. 

Johann Meßis, Quyntins Sohn, war zu⸗ 
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gleich deſſen Schüler, und galt zu feiner Zeit für 
einen über die Mittelmäßigkeit ſich erhebenden 
Maler, ohne bei weitem den Ruhm ſeines Vaters 
zu erreichen. Jedoch machte er ſich deſſen Art zu 
malen ſo zu eigen, daß manche ſeiner Arbeiten 
für die feines Vaters gehalten wurden, und viel 
leicht es noch werden. Die Gallerie in Schleis⸗ 
heim beſaß von dieſem Johann Meßis eine Abbil⸗ 
dung des Evangeliſten Matthäus in halber Figur, 
die ſich wahrſcheinlich jetzt in der Münchner Gal⸗ 
lerie befindet. Seine gelungenſten Werke waren 
vielleicht die zahlreichen Kopien einer von ſeinem 
Vater gemalten Wechslerſtube, in welcher nach 
damaliger Art Gold gewogen und gezählt wird. 
Man trifft in faſt allen bedeutenden Kunſtſamm⸗ 
lungen eine davon, die gewöhnlich für das Original 
ausgegeben, und ſelbſt von den Beſitzern dafür ge⸗ 
halten werden, während dieſes ſich in der könig⸗ 
lichen Sammlung zu Windſor befindet; ſo genau 
wußte Johann Meßis ſich die Manier ſeines Va⸗ 
ters anzueignen, dem er übrigens weder in 
ächtem Kunſtſinn noch Erfindungsgeiſt noch Füh⸗ 
rung des Pinſels gleichzuſtellen iſt. 


IV. 14 


_ 


Barent von Bruͤſſel, auch Bernhard 
von Orlay genannt. 


Weit freundlicher als dem armen Quyntin 
Meßis lächelte das Glück der Geburt dieſes Mei⸗ 
ſters, der ſchon in früher Jugend nach Rom kam, 
wo er unter die Zahl von Raphaels Schülern auf⸗ 
genommen ward. So vom Schickſal begünſtigt, 
bildete er ſein angebornes und ausgezeichnetes 
Talent auf das allervielſeitigſte aus; er malte in 
Oel, mit Waſſerfarben, auf Glas, alles mit glei⸗ 
chem Gelingen, und kehrte endlich als vollendeter 
Meiſter nach Brabant zurück, wo Kaiſer Karl 
der Fünfte ihn unter die Zahl ſeiner Hofmaler 
aufnahm. Beſonders erwarb er ſich die Gunſt die⸗ 
ſes Fürſten durch mehrere große Jagdſtücke, nach 
welchen der Kaiſer in den kunſtreichen Fabriken 
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von Bruͤſſel koſtbare und prächtige Tapeten weben 
ließ. Die Gegend und die Holzungen um Brüſſel 
waren in dieſen Gemälden auf das treuſte kopirt, 
ſo daß Karl der Fünfte den Schauplatz ſeiner ehe⸗ 
maligen Luſt in ihnen wieder erkennen konnte; 
auch war deſſen Bildniß und das der Fürſtinnen 
und Fürſten ſeines Hauſes, die bei den Jagd⸗ 
feſten gegenwärtig geweſen, in dieſen Gemälden 
vollkommen ähnlich dargeſtellt. 

Aus dem Dienſte Karls des Fünften trat Bern⸗ 
hard von Drlay in den der Statthalterin der Nie⸗ 
derlande, Margaretha von Parma, Kaiſer Karls 
natürlichen Tochter. Auch dieſe Fürſtin zeichnete 
nach dem Beiſpiel ihres Vaters den Künſtler auf 
das ehrenvollſte aus und belohnte alle ſeine Ar⸗ 
beiten mit königlicher Freigebigkeit, ſo daß er ſich 
nicht nur Ehre, ſondern auch ein bedeutendes Ver⸗ 
mögen erwarb. Für dieſe Fürſtin, ſo wie früher 
fuͤr ihren Vater, malte er außer vielen andern 
bedeutenden Werken auch noch mehrere große Vor⸗ 
bilder, Kartons oder Patronen zu gewirkten Ta⸗ 
peten, damals ein Hauptgegenſtand des Luxus in 
den Paläſten der Großen. Sechszehn von dieſen 
wurden faſt hundert Jahre nach ihrem Entſtehen 
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im Haag wieder ans Licht gebracht; auf jedem der⸗ 
ſelben ſah man eine Fürſtin oder einen Fürſt aus 
dem Naſſauiſchen Hauſe zu Pferde abgebildet, und 
alle waren von ſo ſeltner Vortrefflichkeit, daß der 
damalige Statthalter der Niederlande, Moritz von 
Naſſau, ſich bewogen fühlte, ſie durch den in 
Delft wohnenden Maler, Hans Jordaen von Ant⸗ 
werpen, kopiren zu laſſen. 

Dieſer Meiſter war damals hoch berühmt, 
nicht nur wegen ſeiner Kunſt, ſondern auch wegen 
feiner ſeltnen Fertigkeit und der wenigen Zeit, 
deren er zur Vollendung eines Gemäldes bedurfte. 
In Italien, wo er ſich lange aufhielt, pflegten 
ſeine Kunſtgenoſſen deshalb zu ſagen: er ſchöpfe 
ſeine Figuren mit dem Löffel aus den Farben⸗ 
töpfen heraus, und von dieſem Scherz trug er 
auch ſpäterhin in ſeiner Heimath den Namen Pot⸗ 

lepel (Topflöffel) davon. 
Neben den Arbeiten für den Hof, ſchmückte 
Bernhard von Drlay auch viele Kirchen und öffent⸗ 
liche Gebäude in den Niederlanden mit großen Ge⸗ 
mälden von bedeutendem Werth. Eines der be⸗ 
rühmteſten und ſchönſten derſelben befand ſich in 
der Kapelle der Allmoſenpfleger zu Antwerpen; es 
ſtellte das jüngſte Gericht vor. Die Tafel, auf 
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welche er dieſes Bild malte, ließ er vorher ganz 
übergolden, wodurch ſeine Farben an Glanz und 
Durchſichtigkeit unendlich gewannen, beſonders in 
den Luftparthieen, in welchen der goldne Grund 
ſichtbar hervorſchimmerte; wahrſcheinlich um, wie 
auf dem Danziger Gemälde, die überirdiſche At⸗ 
moſphaͤre des geöffneten Himmels anzudeuten. 
Descamp giebt dieſes Gemälde für eine große ge⸗ 
malte Fenſterſcheibe aus, weil er wahrſcheinlich 
mit gewohnter Flüchtigkeit ſich nicht die Mühe 
nahm, Karl von Manders Beſchreibung deſſelben 
recht zu verſtehen, und Fuesli ließ ſich dadurch 
verleiten, es in feinem Künſtler-Lexikon ebenfalls 
als ſolche anzuführen. Dieſes zu widerlegen bedarf 
es kaum mehr als der Bemerkung, daß eine ſtark 
mit Gold belegte Fenſterſcheibe unmöglich durch⸗ 
ſichtig bleiben kann, was doch ein Haupterfor⸗ 
derniß der alten Glasmalerei war. Uebrigens war 
Bernhard von Orlay, wie ſchon früher erwähnt 
ward, auch in dieſer, ſeinem Zeitalter eigenthüm⸗ 
lichen Kunſt ein großer Meiſter, und viele Kirchen 
in Brüſſel prangten mit ſolchen ri Wer⸗ 
ken von ſeiner Hand. 

Für die der Malerzunft eigene Kapelle zu Me⸗ 
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cheln malte Bernhard von Orlay eine ſehr ge⸗ 
prießne Darſtellung der heiligen Jungfrau mit 
dem Kinde; vor ihr iſt der heilige Lukas im Be⸗ 
griffe, die himmliſche Erſcheinung auf ſeiner Tafel 
nachzuzeichnen. Die Seitenbilder dieſes Altarge⸗ 
mäldes waren von Michael Coxcis, von dem in 
den nächſtfolgenden Blättern ausführlicher geſpro⸗ 
chen werden wird. 

In unſern Zeiten find Bernhard von Drlay’s 
Gemälde ſehr ſelten geworden, doch beſitzt die 
Boiffereefhe Sammlung eines derſelben, deſſen 
ſeltne Vortrefflichkeit in der Ausführung, geiſtreiche 
Kompoſition und hohe Naturwahrheit in Ausdruck 
und Form, den Werth dieſes alten Meiſters auf 
das anſchaulichſte beurkunden. Es ſtellt den hei: 
ligen Norbertus vor, der im Anfange des zwölften 
Jahrhunderts Biſchof von Magdeburg wurde und 
kurz vorher nach Antwerpen gerufen ward, um 
mit einem damals berühmten Ketzer über Glau⸗ 
bensartikel zu disputiren und ihn wo möglich der 
Wahrheit zuzuwenden. 

Der heilige Biſchof ſteht in dieſem Gemälde 
auf der nicht ſehr hohen Kanzel einer ſchönen, mit 
mehreren Zuhörern belebten Kirche. Eindringende 
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Beredtſamkeit, feſte Ueberzeugung, und ernſtes Hin⸗ 
ſtreben zum Zweck ſind der Ausdruck ſeines edlen 
Geſichts und ſeiner zwar warmen doch gemäßigten 
Rednergeberde. Er ſcheint eben ein ſehr eindrin⸗ 
gendes Argument vorgebracht zu haben, und beob- 
achtet den Eiudruck deſſelben auf ſeinen ihm rechts 
gegenüber ſtehenden Gegner. Mit dem Ausdrucke 
innern Kampfes, halb erfreut, halb betrübt, achtet 
dieſer mit geſpannter Aufmerkſamkeit auf die Worte 
des Nedners, während ſeine um ihn verſammelten 
Angehörigen, von einer Art innerer Beklommen⸗ 
heit ergriffen, den Ausgang erwarten. Neben dem 
Ketzer hat der Maler ſein eignes Bild unter den 
Zuhörern angebracht, an deſſen Aehnlichkeit mit 
bekannten Abbildungen des Meiſters die Beſitzer 
zuerſt dieſes Gemälde für eine feiner Arbeiten ers 
kannten. Unter der Kanzel ſitzt eine ſehr ſchöne 
Frau mit ihrer kaum der Kindheit entwachſenen 
Tochter; das junge Mädchen fühlt ſich mit jugend⸗ 
licher Schwärmerei von der eindringenden Nede 
ergriffen, während die Mutter mit dem Ernſte 
der Erfahrung und dem ruhigen Abwarten des 
reiferen Alters nur ſtill ſinnend dem Vortrage 
des Heiligen aufmerkſam zu folgen ſcheint. Das 
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ganze Gemälde ift nicht groß, doch das Leben, 
der Ausdruck in dieſen kleinen Figuren, ſo wie auch 
die ganze Anordnung unübertrefflich. In der klei⸗ 
nen Kirche einer der Erziehung junger Töchter 
jetzt gewidmeten frommen Anſtalt in Antwerpen, 
hängt ſeit alter Zeit ein großes figurenreiches Ge⸗ 
mälde, ein berühmtes Meiſterwerk Bernhards von 
Delay; aber in einem traurigen Zuſtande, ſchlecht 
beleuchtet, mit einer Kruſte hundertjährigen Schmu⸗ 
tzes überzogen, ſo daß es ſchwer, faſt unmöglich 
wird auch nur den Gegenſtand deſſelben zu ers 
kennen. In der Sammlung des Herrn von Bet⸗ 
tendorf in Aachen befindet ſich eine ſehr figuren⸗ 
reiche Kreuzigung von dieſem alten Meiſter, in 
Anordnung und Behandlung ſchon an die italie⸗ 
niſche Schule erinnernd. Auf einem zu dieſem 
Gemälde gehörenden Flügelbilde iſt die Aufer⸗ 
ſtehung des Heilandes dargeſtellt. Der Aufer⸗ 
ſtandne ſchwebt über dem noch verſiegelten von 
vier Wächtern umgebnen Grabe, von denen zwei 
in Schlaf verſunken daliegen. Einer der wachen⸗ 
den, der von Schrecken ergriffen fo heftig aufs 
ſchreit, daß man ihn zu hören glaubt, iſt auf 
eine ſo naturgetreue humoriſtiſche Weiſe dargeſtellt, 
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daß man uͤber ſeine Erſcheinung in dieſem einem 
ernften heiligen Gegenſtande gewidmeten Gemälde 
unmöglich zürnen kann. Die Sammlung des Prin⸗ 
zen von Oranien in Brüſſel bewahrt ebenfalls 
zwei trefflich gemalte Porträte von Bernhard von 
Orla; das einer ſchönen Frau, die für Petrar⸗ 
ca's Laura gehalten wird, und noch einer jungen 
Dame, mit einem Kätzchen im Arm. Bernhard 
von Orlah erreichte, wie faſt alle Maler feiner 
Zeit, ein bedeutendes Alter. Er ſtarb, ſiebenzig 
Jahre alt, im Jahr 1560. 
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Michael Coxcis. 

Dieſem Meiſter ward, wie in Johann van 
Eyes Leben früher erwähnt iſt, die Ehre, das 
berühmte Altarbild in Gent für König Philipp von 

Spanien zu kopiren. Im Jahr 1497 zu Mecheln 
geboren, zeigte er ſchon in früher Jugend die aus⸗ 
geſprochenſten Anlagen für ſeine Kunſt, welche er 
als Schüler Bernhards von Orlah durch den rühm⸗ 
lichſten Fleiß auszubilden ſtrebte. Mit unermüde⸗ 
tem Eifer wendete er alle ſeine Zeit auf die Be⸗ 
folgung der Lehren ſeines Meiſters, kannte kein 
andres Vergnügen als das Gelingen ſeines Stre⸗ 
bens, und verlebte ſo ſeine Jugend in Mäßigkeit 
und Arbeit, ohne ſich von ſeines Gleichen zu der 
Verderbtheit der Sitten hinreißen zu laſſen, die 
in den Niederlanden gerade in ſeinen Jugendtagen 
nur zu allgemein herrſchend wurde. 

Nach vollendeten Lehrjahren zog er, wie fruher 
auch ſein Lehrer gethan hatte, nach Rom, wo er 
geraume Zeit verweilte, und unermüdet der Kunſt 
lebte. Er zeichnete und malte viel nach Raphael 
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und andern großen italienischen Meiſtern, nahm 
Rath und Lehre an, und ward bald auch durch 


Uebertragung bedeutender Arbeiten ehrenvoll aus⸗ 


gezeichnet. So malte er unter andern in der alten 
Peterskirche zu Nom eine Auferſtehung Chriſti 
al Fresco auf der Mauer; auch die Kirche St. Maria 
della pace und andere prangten mit ſeinen Werken. 

An der Hand einer italieniſchen Gattin kehrte 
Michael Eoreis endlich wieder in die Heimath 
zurück. Dieſe war eine eben ſo verſtändige als 
geiſtreiche Frau, welche durch ihr ſittliches Betra⸗ 
gen ſich und ihm allgemeine Achtung erwarb. Sie 


hielt ſowohl durch Theilnahme an feinen Kunſt⸗ 


werken als durch Bitten und Ermahnungen zu 
ſtetem Fleiße ihn an, und veranlaßte dadurch nach 
und nach die Erwerbung eines bedeutenden Ver⸗ 
mögens. Nachdem ſie mehrere Jahre glücklich mit 
ihm verlebt hatte, ſtarb fie, und Michael Coxcis 
wählte bald darauf unter feinen Landsmänninnen 
eine zweite Gattin, doch von minder ausgezeich⸗ 
neten Eigenſchaften. Dieſe zweite Ehe blieb kin⸗ 
derlos, aus der erſten aber hatte Michael einen 
Sohn, Namens Raphael, den er für die Kunſt bildete. 

Dieſer ward zwar ein ganz guter Maler, doch 
gewiß kein Raphael, wozu der Vater ihn doch in 
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der Taufe beſtimmt zu haben ſcheint. Wenige 
ſeiner Werke ſind auf die Nachwelt gekommen, 
dennoch erhielt er ſpäterhin eine Art von Berühmt⸗ 
heit durch feinen Schüler Caspar de Crayes, wel: 
cher zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts unter 
die damals vorzüglichſten in . lebenden 
Maler gezählt ward. 

Das erſte Gemälde, wodurch Michael Coxcis 
nach ſeiner Rückkunft aus Italien ſich berühmt 
machte, war ein großes Altarbild, ein gekreuzigter 
Chriſtus, im Schloß Halſenberg, wenige Meilen 
von Brüſſel, zu welchem alle Kunftverfländige und 
Künſtler aus Brüſſel hinzogen, um es mit freudiger 
Bewunderung zu betrachten. Eine Darftellung des 
Todes der heiligen Jungfrau, auf dem Altar der 
Kirche St. Gallus in Brüſſel, war ebenfalls ein 
herrliches allbewundertes Werk unſers Meiſters, 
doch leider kam dieſes, fo wie auch das vorer— 
waͤhnte, ſpäterhin während der niederländiſchen 
Unruhen in die Hände eines gewiſſen Thomas 
Merry, eines Kunſthändlers, der in jener traus 
rigen Zeit die allgemein herrſchende Raubſucht und 
Unordnung benutzte, um dieſe und viele andere 
herrlichen Kunſtwerke umſonſt oder für ein Spott⸗ 
geld zu erhalten, und ſie dann nach Spanien 
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führte, wo man fie mit Gold aufwog. Unzähl⸗ 
bare Kunſtwerke wurden damals auf dieſe Weiſe 
den unglücklichen Niederlanden entführt, auch die 
beiden Seitengemälde, welche Michael Coxcis zu 
Bernhard von Orlay’s Abbildung des Edangeliſten 
Lukas und der heiligen Jungfrau in der Kapelle 
der Malergilde zu Mecheln gemalt hatte, und die 
zu den beſten ſeiner Arbeiten gezählt wurden. 
Während eines ſehr langen glücklichen Lebens 
gingen viele größere und kleinere Gemälde aus 
der Werkſtatt des fleißigen Meiſters hervor. So 
hatte er unter andern für die Marien-Kirche in 
Antwerpen einen heiligen Sebaſtian von ſeltner 
Schönheit gemalt, und eine Einſetzung des heili⸗ 
gen Abendmahls, welche den Altar der Kirche St. 
Gallus in Brüſſel ſchmückte. Ueberall ſtrebte man 
nach dem Beſitz feiner Werke, doch wollten Kunſt⸗ 
verſtändige ſeiner Zeit ſeinen früheren Arbeiten 
vor den ſpäter entſtandnen in mancher Hinſicht den 
Vorzug geben. Er ſelbſt hatte die innigſte Freude an 
ſeiner Kunſt, und bewahrte mehrere ſeiner Lieblings⸗ 
arbeiten, die er um keinen Preiß wegzugeben entſchloſ⸗ 
fen war, in dreien Palaſt- ähnlichen Häuſern, welche 
in Mecheln ſein Eigenthum waren, und einen Theil 
feiner großen wohlerworbnenReichthümer ausmachten. 
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Mit leichtem feinen Pinſel wußte Michael 
Coxcis ſeinen Geſtalten etwas höchſt Gefälliges und 
Heitres zu verleihen, und obgleich man das kräftige 
naturgetreue Kolorit ſeiner großen Vorgänger wohl 
zuweilen vermiſſen könnte, ſo iſt es doch unmöglich, 
dem Zauber feiner leicht aufgetragnen hellen ſchö⸗ 
nen Farben zu widerſtehen. Wie unbeſchreiblich 
reizend er ſeine weiblichen Geſtalten darzuſtellen, 
wie köſtlich er ſie zu ſchmücken wußte, beweiſen 
zwei Gemälde in der Boiſſeréeſchen Sammlung. 
Jedes von dieſen enthält nur eine einzige Figur; 
das eine die Abbildung der heiligen Katharina, 
das andere die der heiligen Barbara, beide fürſtlich 
geſchmückt, mit Juwelen, Gold, Perlen und hell⸗ 
farbigen glänzenden Gewändern. Nichts kann lieb⸗ 
licher ſehn als dieſe beiden jugendlichen Köpfchen, 
beſonders das der heiligen Barbara; ein zarter 
durchſichtiger, leicht geſchlungner Schleier bildet 
ihren höchſt gefälligen Kopfputz. Eigne Erfindung 
bei der Darſtellung bedeutender Momente in ſeinen 
größern Kompoſitionen war indeſſen nicht die glän⸗ 
zendſte Seite dieſes ſonſt ſo trefflichen Meiſters. 
Oft bei der Zuſammenſtellung ſeiner Gruppen in 
Verlegenheit, half er ſich mit ſeinen aus Italien 
gebrachten Studien, mit Erinnerungen aus den 
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Werken ſeiner dortigen berühmteſten Kunſtgenoſſen. 
Deshalb war er höchſt unzufrieden als Hierony- 
mus Cock eine Sammlung Kupferſtiche nach Na⸗ 
phaels Werken herausgab, weil dadurch offenbar 
wurde, wie ſehr er dieſe, beſonders bei ſeiner 
Darſtellung der ſterbenden Maria, benutzt hatte. 

Bei feinem großen Reichthum ward Michael 
Coxcis dennoch nicht läſſig im Erwerb und ver⸗ 
ſchmähte ihn ſelbſt im Kleinen nicht. So hatte er 
eine ihm eigne Art, eine weiße Wand von oben 
bis unten mit allerlei artigen Verzierungen zu be⸗ 
decken, die er ſehr behende mit der Kohle hin zu 
zeichnen wußte, und ließ ſich durch kleine ihm 
angenehme Geſchenke leicht dazu bewegen. 

Den Mangel an innerer, Alles belebenden 
Poeſie, der aus ſeiner Verlegenheit bei der Kom⸗ 
poſition größerer Gemälde hervorgeht, erſetzte bei 
ihm, wie bei ſo vielen ſonſt geiſtreichen Männern, 
ein leichtes ſchnelles Auffaffungssermögen, und 
eine große Fertigkeit, zwei ganz entgegengeſetzte 
Gegenſtände mit einander zu vergleichen. Sein 
heitrer Umgang ward deshalb von Vielen geſucht, 
doch auch von Vielen gefürchtet, denn er verletzte 


oft die, welche ihm nahten, durch ſcharfe beißende 


Reden und witzige Einfälle, die niemand ſchonten. 
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Dies erfuhr unter andern ein junger Maler, der, 
ſchwer beladen mit Zeichnungen und andern Kunſt⸗ 
werken, aus Italien zurückkehrte, und die einhei⸗ 
miſchen Kunſtverwandten und Freunde einlud, ſie 
anzuſehen. Als er nun bei Vorzeigung feiner Schäße 
mehrmals uͤber die Schwere der getragnen Laſt 
klagte, und wie wund ſie ihm auf dem langen 
Wege den Rücken gedrückt habe, wandte ſich Mi⸗ 
chael Coxcis plötzlich mit der Frage an ihn: 
Warum er ſie nicht lieber und bequemer im Buſen 
mit ſich getragen habe? Der junge Menſch erklärte 
ihm mit großer Naivetät: wie das Paket dazu 
viel zu groß geweſen ſeh. So äußerlich hatte es 
der Meiſter freilich nicht gemeint, wie die An⸗ 
weſenden zur Beſchämung des jungen Malers leicht 
einſahen. 

Michael Coxcis erreichte in ununterbrochener 
Thätigkeit, in Glück und Wohlleben, die äußerſte 
Gränze des menſchlichen Lebens. Als geſunder rü⸗ 
ſtiger Greis arbeitete er noch im fünf und neun⸗ 
zigſten Jahre an einem Gemälde im Stadthauſe 
zu Antwerpen, hatte aber das Unglück um dieſe 
Zeit eine Treppe herunterzufallen, und ſtarb an 
den Folgen davon im Jahr 1592. 
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Zweiter Theil. 


Beides, ihre Kunſt und ihr Leben war 
bei ihnen in ein Werk eines Suſſes zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, und in dieſer innigen, 
ſtärkenden Vereinigung ging ihr Daſeyn 
einen deſto feſteren, ſicherern Gang durch 
die flüchtige umgebende Welt hindurch. 

W. H. Wackenroder. 


ArBrent Sur er. 


Ein günſtiges Geſchick bewahrte uns recht 
anziehende Notizen über die Eltern und die Ju⸗ 
gend des großen edlen Meiſters, von ſeiner eig⸗ 
nen Hand niedergeſchrieben, und ich freue mich 
um ſo mehr, mit ſeinen eignen Worten dieſe 
ſeinem Andenken gewidmeten Blätter beginnen zu 
können, da er ſelbſt in ihrer rührenden treuher— 
zigen Einfalt gleichſam wie lebend vor uns ſteht, 
fromm und gut, einfach, Gott ergeben und ar: 
beitſam, wie er es war und blieb, bis an ſein 
Ende. 

„Ich Albrecht Dürer, der jüngere, hab zu— 
ſammengetragen aus meines Vaters Schriften, 
von wannen er geweſen ſey, wie er herkommen 
und blieben, und geendet ſeliglich, Gott fey ihme 
und uns gnädig, Amen.“ 50 
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Anno 1524. 

„Albrecht Dürer, der ältere, iſt aus feinem 
Geſchlecht geboren im Königreich zu Hungarn, 
nicht fern von einem Städtlein, genannt Jula, 
acht Meilen Wegs weit unter Wardein, aus einem 
Dörflein, zunächſt Dabei gelegen, mit Namen 
Eytas, und fein Geſchlecht hat ſich genähret der 
Ochſen und Pferde, aber meines Vaters Vater 
iſt genannt geweſt Antoni Dürer, iſt Knabenweis 
in das obgedachte Städtlein kommen zu einem 
Goldſchmidt, und hat das Handwerk bei ihm ge⸗ 
lernet. Darnach hat er ſich verheirathet mit einer 

Jungfrauen mit Namen Eliſabeth, mit der hat 
er eine Tochter, Catharina, und drei Söhne ge⸗ 
boren, den erſten Sohn, Albrecht Dürer, der 
iſt mein lieber Vater geweſt, der iſt auch ein 
Goldſchmidt worden, ein künſtlicher reiner Mann. 
Darnach iſt Albrecht Dürer, mein lieber Vater, 
in Teutſchland kommen, lang in Niederland ge- 
weſt, bei den großen Künſtlern, und auf die letzt 
her gen Nürnberg kommen, als man gezehlet hat 
nach Chriſti Geburt 1455 Jahr, an S. Lohen 
Tag, und auf denſelben Tag hatte Philipp Birk⸗ 
heimer Hochzeit auf der Veſten, und war ein 
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großer Tanz unter der großen Linden; darnach 
hat mein lieber Vater, Albrecht Dürer, dem al⸗ 
ten Jeronymus Heller, der mein Ahnherr gewe⸗ 
ſen iſt, gedient eine lange Zeit, bis daß man 
nach Chriſtt Geburt gezehlet hat 1467 Jahr, da 
hat ihm mein Ahnherr ſeine Tochter geben, eine 
hübſche gerade Jungfrau, Barbara, 15 Jahr alt, 
und hat mit ihr Hochzeit gehabt acht Tage vor 
Viti. Auch iſt zu wiſſen, daß meine Ahnfrau, 
meiner Mutter Mutter, iſt des Oellingers Tod): 
ter von Weiſſenburg geweſt, hat geheiſſen Kuni— 
gund, und mein lieber Vater hat mit ſeinem Ge⸗ 
mahl, meiner lieben Mutter, dieſe nachfolgende 
Kinder gezeugt, das ſetz ich, wie er das in ſein 
Buch geſchrieben hat, von Wort zu Wort.“ 

Hiernächſt folgen die vom alten Dürer aufge⸗ 
zeichneten Familien - Nachrichten, Geburtstage, 
Namen und Pathen zweier Kinder, dann fährt er 
weiter fort den Geburts-Tag unſers Albrecht 
Dürer anzuzeigen. 

„Item nach Chriſti Geburt 1471 Jahr in 
der ſechſten Stunde, an S. Prudentien-Tag, 
an einem Freitag in der Creuzwochen, gebahr 
mir meine Hausfrau meinen andern Sohn, zu 
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dem war Gevatter Antoni Koburger, und nannt 
ihn Albrecht nach mir. 

Nun folgen wiederum Namen, Pathen und 
Geburts-Tag von noch funfzehn Geſchwiſtern, auf 
die nämliche Weiſe von dem Vater Albrecht Dü⸗ 
rers treulich niedergeſchrieben, ein langes Namen⸗ 
Negiſter, nach deſſen Beendigung Albrecht Dürer, 
der Sohn, wieder die Feder ergreift. 

„Nun ſind dieſe meine Geſchwiſterigt, meines 
lieben Vaters Kinder, alle geſtorben, etliche In 
der Jugend, die andern, fo fie erwachſen, allein 
leben wir drei Brüder noch, ſo lang Gott will, 
nämlich ich Albrecht und mein Bruder Andreas, 
desgleichen mein Bruder Hanns des Namens, 
meines Vaters Kinder. | 

„Item dieſer Albrecht Dürer, der ältere, hat 
ſein Leben mit großer Müh, und ſchwerer, harter 
Arbeit zugebracht, und von nichten anders Nah⸗ 
rung gehabt, denn was er vor ſich, ſein Weib 
und Kind mit ſeiner Hand gewonnen hat, darum 
hat er gar wenig gehabt. Er hat auch mancher⸗ 
lei Betrübung, Anfechtung und Widerwärtigkeit 
gehabt. Er hat auch von männiglich, die ihn 
gekannt haben, ein gut Lob gehabt, denn er hielt 
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ein erbar Chriſtlich Leben, war ein gedultig Mann 
und ſanftmüthig, gegen jedermann friedſam, und 
er war faſt dankbar gegen Gott. Er hat ſich auch 
nicht viel weltlicher Freud' gebraucht, er war auch 
weniger Wort, hat nicht viel Geſelſchaft, und 
ward ein Gottesfürchtiger Mann. 

„Dieſer mein lieber Vater hat großen Fleiß 
auf ſeine Kinder, die auf die Ehr Gottes zu 
ziehen, denn ſein höchſt Begehren war, daß er 
ſeine Kinder mit Zucht wohl aufbrächt, damit ſie 
vor Gott und den Menſchen angenehm würden, 
darum war ſein täglich Sprach zu uns, daß wir 
Gott lieb ſolten haben und treulich gegen unſerm 
Nächſten handeln, und ſonderlich hatte mein Vater 
an mir ein Gefallen, da er ſahe, daß ich fleißig 
in der Uebung zu lernen war. Darum ließ mich 
mein Vater in die Schule gehen, und da ich 
ſchreiben und leſen gelernt, nahm er mich wieder 
aus der Schul, und lernet mich das Goldſchmid⸗ 
Werk, und da ich nun ſäuberlich arbeiten konnt, 
trug mich mein Luſt mehr zu der Malerei denn 
zu dem Goldſchmid-Werk. Das hielt ich meinem 
Vater für, aber er war nicht wohl zufrieden, denn 
ihm reuet die verlorne Zeit, die er mit Gold⸗ 


fchmid-Cehr hatte zugebracht, doch lies er mirs nach, 
und da man zählet nach Chriſti Geburt 1486 an 
S. Andreas ⸗Tag verſprach mich mein Vater in 
die Lehr⸗Jahr zu Michael Wolgemut, drei Jahr 
lang ihm zu dienen. In der Zeit verliehe mir 
Gott Fleiß, daß ich wohl lernete, aber viel von 
ſeinen Knechten leiden muſte. Und da ich ausge⸗ 
dient hat, ſchickt mich mein Vater hinweg, und 
blieb vier Jahre auſſen, bis daß mich mein Vater 
wieder fordert. Und als ich im 1490 Jahr hin⸗ 
weg zog nach Oſtern, darnach kam ich wieder 
als man zählt 1494 nach Pfingſten. Und als ich 
anheims kommen war, handelt Hans Frey mit 
meinem Vater, und gab mir ſeine Tochter, mit 
namen Jungfrau Agues, und gab mir zu ihr 200 
Gulden, und hielt die Hochzeit, die war am 
Montag, vor Margarethe im 1494 Jahr. Dar⸗ 
nach begab ſich aus Zufall, daß mein Vater krank 
ward an der Ruhr, alſo, daß ihm die niemand 
ſtellen möcht. Und da er den Tod vor ſeinen 
Augen ſahe, gab er ſich willig drein, mit großer 
Geduld, und befahl mir meine Mutter und be> 
fahl uns göttlich zu leben.“ 

In dieſem treuberzig > einfachen Ton fährt 
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Albrecht Dürer noch eine Weile in feinen Fami⸗ 
lien⸗ Nachrichten fort, berichtet nähere Umſtände 
von dem ſeligen Hinſcheiden ſeines frommen 
Vaters, erwähnt einiger Todesfälle in ſeiner Ver⸗ 
wandtſchaft, und erzählt zuletzt, wie er ſeine alte 
arme Mutter zwei Jahre nach dem Tode ſeines 
Vaters zu ſich ins Haus genommen, und ſie 
treulich gepflegt habe, beſonders in ihrer letzten 
langwierigen Krankheit, da ſie ein ganzes Jahr 
das Bette hüten mußte, bis auch ſie ſanft und 
ſelig entſchlief. 

Albrecht Dürer hatte, da er in feinem fech- 
zehnten Jahre die Werkſtatt feines Vaters mit der 
Meiſters Michael Wolgemuts vertauſchte, ſich ſchon 
große Geſchjcklichkeit erworben in den damals un⸗ 
ter den Goldſchmieden üblichen künſtlichen Arbei— 
ten, wie wir ſie noch jetzt an denen mit getriebnen 
Figuren gezierten Bechern und anderem köſtlichen 
Silbergeräthe der Vorzeit in Kunſtkabinetten be⸗ 
wundern. Er hatte, zur großen Freude ſeines 
Vaters, und zur Bewunderung aller Verwandten 
und Bekannten, ſchon die ſieben Fälle des Leidens 
Chriſti in getriebner Silberarbeit ſehr ſchön und 
künſtlich ausgeführt, ſo daß es dem Vater aller⸗ 
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dings leid ſehn mußte, den hoffnungsvollen Sohn 
von der ſo wohl betretnen Bahn abgehen zu ſehen, 
und gewiß gehörte ſehr dringendes Bitten feines 
Lieblings dazu, um ſeine Einſtimmung zu dieſem 
bedenklichen Schritt zu erhalten. Doch ergab er 
ſich endlich, und trat mit ſeinem alten Freunde, 
dem berühmten Meiſter Martin Schön zu Kolmar, 
dem er am liebſten ſeinen Sohn anvertrauen 
mochte, deshalb in ſchriftliche Unterhandlungen; 
doch dieſer ſtarb vor Vollendung derſelben, und 
ſo entſchloß der alte Dürer ſich, ſeinen Albrecht 
dem damals berühmteſten Maler in Nürnberg, Mi⸗ 
chael Wolgemut, zu übergeben, wahrſcheinlich um 
ſo lieber, da er ihn auf dieſe Weiſe unter ſeinen 
Augen behielt. 

Auf der Wanderſchaft, die Albrecht Dürer 
nach vollendeten Lehrjahren antrat, beſuchte er 
die berühmteſten, damals lebenden Maler, nicht 
nur in Deutſchland, ſondern auch in den Nie: 
derlanden, lernte von ihnen mit dem Fleiß, der 
bis ans Ende ſeiner Tage ihn auszeichnete, und 
ſtudirte mit beſonderer Vorliebe die Werke Mar⸗ 
tin Schöns und Iſraels von Mecheln. 

Nach vier Jahren kehrte er heim, ausgebildet 
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an Leib und Geiſt, fromm, rein und gut, wie er 
vom väterlichen Hauſe ausgegangen war. Seine 
Probezeichnung, die er nach der Heimkehr in 
Nürnberg mit der Feder zeichnete, um nach dama⸗ 
ligem Gebrauch unter die Meiſter aufgenommen 
zu werden, erhielt wegen ihrer ſeltnen und voll- 
endeten Ausführung von allen Kunſtverſtändigen 
großes Lob, und erregte allgemeine Bewunderung, 
beſonders in Hinſicht auf die den Hintergrund 
bildende Landſchaft. Dieſe Zeichnung ſtellte einen 
Orpheus dar, dem, freilich proſaiſch genug, von 
den wüthenden Bachantinnen mit Knitteln übel 
mitgeſpielt wird. Leider iſt die Wahl dieſes Mo⸗ 
tifs als eine ſehr unglückliche Vorbedeutung auf 
ſeine bald darauf geſchloſſene Ehe mit Agnes Frey 
anzuſehen, deren Vater, Hans Frey, ſich durch 
eben dieſe Zeichnung bewogen fühlte, ihm ſeine 
Tochter zuzuführen, da er ſie bei einem jungen 
Künſtler, der ſo zu beginnen wußte, für wohl 
verſorgt achtete. Das bösartige, geizige, zank— 
ſüchtige Weſen dieſer Frau vergällte Albrecht Dü⸗ 
rers ganzes Leben und führte zuletzt das frühe 
Ende ſeiner Tage herbei. 

Wenn wir den Zeitraum von ein und N 


a 


Jahren, vom erſten Tage an, da Albrecht Dürer 
der Kunſt ſich widmete, bis an ſeinen Tod, mit 
der Menge der uns von ihm erhaltenen Kunſt⸗ 
werke vergleichen, und dabei bedenken, wie Vieles 
noch im Lauf von dreihundert Jahren für uns 
verloren gehen mußte, ſo wird der Fleiß des ed⸗ 
len Meiſters nicht minder unſre Bewunderung er⸗ 
regen, als die Kunſtwerke ſelbſt, deren ſeltene 
Vortrefflichkeit den hohen Genius beurkunden, der, 
vom Glück beſſer begünſtigt, und ohne die trau⸗ 
rige Beſchränkung der Umgebungen, in denen er 
leben mußte, wahrſcheinlich neben Raphael und 
Johann van Eyck zu den höchſten Höhen der 
Kunſt ſich erhoben hätte. 

Schon in der erſten Hälfte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts, kaum hundert Jahre nach Albrecht 
Dürers Tod, war es ſehr ſchwer, alle noch vor- 
handnen Blätter zuſammen zu bringen, die er in 
Holz geſchnitten, in Kupfer geſtochen, einige ſo⸗ 
gar in Eiſen geäzt, oder in Zinn mit der Nadel 
geriſſen hatte, denn er verſuchte ſich gern und 
ohne zu ermüden in Allem, wodurch er ſeine 
Kunſt zu vervollkommnen hoffte. Seiner damals 
noch vorhandnen Holzſchnitte zählt Sandrart drei⸗ 
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hundert und zwölfe, ohne Kaiſer Maximilians 
große Ehrenpforte und die vier Triumphzüge zum 
Theurdank; von Kupferſtichen gibt er einhundert 
und ſechſe als ihm bekannt an. Und wie viele 
Handzeichnungen bereichern nicht noch die Map⸗ 
pen der Kunſtfreunde, wie viele Kruzifixe, Hei— 
ligen⸗Bilder und ähnliche Werke von Albrecht 
Dürer aus Holz und Elfenbein meiſterhaft ge— 
bildet, werden nicht noch, gleich Heiligthümern, 
in und auſſer Deutſchland in reichen Sammlun⸗ 
gen aufbewahrt! Seine, zum Theil großen, fi⸗ 
gurenreichen Gemälde ſind noch der Stolz vieler 
Gallerien und Privat-Sammlungen, bei uns wie 
im Auslande; gewiß fand eine nicht minder große 
Anzahl derſelben im Laufe der Zeiten ihren Un⸗ 
tergang, und wahrſcheinlich liegt auch noch man— 
ches unerkannt, in Staub und Dunkel verborgen. 
Aauſſer der Uebung ſeiner Kunſt beſchäftigte 
er ſich auch mit der Feder, und erwarb ſich als 
Schriftſteller ebenfalls Achtung und Ehre, ſo daß 
ſeine Werke in franzöſiſchen, lateiniſchen und ita⸗ 
liäniſchen Ueberſetzungen auch im Auslande gar 
bald bekannt wurden. Er ſchrieb mehrere Werke 
über Geometrie, Perſpective, Proportion des menſch— 
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lichen Körpers, ſogar über einen ſeiner Kunſt ganz 
fremden Gegenſtand, über Fortifikation; welche 
Schrift 1527 unter dem Titel: „Etliche Under⸗ 
richt, zu Befeſtigung der Stätt, Schloß und 
Flecken,“ im Druck erſchien, nebſt einer Zueig⸗ 
nung an den römiſchen König Ferdinand. Seine 
vier Bücher von der Bild- und Maler-Kunſt 
wurden von Paulo Galluci aus dem Lateiniſchen 
ins Italiäniſche überſetzt, und um ein fünftes 
Buch vermehrt. Dieſe Ueberſetzung ward im Jahr 
1594 zu Venedig in Folio-Format gedruckt. 

Wie hoch Albrecht Dürers Kunſtwerke auch in 
Italien geſchätzt wurden, wo damals mit ihm 
gleichzeitig Michael Angelo und Raphael Alles 
überſtrahlten, beweiſet des, gewiß gegen die Deut⸗ 
ſchen nicht unpartheiiſchen Vaſari eignes Bekennt⸗ 
niß, daß der berühmte Kupferſtecher Marc An⸗ 
tonio ſechs und dreißig von Albrecht Dürer in 
Holz geſchnittne kleine Paſſionsſtücke ſogar mit 
deſſen bekannten Namenszeichen nachahmte, und 
ſie als deſſen Arbeit verkaufte. Albrecht Dürer 
verklagte ihn deshalb, und brachte es dahin, daß 
er auf Befehl der Signoria wenigſtens das Zeichen 
in den Holzſtöcken weglöſchen mußte. 
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Albrecht Dürer war im Umgange mit Freun⸗ 
den und Bekannten einer der liebenswürdigſten 
Menſchen; noch jetzt gewinnt in ſeinem Bilde ſein 
edles, frommes, von langen, lichten, ſanft ge⸗ 
kräuſelten Haaren umfloßnes Antlitz alle Herzen, 
und zeigt von der Milde und Reinheit des Geiſtes, 
der einſt dieſe Züge belebte. Er war der Stolz 
ſeiner Vaterſtadt, die ihn zum Beweiſe ihrer Ach⸗ 
tung zum Mitglied des großen Raths erwählte. 
Alle ſeine Mitbürger vom größten zum kleinſten 
liebten ihn, die geiſtreichſten Männer ſeiner Zeit 
ſuchten ſeine Bekanntſchaft, ſeine Nähe, und Kaiſer 
und Könige zeichneten ihn ehrenvoll aus. Der 
König von England und viele Fürſten und Große 
belohnten freigebig den Fleiß, den er auf ihre 
Bildniſſe verwendet hatte, vor Allem aber hielt 
Kaiſer Maximilian ihn in hohen Ehren, ernannte 
ihn mit einem Jahrgelde von einhundert Gulden 
zu ſeinem Hofmaler, und belohnte überdem auch 
reichlich jede ſeiner Arbeiten in dieſem ſeinem 
Dienſt, in welchem nach Maximilians Ableben 
auch Kaiſer Karl der Fünfte ihn beſtätigte. 

Als Albrecht Dürer einſt in Kaiſer Maximilians 
Gegenwart auf einer Mauer etwas hinzeichnen 
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wollte, wankte die Leiter, auf welcher der Meifter 
ſtand, und der Kaiſer hieß einem ſeiner nahe⸗ 
ſtehenden Edelleute die Leiter zu halten. Dieſer 
aber zog ſich etwas zurück, und winkte einem in 
der Entfernung ſtehenden Diener, an ſeiner Stelle 
dieſen Dienſt zu verrichten, den er unter ſeiner 
Würde hielt. Der Kaiſer ward dies gewahr, und 
ſtellte ſogleich den Edelmann deshalb zur Rede, 
und als dieſer einige auf ſeinen Rang Bezug 
habende Gründe vorbrachte, erzürnte ſich der 
Kaiſer noch mehr, — „Albert iſt wohl mehr als ein 
Edelmann wegen Fürtrefflichkeit feiner Kunſt,“ — 
ſprach er, — „denn ich wohl aus einem Bauern 
einen Edelmann, aber nicht gleich von einem 
Edelmann einen Künſtler machen kann.“ — Auch 
gab er von Stunde an dem Albrecht Dürer ein 
adeliches Wappen, drei ſilberne Schilde im blauen 
Felde, für ſich und ſeine Zunft. 

Mehr aber als alle Ehrenbezeugungen, die 
ihm entgegen kamen, tröſtete Albrecht Dürer die 
treue Anhänglichkeit ihm herzlich ergebner Freunde, 
bei ſeinem, wirklich ſehr ſchweren häuslichen Un⸗ 
gemach, an der Seite der unerträglichen Frau, 
mit der er in kinderloſer Ehe leben mußte. Mehrere 
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durch Herz und Geiſt ſich auszeichnende Männer 
ſchloſſen im traulichſten Verein ſich ihm an, und 
ſuchten jede Noth und Sorge ihm wenigſtens zu 
erleichtern. Unter dieſen befand ſich Doctor Johann 
Aegidius Ahrer, ein warmer Freund der Kunſt, 
dem Albrecht Dürer ſeine Freundlichkeit und manche 
ihm erzeigte Gefälligkeit dadurch belohnte, daß er 
ihm bei Anlegung und Ordnung ſeiner bedeuten- 
den Sammlungen kräftig beiſtand. Doch der eigent⸗ 
liche, bis an ſeinen Tod ihm ergebne Freund 
ſeines Herzens war der geiſtreiche und gelehrte 
Nürnberger Nathsherr Bilibald Pirkheimer. Dieſer 
beſaß ſein ganzes Vertrauen, und half ihm auch 
aus mancher beklemmenden Noth; denn unerachtet 
aller ſeiner Arbeit war dennoch im Hauſe des 
durchaus uneigennützigen Meiſters nie Ueberfluß, 
wohl aber zuweilen Sorge und Mangel zu finden. 
Im vertrauten Umgange mit dieſem ſeinem Freunde, 
war es auch wohl, daß Albrecht Dürer auf 
Luthers damals hervortretende Erſcheinung zuerſt 
aufmerkſam wurde. Beide laſen alle damals von 
dieſem erſcheinende Schriften, welche ganz Deutſch⸗ 
land in Bewegung ſetzten, theilten einander ihre 
Bemerkungen mit, und gelangten mit einander 
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zu einer Ueberzeugung, die beider durch Ueber⸗ 
muth des Pfaffenthums aufgeregtes Gemüth der 
neuen Lehre endlich zuwendete; Pirkheimer ergab 
ſich ihr mit der Ueberlegung des Weiſen, der 
Jedes von allen Seiten betrachtet ehe er es für 
gut erkennt, und kam ſpäterhin in mancher Hin⸗ 
ſicht auf andre Gedanken, wie aus einem von 
ihm bald nach Albrecht Dürers Tode geſchriebnen 
merkwürdigen Briefe hervorgeht, aber Albrechts 
Künftler Natur ergriff mit feuriger Begeiſterung, 
was ſeinem hellen Auge im ſtrahlenden Glanz der 
Wahrheit erſchienen war, ohne ſi ch je wieder da⸗ 
von abwenden zu laſſen. 

Im Jahr 1506 unternahm Albrecht Dürer 
eine Kunſtreiſe nach Venedig. Er ward dort von 
Vielen freundlich empfangen, und führte mehrere 
Kunſtaufträge, die er erhielt, ehrenvoll aus. Wie 
fröhlich er, fern von ſeinem häuslichen Elend, 
unter einem ſchönen Himmel feyn konnte, be⸗ 
weiſ't eine Reihe Briefe, welche er an feinen 
Freund Pirkheimer von Venedig aus ſchrieb, deren 
mitunter zu derb luſtiger Ton aber freilich nicht 
mehr in unſere Zeit paſſen will. Zur beſſern 
Darſtellung ſeiner Lage, ſowohl daheim als in 


jeinem damaligen Aufenthalt, hebe ich nur ein 
paar Stellen aus dieſen Briefen aus. 

„Wollt Gott, daß ich euch großen Dienſt 
könnt, denn das wollt ich mit Freuden ausrich⸗ 
ten, denn ich erkenn, daß Ihr mir viel thut, 
und ich bitt euch habt Mitleiden mit meiner Schuld, 
ich gedenk daran öfter denn Ihr. Alsbald Gott 
mir heim hilft ſo will ich euch erbarlich zahlen 
mit großem Dank, weil ich hab den Teutſchen zu 
malen ein Tafel, davon geben ſie mir 110 Gul⸗ 
den rheiniſch. Darauf geht mit fünf Gulden 
Koſtung. Die werd ich noch in acht Tagen ver— 
fertigen mit weißen (gründen) und ſchaben, ſo 
will ich ſie von Stund anheben zu malen, wenn 
ſie mag, ſo Gott will, ein Monat nach Oſtern 
auf dem Altar ſtehn. Das Geld hoff ich, wenn 
Gott will, all zu erſparen, wenn ich gedenk ich 
dürf der Mutter noch dem Weib alsbald kein 
Geld ſchicken u. ſ. w. - 

„Venedig an der heil. drei Könige Tag im 
Jahr 1506.“ 

Die in dieſem Briefe erwähnte Tafel war ein 
heiliger Bartholomäus, für den damaligen Verein 
deutſcher Kaufleute in Venedig, und ſchmückte 


einen Altar in der dem deutſchen Haufe zunächſt 
liegenden Kirche. Mit großer Mühe kam Kaiſer 
Rudolph ſpäterhin zum Beſitz dieſes Gemäldes, 
indem er ſich erbot, jede Summe, welche die 
Kirche nur immer dafür fordern möchte, zu zah⸗ 
len. Auf das ſorgfältigſte eingepackt, ward es 
hierauf nach des Kaiſers eigner Veranſtaltung 
durch vier ſtarke Männer auf den Schultern von 
Venedig bis Prag getragen, damit das koſtbare 
Gemälde nicht durch das Rütteln eines Wagens 
unterwegs Schaden litte. 

In einem andern Briefe ſchreibt Albrecht Dürer 
an Bilibald Pirkheimer: 

„Ich wollt, daß Ihr hie zu Venedig wärt. 
Es ſind ſo viel artiger Geſellen unter den Welſchen, 
die ſich je länger je mehr zu mir geſellen, daß es 
einem am Herzen ſanft ſollt. Denn vernünftig 
gelehrt gut Lautenſchleger, Pfeiffer, verſtändig im 
Gemäle, und viel edles Gemüth, rechte Tugends 
von Leuten, und thun mir viel Ehr und Freund— 
ſchaft. Dagegen find Ihr auch der untreuſten 
derlogen diebiſch Böſewichter da, Ich glaub, daß 
ſie auf Erdreich nit ſo leben, und wenns einer 
nit wüßt, ſo gedächt er es wären die artigſten 
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Leut die auf Erdreich wären. Ich muß ihn ſelbſt 
lachen, wenn ſie mit mir reden, ſie wiſſen daß 
man ſolch Bosheit von ihnen weiß, aber ſie fragen 
nie darnach. Ich habe viele guter Freund unter 
den Welſchen, die mich warnen, daß ich mit 
ihren Malern nicht eß und trink, auch ſind mir 
ihrer viel feind, und machen (kopiren) mein 
Ding in Kirchen ab, und wo fie es mögen be— 
kommen; noch ſchelten fie es, und ſagen es fey 
nit antikiſch Art, dazu ſey es nit gut; aber 
Sambellinus (Gian Bellino, auf venetianiſch Zan 
Belin, Tizians großer Lehrer) der hat mich vor 
Gentilomen faſt ſehr gelobt. Er wollt gern 
etwas von mir haben und iſt ſelber zu mir ges 
kommen und hat mich gebeten, er wolls wohl 
zahlen. Und ſagen mir die Leut alle, wie es ſo 
ein frommer Mann ſey, daß ich ihm gleich günſtig 
bin. Er iſt ſehr alt und iſt noch der Beſte im 
Gemäle u. ſ. w. Geben zu Venedig neun Uhr 
in die Nacht, am Samſtag nach Lichtmeß im 
1506 Jahr.“ 

Von Venedig aus machte Albrecht Duͤrer eine 
Ausflucht nach Bologna; „Um Kunſt willen,“ 
ſchreibt er, „in heimlicher Perſpektive, die mich 
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einer lernen will, da werd ich ungefehr in acht 
oder zehn Tagen auf ſeyn gen Venedig wieder zu 
reiten, darnach will ich mit dem nächſten Boten 
kommen. O wie wird mich nach der Sonne 
frieren! hier bin ich ein Herr, daheim ein 
Schmarotzer.“ 

In Bologna ward er von den dortigen Malern 
wie zuvor in Venedig ehrenvoll empfangen, und 
langte wahrſcheinlich erſt im Spätherbſt deſſelben 
Jahres wieder in Nürnberg an, wo er in unun⸗ 
terbrochnem Fleiß das gewohnte Leben von neuem 
begann. Lange gefühlte Liebe und Bewunderung, 
noch erhöht durch die unſterblichen Werke Raphaels, 
welche ihm wahrſcheinlich in Venedig und Bologna 
zu Geſichte gekommen, trieben ihn jetzt unwider⸗ 
ſtehlich, dieſem hohen Meiſter zu ſchreiben und 
ihm ſein eignes Bildniß zu überſenden; eine Zeich⸗ 
nung, die er höchſt kunſtreich, ohne alles aufge⸗ 
ſetzte Licht, mit täuſchender Wahrheit ausgeführt. 
Beides langte glücklich in Rom an, und Raphael 
erkannte mit Freuden den ihm verwandten Genius, 
deſſen Ruhm gewiß ſchon früher bis zu ihm ges 
drungen war. Er nahm das Schreiben wie die 
Gabe dankbar und freundlich auf, und erwiederte 
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beides, mit einem liebevollen Briefe und mit 
Zeichnungen von ſeiner Hand zum Gegengeſchenke. 

Inniges Verlangen, die großen Meiſter der 
Niederlande und ihre Werke zu ſehen, bewog Al; 
brecht Dürer vierzehn Jahre ſpäter nochmals ſeine 
Heimath zu verlaſſen und das Land zum zweiten 
Male zu beſuchen, wo er früher muthig und ſorg— 
los den Weg zum Ziele begonnen. Jetzt war 
das freilich viel anders, ſein Weib begleitete ihn 
mit ihrer Magd Suſanna, und ſo ging Alles viel 
ſchwerfälliger als damals, da dem fröhlichen, lehr⸗ 
begierigen Jüngling Welt und Kunſt im Morgen⸗ 
roth des Lebens entgegen lächelten. 

Von dieſer feiner Neife iſt der größte Theil 
ſeines ſehr ſorgfältig geführten Tagebuchs bis auf 
unſre Zeit gekommen, aus welchem ich hier die 
mir am merkwürdigſten ſcheinenden Stellen dem 
Leſer mittheile, da das Ganze, bei aller ſeiner 
naiven Anmuth und herzlichen Einfachheit doch 
wohl zu viel Raum erfordern möchte. Herr von 
Murr hat es im ſiebenten Theil des Journals zur 
Kunſtgeſchichte und zur allgemeinen Literatur, 
welches er im Jahr 1779 zu Nürnberg heraus⸗ 
gab, abdrucken laſſen. 


Anno 1520. 

„Am Pfingſttag nach Kiliani hab ich Albrecht 
Dürer auf mein Verkoſt und Ausgeben mich mit 
meinem Weib von Nürnberg hinweg in das Nie⸗ 
derland gemacht, und da wir deſſelben Tags aus⸗ 
zogen durch Erlang, da behaußten wir zu Nachts 
zu Baiersdorf, und verzehrten daſelbſt drei Batzen 
minder ſechs Pfennig u. ſ. w. 

„Darnach fuhren wir gen Antorff (Antwer⸗ 
pen), da kam ich in die Herberg, zum Jobſt 
Plankfeld, und denſelben Abend lud mich der 
Fugger Factor mit Namen Bernhard Stecher, 
gab uns ein köſtlich Mal. Aber mein Weib aß 
in der Herberg, und dem Fuhrmann hab ich 
für unſer drei Perſonen zu führen gegeben drei 
Fl. an Gold. | 

„Am Sonntag war auch Sanct Oswaldtag, 
da luden mich die Maler auf ihr Stuben, mit 
meinem Weib und Magd, und hatten alleding mit 
Silbergeſchirr, und andern köſtlichen Gezier und 
überköſtlich Eſſen. Es waren auch ihre Weiber 
alle da, und da ich zu Tiſche geführt ward, da 
ſtund das Volk auf beiden Seiten, als führe man 
einen großen Herrn. Es waren auch unter ihnen 


gar trefflich Perſonen, von Mannen, die ſich all 
mit tiefen Neigen auf das allerdemüthigſt gegen 
mich erzeigten, und ſie ſagten ſie wollten alles 
das thun, als viel möglich, was ſie wüßten das 
mir lieb wäre. Und als ich alſo ſaß, da kam 
der Herren von Antorff Rathsboth mit zweien 
Knechten, und ſchenket mir von der Herren von 
Antorff wegen vier Kannen Wein, und ließen 
mir ſagen, ich ſolle hiemit von ihnen verehret 
ſehn, und ihren guten Willen haben. Deß ſagte 
ich ihnen unterthänigen Dank, und erbot meine 
unterthänige Dienſt. Darnach kam Meiſter Peter, 
der Stadt Zimmermann, und ſchenket mir zwei 
Kannen Wein, mit Erbietung feinen willigen 
Dienſt. Alſo da wir lang fröhlich bei einander 
waren, und ſpat in die Nacht, da belaithen ſie 
uns mit Windlichtern gar ehrlich heim, und baten 
mich ich ſoll ihren guten Willen haben, und ans 
nehmen, und ſollt machen was ich wollt, darzu 
wollten ſie mir allbehülflich ſehn. Alſo dankte ich 
ihnen, und legte mich ſchlafen. 

„Auch bin ich geweſt in Meiſter Quintines 
(Quintin Meßis) Haus. Aber ich bin geweſen 
auf ihren großen drei Schießplätzen, ich hab geſſen 
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ein koͤſtlich Mal, mit dem Staber. Aber ein ander 
mal mit dem Factor von Portugall, den hab ich 
mit der Kohlen konterfeit, mehr hab ich meinen 
Wirth konterfeit, item Jobſt Plankfeld, der hat 
mir geſchenkt ein Zinken weiß Korallen. 
„Item Sebaldt Fiſcher hat mir zu Antorff 

abkauft ſechzehn kleiner Paſſion pro 4 fl., mehr 
32 Bücher pro 8 fl., mehr 6 geſtochne Paſſion pro 
3 fl., mehr 20 halbe Bogen aller Gattung gleich 
durch einander pro 1 fl. Item meinem Wirth 
hab ich zu kaufen geben auf ein Tüchlein ein ge⸗ 
malt Marienbild um 2 fl. rheiniſch u. ſ. w. 

„Item am Sonntag nach Bartolomäi bin ich 
von Antorff mit Herr Tomaſin gen Mecheln ge— 
fahren, da lagen wir über Nacht, da lud ich 
Meiſter Konrad und ein Maler mit ihm, zu 
Nachteſſen, und dieſer Meiſter Konrad iſt der gut 
Schnitzer, der dienet Frau Margareth des Kaiſer 
Maximilians Tochter, desgleichen ich kein geſehen 
hab. Von Mecheln fuhren wir durch das Städt— 
lein Wilßwart, und kamen am Montag gen Brüffel 
zu Mittag u. ſ. w. 

„Ich hab geſehen zu Brüſſel im Rathhaus in 
der gulden Kammer, die vier gemalten Materien 
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die der groß Meiſter Rudiger (Rogier van der 
Wehde) gemacht hat. 

„Auch hab ich geſehen die e Ding die man dem 
König auß dem neuen gulden Land (Mexico) 
hat gebracht, eine ganz guldene Sonnen, einer 
ganzer Klafter breit, desgleichen ein ganz ſilberner 
Mond, auch alſo groß, desgleichen von allerlei 
ihrer Waffen, Harniſch, Geſchütz, und allerlei 
wunderbarlicher Ding zu menſchlichen Brauch, das 
da viel ſchöner zu ſehen iſt als Wunderding. 
Dieſe Ding ſind alle köſtlich geweſen, daß man ſie 
beſchäzt hundert tauſend Gulden werth. Und ich 
hab aber all mein Lebtag nichts geſehen das mein 
Herz alſo erfreut hat, als dieſe Ding. Denn ich. 
hab darin geſehen wunderliche künſtliche Ding, 
und hab mich verwundert der ſubtilen Ingenio 
der Menſchen in fremden Landen. 

„Item Madonna Margarethe (die Statthal⸗ 
terin) die hat zu Brüſſel nach mir geſchickt, und 
mir zugeſagt ſie woll meine Beförderin ſeyn gegen 
König Karl, und hat ſich ſonderlich ganz tugend— 
lich gegen mich erzeigt. Hab ihr mein geſtochnen 
Paſſion geſchenkt, desgleichen ein ſolchen ihrem 
Pfenning⸗Meiſter mit Namen Jan Marini, und 


hab ihn auch mit den Kohlen konterfeit. Item 
als ich bin geweſt in des von Naſſau Haus, da 
hab ich geſehn das gut Gemähl in der Kapellen 
das Meiſter Hugo (Hugo van der Goes) ge: 
macht hat. 

„Item Meiſter Bernhardt (Bernhard von 
Orlah) hat mich geladen, der Maler, und hat 
ein ſolch köſtlich Mahl zugericht, daß ich nit 
glaub, daß erzeugt ſey mit zehn Gulden. Dazu 
haben ſich von ihm ſelbs geladen mir gut Geſell⸗ 
ſchaften zu leiſten, der Frau Margareth Schatz⸗ 
meiſter den ich konterfeit hab, und des Königs 
Hofmeiſter mit Namen der Meteni, und der 
Stadt Schatzmeiſter mit Namen von Pusfladis, 
dem ſchenket ich ein Paſſion in Kupfer geſtochen, 
und er hat mir wieder geſchenkt eine ſchwarze 
ſpaniſche Taſchen drei Gulden werth. Und Erasmo 
Rotterdammo hab ich auch ein Paſſion geſchenkt 
in Kupfer geſtochen, der iſt des Boniſius Sekre⸗ 
tarius. 

„Item hab Meiſter Bernhardt (von Oelag) 
der Frau Margareth Maler mit der Kohlen kon⸗ 
terfeit. Ich hab den Erasmum Noterodam noch 
einmal konterfeit. Ich hab dem Lorenz Starken 
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geſchenkt ein ſitzenden Hierongmum und die Me⸗ 
lancholey, und hab mein Wirthin Gevatterin kon⸗ 
terfeit. Item ſechs Perſon haben mir nichts geben 
die ich zu Brüſſel hab konterfeit. Ich hab aus⸗ 
geben für zwei Püffelhörner drei Stüber, ein 
Stüber für zween Eulenſpiegel.“ (Ein jetzt faſt 
unbezahlbares Blatt von Lukas von Leyden.) 

„Alſo bin ich am Sonntag nach S. Gilgen⸗ 
tag mit Herr Tomaſin gen Mecheln gefahren, 
und hab Urlaub von Herrn Hans Ebner ge- 
nommen, und er hat vor die Zehrung, ſolang 
ich bei ihm geweßt, nichts wollen nehmen, ſieben 
Tag, von des Hans Geuders wegen. Ein Stü⸗ 
ber hab ich des Wirths Knecht zuletzt geben. Ich 
hab mit der Frau von Neukirchen zu Nacht geſſen, 
und bin von Mecheln früh am Montag gen An⸗ 
torff gefahren, und ich aß früh mit Portugales, 
der ſchenket mir drei Porgolana (Majolika Scha⸗ 
len) und der Ruderigo ſchenket mir etlich Federn, 
Calekutiſch (indianiſch) Ding. 

„Item des Raphaels von Urbins Ding iſt 
nach fein Todt alles verzogen, aber feiner Dis⸗ 
cipuln einer mit Namen Thomas Polonier, ein 
guter Maler, der hat mich begehrt zu ſehen, ſo 
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iſt er zu mir kommen, und hat mir ein gulden 
Ning geſchenkt, antica, gar mit ein guten ge⸗ 
ſchnitten Stein, iſt fünf Gulden werth, aber mir 
hat man zwiefach Geld dafür wollen geben.“ 

Die Sprache des Tagebuchs iſt von hier an 
durch Herrn von Murr etwas moderniſirt. 

„Verehrte Frau Margareten, Karl des Fünf⸗ 
ten Schweſter, ein Exemplar aller meiner Kupfer⸗ 
ſtiche und Holzſchnitte. Verfertigte ihr zwo Zeich⸗ 
nungen auf Pergament, und für ihren Leibarzt 
einen Riß zu einem Hauſe. 

„Dem Thomas Polonius alle meine Werke 
gegeben, die nach Nom geſchickt wurden um da⸗ 
für Raphaelifche Sachen zu bekommen. Polonius 
derfertigt mein Bildniß um es mit nach Nom zu 
nehmen. 8 * 

„Am Donnerſtag nach Michaelis fuhr ich nach 
Aachen. Am 23. October ſah ich die Krönung 
Kaiſer Karls. Am Freytag vor Simon und Juda 
derließ ich Aachen und kam nach Löwen; am 
Sonntag nach Köln, wo ich ein Tractat Doctor 
Luthers um fünf Weißpfennige kaufte, und gab 
ich ein Weißpfennig für die Condemnation Lutheri 
des frommen Mannes. In Brüſſel, Aachen und 
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Köln hatte ich frei Quartier bei den drei Nürn⸗ 
bergiſchen Herren Krongeſandten, Leonhard Gro— 
land, Hans Ebner und Nikolaus Haller. In 
Köln ſah ich am Sonntage nach Allerheiligen 
Kaiſer Karls Fürſtentanz und Banquet (darnach 
machte er eine Zeichnung die in Holz geſchnitten 
iſt). Am Montag nach Martini erhielt ich von 
Kaiſer Karln die Beſtätigung als kaiſerlicher Hof⸗ 
maler. | 

„An unfer Frauen Abend reiſete ich nach 
Seeland. Sebaſtian Imhof lieh mir fünf Gul⸗ 
den. Wir mußten die erſte Nacht vor Anker 
liegen. Samſtag konterfeite ich ein Mädchen in 
ihrer Tracht. Kam nach Mittelburg, ſah in der 
Abtei Johann's de Mabuſe große Tafel; iſt beſſer 
gemalt als gezeichnet. 

„Kam am Freytag nach Lucia wieder nach 
Antwerpen zu Jobſt Plankfeld. 

Anno 1521. 

„Am Samſtag nach Oſtern mit Hans Lieber 
von Ulm und Jan Plos, einem guten Maler von 
Brügge gebürtig, nach Brügge gefahren. 

„Sah in Kaiſers Haufe Rüdigers (RNogiers 
van Brügge) gemalte Kapelle, und Gemälde von 
N. 3 


einem großen alten Meiſter (wahrſcheinlich Hem⸗ 
ling). Bei St. Jakob köſtliche Gemälde von 
Rüdiger und Hugo (van der Goes) den großen 
Meiſtern. Sah das Marienbild von Alabaſter zu 
unſrer Frauen, das Michael Angelo gemacht hat. 
Sah alle gute Gemälde des Johannes (van Eyck) 
und anderer in der Kirchen, und in der Maler⸗ 
kapelle. Gaben mir ein großes Banquet auf ihrer 
Stube zu Nacht, und beſchenkten mich. Jakob 
und Peter Moſtaert, die Nathsherren ſchenkten 
mir zwölf Kannen Wein, und die ganze Geſell⸗ 
ſchaft von ſechzig Perſonen begleiteten mich mit 
Windlichtern heim. 

„Kam nach Gent. Der Dechant von den 
Malern und die vorderſten empfingen mich herr⸗ 
lich und aßen mit mir zu Nacht. Am Mitwoche 
frühe führten ſie mich auf den hohen St. Johannis⸗ 
thurm. Sahe des Johannes Tafel (van Eyhcks 
berühmtes Gemälde) das iſt ein überköſtlich, hoch⸗ 
derſtändig Gemäld, und ſonderlich die Eva, Maria, 
und Gott der Vater ſind faſt (ſehr) gut. 

„Sah die Löwen, und zeichnete einen mit 
dem Steffte. Die Maler mit ihrem Dechant 
haben mich nicht verlaſſen, haben zu Morgens 
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und Nachts mit mir geffen und alle Ding bezahlet. 
Fuhr am Dienſtag frühe wieder nach Antwerpen.“ 

Folgendes iſt wieder ganz unverändert im Styl 
Albrecht Dürers. Der ganze Aufſatz aber ſo 
rührend und herzergreifend, daß ich mich nur mit 
Mühe entſchließen konnte, ihn, als doch nicht ganz 
hierher gehörig, nur theilweiſe mitzutheilen. 

„Item am Freytag nach Pfingſten im 1521 
Jahr kam mir Mähr gen Antorff, daß man Mar⸗ 
tin Luther ſo verrätherlich gefangen hätt, denn 
da ihm des Kaiſers Karols Herold mit dem katſer⸗ 
lichen Geleit war zugeben, dem war er vertrauet, 
aber fo bald ihn der Herold bracht bei Eiſeuach 
in ein unfreundlich Ort, ſagt er doöͤrfte fein nit 
mehr, und ritt von ihm. Alsbald waren zehn 
Pferd da, die führten verrätherlich den verkauften 
frommen, mit dem heiligen Geiſt esleuchteten 
Mann hinweg, der da war ein Nachfolger des 
wahren chriſtlichen Glaubens, und lebt er noch 
oder haben ſie ihn gemördert, das ich nit weiß, 
fo hat er das gelitten um der chriſtlichen Wahr; 
heit willen, und um daß er geſtraft hat das un⸗ 
chriſtliche Papſtthum. — — — 

„Und ſonderlich iſt mir noch das ſchwereſt, 
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daß uns Gott vielleicht noch unter ihrer falſchen 
blinden Lehr will laſſen bleiben, die doch die 
Menſchen, die ſie Väter nennen, erdicht und auf⸗ 
geſetzt haben, dadurch uns das köſtlich Wort an 
viel Enden fälſchlich . wird, oder gar nit 
fürgehalten. 

„Darum ſehe ein jeglicher „der da Martinus 
Luther Lehre lieſt, wie ſein Lehr ſo klar durchſich⸗ 
tig iſt, ſo er das heilige Evangelium führt. 
Darum ſind ſie in großen Ehren zu halten, und 
nit zu verbrennen, es wäre denn daß man ſein 
Widerpart, die allezeit die Wahrheit widerfech⸗ 
ten, ins Feuer würf mit allen ihren Opinionen, 
die da aus Menſchen Götter machen wollen. Aber 
doch iſts gut, daß man wieder neuer lutheriſcher 
Bücher Druck hatt. O Gott iſt Luther todt, wer 
wird uns hinfür das heilig Evangelium ſo klar 
fürtragen? Ach Gott, was hätt er uns noch in 
zehn oder zwanzig Jahren ſchreiben mögen! O 
ihr alle fromme Chriſtenmenſchen, helft mir fleißig 
beweinen dieſen gottgeiſtigen Menſchen, und Gott 
bitten, daß er uns einen andern erleuchten Mann 
ſende. O Erasme Roterodame wo wilt du blei⸗ 
ben? ſieh, was vermag die ungerechte Tirannei 
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der weltlichen Gewalt, der Macht der Finſter⸗ 
niß? Hör du Ritter Chriſti, reuth hervor neben 
dem Herrn Chriſtum, beſchütz die Wahrheit, er⸗ 
lang der Märtirer Kron, du biſt doch ſonſt ein 
alt Menniken (Männchen). Ich hab von dir 
gehört, daß du dir ſelbſt noch zwei Jahr zugeben 
haſt, die du noch tügeſt etwas zu thun, dieſelben 
leg wohl an, dem Evangelium und dem wahren 
chriſtlichen Glauben zu gut. — — — O Erasme 
halt dich hin, daß ſich Gott dein rühme, wie 
vom David geſchrieben ſteht, denn du magſts 
thun, und fürwahr du magſt den Goliath fällen.“ 

Nach dieſer Erleichterung feines frommen, ſorgen⸗ 
erfüllten Herzens führt Albrecht Dürer nach ge— 
wohnter Weiſe ſein Tagebuch weiter fort. 

„Item am achten Tag nach Corpus Chriſti 


bin ich gen Mecheln mit den Meinen zu Frau 


Margareth gefahren. Bin zur Herberg geweßt 
zum golden Haupt, bei Meiſter Heinrich, Maler, 
da haben mich zu Gaſt geladen in meiner Her⸗ 
berg die Maler und Bildhauer, haben mir große 
Ehre gethan in ihrer Verſammlung. 

„War bei Frau Margareth, ließ ihr meinen 
Kaiſer ſehen, und wollt ihr denſelben verehren, 
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ſie nahm ihn aber durchaus nit an. Am Frey⸗ 
tage zeigte ſie mir alle ihre ſchöne Sachen, darunter 
ſahe ich bei vierzig kleine Täfelein von Oelfarben, 
ſo ſchön, daß ich dergleichen nie geſehen hab. Bat 
Frau Margareth um Meiſter Jakobs (Jakob Cors | 
nelis, Schorrels Lehrer) Büchlein, ſie ſagte aber 
fie hätte es ihrem Maler (Bernhard von Orlahy) 
zugeſagt. Sah auch eine ſchöne Bibliothek. 

„Bin am Samſtag von Mecheln gen Antorff 
kommen. Mich hat zu Gaſt geladen Meiſter Lu⸗ 
cas, der in Kupfer ſticht, iſt ein klein Männlein 
und bürtig von Leyden aus Holland, der war zu | 
Antorff. 

„Den Bernhard Stecher und ſein Weib konter⸗ 
feit, und Meiſter Lucas mit dem Stefft. 

„Ich hab in allen meinem Machen, Zehrungen, 
Verkaufen, und anderer Handlung Nachtheil ge: 
habt in Niederland, in all meinen Sachen, gegen 
großen und niedern Ständen, und ſonderlich hat 
mir Frau Margareth für das ich ihr geſchenkt 
und gemacht hab, nichts geben. 

„Alexander Imhoff lieh mir hundert Gold⸗ 
gulden, an unſrer Frauen Abend als ſie über 
das Gebirg geht, 1521, darum hab ich ihm geben 


mein verſiegelte Handſchrift, daß er mir die zu 
Nürnberg antworten laß, ſo will ich ihm die wie⸗ 
der zu Dank zahlen. 

„An unſrer Frauen Heimſuchung, da ich gleich 
weg von Antorff wollte, da ſchicket der König 
don Dännemark zu mir (Chriſtian der Zweite), 
daß ich eilend zu ihm käm, und ihn konterfeiet, 
das thät ich mit der Kohlen, und ich konterfeiet 
auch fein Diener Antony, und ich mußt mit dem 
König eſſen, erzeugt ſich gnädiglich gegen mich. 

„Am Tage nach unſrer Frauen Heimſuchung 
nach Brüſſel gefahren auf dem Schiff des Königs 
von Dännemark, dem ich die beſten Stücke meines 
Kunſtdrucks verehrte. 

„Item hab geſehen wie das Volk zu Antorff 
ſich ſehr verwundert hat, da ſie den König von 
Dännemark ſahen, daß er ſo ein mannlich ſchön 
Mann war, und nur ſelb dritt durch ſeiner 
Feinde Land kommen. Ich hab auch geſehen, 
wie ihm der Kaiſer von Brüſſel entgegen geritten, 
und ihn empfangen, ehrlich mit großem Prange. 
Darnach hab ich geſehen das ehrlich köſtlich Ban⸗ 
kett, das ihm der Kaiſer und Frau Margareth ge⸗ 
halten hat am andern Tag. 
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„Stem am Sonntag vor Margaretha hielt der 
König von Dännemark ein groß Bankett dem 
Kaiſer, Fran Margarethen und Königin von | 
Spanien; und lud' mich, und ich aß auch darauf. 
Ich hab zwölf Stüber für des Königs Futteral 
geben, und ich hab den König von Oelfarben 
konterfeit, und er hat mir dreißig Gulden ge⸗ 
ſchenkt. 

„Item am Freitag frühe von morgens bin ich 
von Brüſſel ausgefahren, fuhren am Sonntag 
frühe gen Ach u. ſ. w.“ 

Ich habe mir beim Abſchreiben dieſer Stellen 
aus Albrecht Dürers Tagebuch nur einige Verän⸗ 
derung der Orthographie erlaubt, die mir des 
leichtern Verſtehens wegen nothwendig dünkte. 
Nieht nur des Verfaſſers wegen, ſondern auch als 
merkwürdiges Bild des bürgerlichen Lebens jener 
Zeit, müſſen jene Blätter Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme erregen. Wir ſchelten die Sitten jener 
Tage roh und ungebildet, ſie waren es auch in 
vieler Hinſicht, und doch ſpricht die regſte Theil⸗ 
nahme an allem Großen und Schönen aus der 
Art wie Fürſten, Edelleute und Bürger die be⸗ 
ſcheidne anſpruchsloſe Erſcheinung des großen 
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Meifters überall aufnahmen, und ihm ſelbſt ſogar 
fürſtliche Ehre erzeigten. 

Wie gern er lebte, welche wahrhaft kindliche 
Freude er au allem hatte, was Gutes und Schönes 
ihm widerfuhr, geht aus dem Ganzen noch viel 
deutlicher hervor, als dieſer Auszug es darſtellen 
kann. Mit großer Gemüthlichkeit führt er viele, 
größtentheils ihm zu Ehren gegebne Bankette, auch 
einige Maskenzüge an; auch kommen mit unter 
einige im Spiel gewonnene oder verlorne Gulden 
und Stüber vor, denn über Einnahme und Aus⸗ 
gabe hielt er ſehr ordentlich Rechnung. Dennoch 
war er gern freigebig, wie alle heitre Naturen; 
faſt verſchwenderiſch theilte er überall ſelne Kunſt⸗ 
werke nach allen Seiten aus, doch heißt es auch 
einmal: „Ich machte viel Sachen, den Leuten zu 
gefallen, aber das wenigſt ward mir bezahlt.“ 
Da ſeine grämliche Frau ſich gleich häuslich in 
Antwerpen niederließ, Waſchzuber, Blasbalg und 
Schüſſelnapf ſich kaufte, für ſich und ihre Magd 
ſelbſt kochte und wuſch, und ihn nach der dama⸗ 
ligen Sitte wenig außerhalb dem Hauſe zu Gaſt⸗ 
mälern und Feſten begleitete, fo behielt er Frei: 
heit und fröhlichen Muth; machte auch all die 


kleinen Reifen von Antwerpen aus, ohne ihre 
läſtige Begleitung. Geſchenke an Wein, Konfi⸗ | 
turen, und koſtbarem Seidenzeuge, die ſie ſeinet⸗ 
wegen erhielt, und die er alle ſorgfältig in ſeinem 
Tagebuch aufzeichnete, mochten ſie auch wohl bei | 
guter Laune erhalten; doch mochten auch kleine häus⸗ 
liche Unglücksfälle zuweilen ſie wieder verſtimmen, 
als zum Beiſpiel, daß ihr einmal auf dem Markt 
zu Antwerpen ihre Geldtaſche abgeſchnitten ward. 

Zu Haufe, nach vollbrachter Reife ging frei⸗ 
lich das ängſtliche Treiben des häuslichen Unfrie⸗ 
dens wieder an, ja es nahm dermaßen zu, daß 
es an dem Leben Dürers nagte, und nach und 
nach ſeine Geſundheit zerſtörte. Ein heitrer Strahl 
brach indeſſen doch noch in das Dunkel ſeiner 
Tage, als Melanchthon, im Jahr 1526 zum drit⸗ 
ten Mal, wegen der Einweihung des Gymnaſiums 
von St. Aegidien, Nürnberg beſuchte. Bei ſeinem 
Freunde Pirkheimer lernte Albrecht Dürer den 
Mann kennen, der ſchon um Luthers willen ihm 
theuer ſehn mußte, und verlebte dort mit ihm 
manche herzerhebende Stunde, in troſtreichen from⸗ 
men Geſprächen und gegenſeitiger erfreulicher Mit⸗ 
theilung ihrer Gedanken. 


Zwei Jahre fpäter, im Jahr 1528, am 6. 
April, in der Charwoche, im ſieben und fünfzig⸗ 
ſten Jahre feines Alters, entſchwang ſich ſein ent⸗ 
feſſelter Geiſt, und ein metallner Sarkophag mit 
einer lateiniſchen Inſchrift bezeichnet die Stelle, 
wo man auf dem Kirchhof der St. Johanniskirche 
ſeine ſterbliche Hülle zur Nuhe brachte. 

Von ſeinem Leben in der letzten Zeit und 
ſeinem Tode, wie auch von ſeinem Verhältniß zu 
ſeinen Freunden, gibt Bilibald Pirkheimer im 
Anfange des ſchon erwähnten merkwürdigen Briefes 
ein zu rührendes und treues Bild, als daß man 
nicht gern einer bis auf die Orthographie getreuen 
Abſchrift dieſer Stelle hier den Naum gönnen 
ſollte. Der Brief ſelbſt iſt an Johann Tſcherte, 
Kaiſer Karls Bau⸗ und Brückenmeiſter in Wien 
gerichtet, und vollſtändig im zehnten Theil des 
ſchon erwähnten Journals des Herrn von Murr, 
nach Pirkheimers eigner Handſchrift, abgedruckt. 
„Mein freundlich willig Dienſt find euch be⸗ 
vor, mein lieber Herr Tzerte, mir hat unſer 
Freund Herr Jorg Hartmann ein Schreiben durch 
euch an ihn gethan angezeigt, in welchem ihr 
mein nit allein im Guten gedenkt, ſondern meßt 
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mir auch mehr Lobs und Ehre zu, denn ich mich 


felbft würdig erkenn. Will aber ſolchen guten 
Willen unſer beider in Gott verſtorbnen Freund 
Albrecht Dürer zurechnen; denn dieweil ihr den⸗ 
ſelben um ſeiner Kunſt und Tugend willen ge— 
liebt, ſind euch ohne Zweifel auch die ſo ihn ge— 
liebt haben auch lieb. Solchen will ich euer Lob, 
und gar nit meiner Schicklichkeit zumeſſen. 

„Ich hab warlich an Albrechten der beſten 
Freund einen, fo ich auf Erdreich gehabt hab ver— 
loren und dauert mich nichts höher, als daß er 
eines ſo hartſeligen Todes geſtorben iſt, welchem 
ich nach dem Verhängniß Gottes niemand denn 
ſeiner Hausfrauen zuſagen kann, die ihm ſein 
Herz eingenagen, und dermaß gepeiniget hat, daß 
er ſich deſto ſchneller von hinnen gemacht hat, 
denn er war ausgedorrt wie ein Schaub, durft 
niendert keinen guten Muth mehr ſuchen, oder zu 
den Leuten gehn. Alſo hat das böſe Weib ſein 
Sorg, das ihn doch wahrlich nit Noth gethan 
hat. Zu dem hat ſie ihn Tag und Nacht zu der 


Arbeit härtiglich gedrungen, allein darum daß er 
Geld verdient und ihr das ließ, fo er ſtarb. Denn 


ſie allweg verderben hat wollen, wie ſie dann 


noch thuet, unangeſehen daß ihr Albrecht bis in 
die ſechs tauſend Gulden Werth gelaſſen hat. Aber 
da iſt kein Genügen, und in Summa iſt ſie al⸗ 
lein ſeines Todes ein Urſach. 

„Ich hab ſie ſelbſt oft für ihr argwöhnig 
ſträflich Weſen gebeten und ſie gewarnet, auch 
ihr vorhergeſagt, was das Ende hievon ſeyn wird, 
aber damit hab ich nit anders denn Undank er⸗ 
langt. 

„Dann wer dieſem Mann wohlgewollt und 
um ihn geweßt, dem iſt ſie feind worden, das 
wahrlich den Albrecht mit dem Höchſten beküm⸗ 
mert, und ihn unter die Erden bracht hat. 

„Ich hab ihr ſeit ſeines Todes nie geſehen, 
ſie auch nit zu mir wollen laſſen, wiewohl ich 
ihr dennoch in viel Sachen hülflich geweßt bin, 
aber da iſt kein Vertrauen. Wer ihr Widerpart 
hält, und nit aller Sach Necht gibt, der iſt ihr 
verdächtlich, dem wird ſie auch alsbald feind, 
darum ſie mir lieber weit von mir denn um 
mich iſt. 

„Es ſind ja ſie und ihr Schweſter nit Bü⸗ 
binn, ſondern wie ich nit zweifel, der Ehren 


fromm und ganz gottesfürchtig Frauen. Es ſollt 
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aber einer lieber ein Bübinn, die fich ſonſt freund⸗ 
lich hielt, haben, denn ſolch nagend, argwöhnig, 
und keifend fromm Frauen, bei der er weder Tag 
noch Nacht Ruhe oder Fried haben könnt. Aber 
wie dem, wir müſſen die Sach Gott befehlen, 
der woll dem frommen Albrecht gnädig und barm⸗ 
herzig ſehn, denn er hat wie ein frommer Bie⸗ 
dermann gelebt, ſo iſt er auch ganz chriſtenlich 
und ſeeliglich verſtorben, darum ſeines Heils nit 
zu fürchten iſt. Gott verleih uns ſein Gnad, 
daß wir ihm zu ſeiner Zeit ſeeliglich nachfolgen.“ 
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Von Albrecht Duͤrers vielen uns noch erhalt⸗ 
nen Gemälden, will ich nur eines der allervor⸗ 
trefflichſten anführen. Die Boiſſeréeſche Samm⸗ 
zung bewahrt dieſes herrliche Bild, es zeigt deut⸗ 
lich ſowohl alle Vorzüge der Schöpfungen Albrecht 
Dürers, wie das, was ihnen zur höchſten Boll 
kommenheit noch abgeht. 

Das Bild ſtellt die Abnahme des Leichnams 
Chriſti vom Kreuze dar. Wie wahr, wie ſchön, 
und doch mit wie großer Verſchiedenheit iſt der 
Ausdruck des nämlichen Schmerzes in den Köpfen 
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und Stellungen der umſtehenden Freunde des Er⸗ 
blaßten, in dem vor allen von ihm geliebten Jün⸗ 
ger Johannes, in den heiligen Frauen, die 
innig und treu ihn verehrten! Wahrhaft erhaben 


und herzergreifend iſt die gottergebene Frömmig⸗ 


keit der Mutter, mitten im tiefſten Seelenleiden 
ausgedrückt. Die Wahrheit des Kolorits, der 
Gewänder, der Zeichnung, iſt bewundernswerth, 
es iſt ein köſtliches Gemälde, das man zu be⸗ 
trachten nicht ermüdet, an dem man immer neue 
Vorzüge entdeckt, aber es iſt ein Gemälde. Scho⸗ 
reel, Hemling, vor Allen Johann van Egck ſtel⸗ 
len uns mitten in ihre Schöpfungen, ihre Ge⸗ 
bilde find die Wirklichkeit ſelbſt, die Albrecht Duͤ⸗ 
rer uns nur mit großem Fleiß nachgebildet zeigt; 


ihm mangelt die Jugendfriſche, die unausſprech⸗ 


lich ſeelenvolle Heiterkeit, der Strahl des Lebens, 


der bei den alten Meiſtern recht aus dem Junern 
hervorbricht. Vor ihren Tafeln vergißt mau oft 
über dem Werke den Meiſter, hier muß mau ſtets, 
wenn gleich bewundernd, feiner gedenken. Diefe 
ſchwarzen ſcharfen Umriſſe, die er ſowohl im Kon: 
tur der Köpfe, als in den Falten der Gewänder 
unsermalt ſtehen ließ, fo meiſterhaft, mit fo fe⸗ 
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ſter Hand ſie auch gezeichnet ſind, kennt die Na⸗ 
tur eben ſo wenig als ihre oben genannten treu— 
ſten Nachfolger fie kannten. Auch Albrecht Dü⸗ 
rers Farben, bei aller ihrer Schönheit, erbleichen 
vor der brennenden Pracht ſeiner Vorfahren, und 
bei manchem feiner Werke ſpüren wir recht ſchmerz⸗ 
lich die beengende Lebensluft, in welcher dieſer, 
son der Natur fo hochbegabte Meiſter unter dem 
Keifen ſeines bösartigen Weibes wie zur Frohne 
arbeiten mußte; er, der ſich in andern Verhält- 
niſſen frei, edel und leicht im Gebiete der Kunſt 
gewiß noch weit höheren Flugs erhoben hätte. 
Höchſt bewundernswerth iſt indeſſen die Feſtig⸗ 
keit, mit der Albrecht Dürer in Zeichnung und 
Anordnung ſeiner Geſtalten an der Natur hielt. 
Sind dieſe gleich nicht immer edel und ſchön zu 
nennen, ſo ſind ſie dennoch ſtets von unübertreff— 
licher Wahrheit. Dieſes iſt um ſo höher zu ach— 
ten, da ſeine Zeit, obſchon noch immer überreich 
an trefflichen Meiſtern, dennoch ſchon begann, ſich 
jener Manier zuzuwenden, welche den Schein der 
Dinge ſtatt des Weſens ergreift, durch blendende 
Licht⸗Neflexe, durch tiefe Schlagſchatten, wo die 
Natur keine kennt, und durch tauſend ähnliche 
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Künſteleien, das Auge zu ſeſſeln, und ihre innere 
Armſeligkeit zu verbergen ſucht. Sehr bald nach 
ihm führte dieſe neue, großentheils durch falfch- 
verſtandnes Studium der italiäniſchen Meiſter und 
der Antike entſtandne Manier, der bald niemand 
mehr widerſtrebte, die ächte deutſche Kunſt unauf⸗ 
haltſam dem Untergange zu. 
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Lukas von Leyden. 


Lukas von Leyden gehörte zu den Seltnen, 
welchen die Natur das Siegel ihrer Beſtimmung 
auf Erden beim erſten Lebenshauch deutlich auf⸗ 
drückt, bei denen ſchon die Knospe der Kindheit 
die ganze, bald prächtig ſich entfaltende Blüthe 
ihrer Zukunft deutlich zeigt, die himmelweit ver⸗ 
ſchieden find von jenen kraftlos in die Höhe ges 
ſchoßnen kränklichen Pflanzen, welche in unſern 
Tagen durch pädagogiſche Treibhauskünſte zum 
ſchnellen Entfalten gezwungen werden, eine Zeit⸗ 
lang als Wunderkinder ihre armen Künſte machen, 
und dann wie taube Blüthen fruchtlos zuſammen⸗ 
ſinken. Er war ein wirkliches Wunderkind, das 
im Jahr 1494, in den letzten Tagen des Monats 
Mai, oder den erſten des Juni zu Leyden in das 
Leben trat. 
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Hugo Jakobs, ſein Vater, war ein geachteter 
Maler, und Malergeräth das erſte Spielwerk des 
Knaben. Lukas erſter Blick fiel auf Paletten und 
Pinſek, auf Kreide, Neißfeder und Radirnadel. 
Mitt ſchwacher kindiſcher Hand griff er nach dieſen 
und führte ſie, beinahe ehe er ſie nur gehörig 
feſt zu halten wußte. Der Vater hatte innige 
Freude an dem natürlichen Geſchicke, welches der 
Knabe dabei zeigte, er half ihm und lehrte ihn, 
wirklich ſpielend, den Gebrauch aller dieſer Werk⸗ 
zeuge; das Kind kannte bald keine andere Luſt 
als an dieſen Dingen, und die Luſt ſtieg, ſo wie 
es heran wuchs. Oft, wenn Lukas in ſpäter Nacht 
noch zeichnete, ſchalt ſeine Mutter und nahm ihm 
das Licht weg, weil fie fürchtete, feine Geſund— 
heit möchte unter der unabläſſigen Anſtrengung 
leiden, aber er ließ dennoch nicht ab. Er zeich⸗ 
nete nach der Natur Alles was ihm vorkam, 
Köpfe, Hände, Füße, Gebäude, Gegenden, vor 
Allem aber, und mit auffallender Vorliebe, Ges 
wänder von verſchiedenartigen Stoffen, an denen 
er den aus dieſer Verſchiedenheit entſtehenden Ehe: 
rakter ihres Faltenwurfs unermüdet nachzubilden 
ſrehte 


les 
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Angehende Maler, Glasmaler und Gold⸗ 
ſchmiede waren, ſo wie der junge Lukas heran⸗ 
wuchs, ſeine liebſten Geſpielen, weil er mit ihnen 
treiben konnte, was einzig ihn ergötzte. Mit glei⸗ 
chem Eifer, gleicher Freudigkeit und gleichem Ge⸗ 
lingen ergriff er in früheſter Jugend alle Zweige ö 
der Kunſt; er malte geſchichtliche Gegenſtände, 
Porträte, Landſchaften, mit Waſſerfarben und in 
Oel, malte auf Glas, ſchnitt in Holz, gravirte 
auf Kupferplatten, zeichnete mit der Feder, mit 
der Kohle, vor Allem aber gerne, und in ſpä⸗ 
tern Jahren ganz vortrefflich, mit ſchwarzer Kreide. 


Es klingt eben ſo unglaublich als es wahr iſt, 
daß Lukas von Leyden ſchon als neunjähriges Kind 
Zeichnungen von feiner eignen Erfindung ſehr 
ſauber und fein in Kupfer ſtach. Man trifft noch 
zuweilen auf einzelne ſeltene Abdrücke ohne Jahr⸗ 
zahl, von dieſen feinen frühften Jugendarbeiten. 


Da er zwölf Jahr alt war, malte er die Le⸗ | 
gende vom heiligen Hubertus mit Waſſerfarben 
auf Leinwand, und erregte dadurch die Bewun⸗ 
derung Aller, welche dieſes Gemälde erblickten. 
Ein Kunſtfreund, Herr von Lockhorſt, gab dafür 


. 

dem Knaben ſo viele Goldſtücke als er Jahre 
zählte, um ihn zu fernerem Fleiß zu ermuntern. 

Kaum mochte Lukas das vierzehnte Jahr er⸗ 
reicht haben, als er ein höchſt ausgeführtes, mit 
der Jahrzahl 1508 bezeichnetes Blatt nach eigner 
Zeichnung in Kupfer ſtach, welches den Mahomed 
darſtellt, wie dieſer in der Trunkenheit einen 
Mönch ermordet. Im folgenden Jahr erſchienen 
neun andre Blätter in Form runder Medaillons, 
die eben ſo viel Scenen aus der Leidensgeſchichte 
Chriſtt darſtellten. Nächſtdem die Verſuchung des 
heiligen Antonius, dem der Teufel in Geſtalt 
einer ſchönen Frau erſcheint. Auch noch im näm⸗ 
lichen Jahr, die Bekehrungsgeſchichte des Apoſtels 
Paulus. Der junge Künſtler hatte den Moment 
gewählt, in welchem Paulus, vom Strahl des 
Himmels geblendet, nach Damaskus geführt wird, 
und dabei den Zuſtand dieſer plötzlichen Blindheit 
ganz vortrefflich ausgedrückt. Sowohl bei dieſen 
als allen ſeinen Blättern muß man neben der 
vollendeten Ausführung, neben der Mannichfaltig⸗ 
keit der Köpfe und Stellungen, auch den durch⸗ 
aus naturgetreuen Ausdruck höchlich bewundern. 
Nirgend erſcheint Verworrenheit oder Zwang, ſelbſt 
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in feinen figurenreichſten Kompoſitionen; alle feine 
Blätter tragen den Stempel eines hellen originel⸗ 
len Geiſtes, der ſich ſelbſt von jedem Strich, je: 
der Linie Rechenſchaft zu geben wußte, und frei 
und leicht unter jedem Bedingniß ſeiner Kunſt ſich 
bewegte. Die größte Mannichfaltigkeit herrſcht in 
ſeinen Gewändern, auch war er unerſchöpflich in 
Erfindungen, um ſeine den Tagen der Vorzeit 
oder fremden Nationen angehörenden Geſtalten ſo 
viel möglich zu charakteriſiren. 

Lukas verlor ſehr früh ſeinen Vater und erſten 
Führer auf der ſo hoffnungsreich begonnenen Bahn; 
und kam gleich darauf bei Cornelis Engelbrecht 
in die Lehre, deſſen Sohn, ein Glasmaler Na- 
mens Peter Cornelis, unter die Zahl feiner Sur 
gendfreunde gehörte. 

Meiſter Cornelis Engelbrecht war ein ſehr 
guter Zeichner, eln verſtändiger, verdienſtvoller 
Maler, deſſen Werke von ſeinen Mitbürgern ſehr 
hoch gehalten wurden. Man ſagte ſogar, er ſey 
der Erſte in Leyden geweſen, der nach Johann 
van Eycks Weiſe der Oelfarben ſich bediente. Ei⸗ 
nigen ſeiner vorzüglichſten Gemälde wurde ein 
Ehrenplatz auf dem Stadthauſe zu Leyden, doch 
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hielt man ein Gemälde mit zwei Flügelbildern, 
welches einen Gegenſtand aus der Apofalypfe dar⸗ 
ſtellte, für ſeine beſte Arbeit. Dieſes hing zuerſt 
in einer Kapelle, über der Familiengruft der Her⸗ 
ren von Lockhorſt, ward aber ſpäterhin von einem 
Abkömmling dieſes Geſchlechts nach Utrecht ge⸗ 
bracht. Herr von Bettendorf in Aachen beſitzt 
ein ſeltnes Gemälde dieſes Meiſters. Es zeigt 
uns in einer offnen Halle die heilige Barbara 
vor dem Richterſtuhl ihres eignen Vaters. Ihre 
ganze Geſtalt trägt den Ausdruck ſchmerzlicher 
Entſchloſſenheit beim unabwendbaren Unheil; im 
Hintergrunde erblickt man den Thurm, den ſie 
ſelbſt erbauen ließ, und in welchem ſie gefangen 
gehalten wurde, nebſt einem Theil der Stadt. 
Unter einem ſo guten Lehrer machte der von 
der Natur ſo reich begabte Jüngling in unglaub⸗ 
lich kurzer Zeit die größten Fortſchritte im Zeich⸗ 
nen und Malen. Im Kupferſtechen hatte ihm 
ein Künſtler Namens Harnaſſen noch beſondern 
Unterricht ertheilt, der ihn zugleich den Gebrauch 
des Scheidewaſſers lehrte. Auch ſagt man, daß 
ein geſchickter Goldſchmied ihm bei ſeiner Bildung 
für die Kunſt viel geholfen habe. Im Jahr 1510 
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da Lukas von Leyden ſechszehn Jahre zählte, er⸗ 
ſchien abermals von ihm ein allgemein bewunder⸗ 
tes Blatt, ein Ecce Homo, und ſo folgte in 
ſchneller Folge eines ſeiner Kunſtwerke dem an⸗ 
dern. Sein Ruhm ward groß in feinem Vater⸗ 
lande, und verbreitete ſich bald über die Gränze 
deſſelben in Deutfehland und Italien; überall 
ſtrebte man nach dem Beſitz der Abdrücke ſeiner 
Werke, und mancher italiäniſche Meiſter benutzte, 
ohne ſich deſſen zu rühmen, bei der Kompoſition 
ſeiner Gemälde die Erfindung des niederländiſchen 
Meiſters, der nie ſein Vaterland, kaum ſeine Va⸗ 
terſtadt verlaſſen hatte und ohne fremde Einwir⸗ 
kung nur ſeinem Genius und der Natur treulich 
folgte. Vaſari ſelbſt erwähnt rühmend den Na⸗ 
men Lukas von Leyden, und preiſ't die Anord⸗ 
nung, die Wahrheit und die Ausführung ſeiner 
Arbeiten. 

Lukas von Leyden wußte den Pinſel mit nicht 
minderm Gelingen zu führen als die Reißfeder 
und das Radireiſen. Seine Gemälde waren der 
Stolz ſeiner Vaterſtadt, und die Bewunderung 
aller Kunſtverſtändigen. Das Stadthaus zu Ley⸗ 
den prangte mit einer trefflichen Darſtellung des 


jüngften Gerichts von feiner Hand, an welcher 
beſonders die Zeichnung und Karnation der vie⸗ 
len nackten Figuren bewundert wurden. Ein ſehr 
ſchönes Marienbild, ein Knieſtück, auf welchem 
das Kind eine Traube mit einer von dieſer her⸗ 
abhängenden Weinranke in der Hand hält, und 
deſſen Draperie beſonders geprieſen wird, kaufte 
ſpäterhin der kunſtliebende Kaiſer Rudolph, und 
ließ es nach Prag bringen. Ein anderes ſehr 
bewundertes Gemälde ſtellte die Kinder Iſrael 
vor, wie fie das goldne Kalb verehren, und bei 
Luſtgelagen und Banketten des Herrn und ſeiner 
Gebote vergeſſen. Und ſo gingen in ununterbroch⸗ 
ner Reihe mehrere treffliche Arbeiten in Oel und 
in Waſſerfarben aus der Werkſtatt des fleißigen 
Meiſters hervor. Auch auf Glas malte er mit 
hohem Gelingen; unter andern wie die Töchter 
Iſraels dem König David tanzend entgegenziehn. 
Doch weder in ſeinen Gemälden, noch in ſeinen 


andern Arbeiten beſchränkte er ſich einzig auf geiſt⸗ 


liche Darſtellungen, er wählte oft und gern auch 
andere, mitunter ſogar humoriſtiſche Gegenſtände; 
wie zum Beiſpiel zu dem kleinen, von Vaſari ge⸗ 


prieſenen Blatt, auf welchem ein Bauer ſich von 


Br 
einem Quackſalber den Zahn ausreißen läßt, wäh⸗ 
rend eine Frau, von ihm unbemerkt, ihm die 
Taſche leert. Auch in Brüſſel, in der Gemälde⸗ 
Sammlung des Herrn von Henneſah, befindet ſich 
ein ſehr kleines, in Oel gemaltes Bildchen dieſer 
Art von ihm. Ein alter Mann und eine alte 
Frau ſitzen mit einander höchlich vergnügt unter 
einem ſchönen grünen Baum, er ſpielt auf einer 
Zitter, und ſie akkompagnirt ihn auf der Violine. 
Man kann ſich nichts Launigeres und Naturge⸗ 
treueres denken, als dieſes im beſten Humor ge⸗ 
malte allerliebſte kleine Miniaturbild. 

Sein von ihm ſelbſt gezeichnetes Porträt zeigt 
ihn ſehr jugendlich, ohne Bart, von etwas ſchwäch⸗ 
lichem Anſehen, doch mit hellen klaren Künſtler⸗ 
augen. Er trägt ein mit Federn geſchmücktes 
Barett auf dem Kopf, und einen Todtenſchädel 
im Buſen. Von Geſtalt war Lukas von Leyden 
klein, zierlich und ſchmächtig. Er verheirathete 
ſich ſehr jung mit einer edlen reichen Jungfrau 
aus dem adlichen Geſchlecht der von Boshuyſen, 
wodurch er in große und vornehme Familienver⸗ 
bindungen gerieth, zugleich aber auch zu ſeinem 
Leidweſen veranlaßt ward, mehr Zeit bei Gaſt⸗ 
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mahlen und Feſtlichkeiten zu verlieren als ihm 
lieb war. Sogar die Feierlichkeiten, welche ſeine 
eigne Vermählung unter den Verwandten ſeiner 
Frau herbeiführten, preßten ihm Klagen aus, ſo 
ſehr hatte er ſich daran gewöhnt, jede Stunde 
ſeiner Zeit einzig der Kunſt zu weihen. Er ach⸗ 
tete faſt jede Minute für verloren, die er anders 
hinbringen mußte, und arbeitete ſtets mit einem 
Eifer, einer Anſtrengung, als ob ihm ein vorah- 
nendes Gefühl die Kürze feiner irdiſchen Lauf- 
bahn geweiſſaget babe. 

Eine einzige Tochter war die Frucht ſeiner 
zufriednen Ehe. Er führte mit ſeiner Frau in 
Ehre und Anſehen unter ſeinen Mitbürgern ein 
ruhiges, glückliches Leben. Nicht nur durch ſeine 
Heirath, ſondern auch durch feine Kunſt war Lu⸗ 
kas von Leyden bald ſehr wohlhabend geworden. 
Seine Staffelei-⸗Gemälde wurden von reichen 
Kunſtfreunden wohl bezahlt, und ſeine ſehr ge— 
ſuchten Holzſchnitte und Kupferſtiche ſtanden ſchon 
bei feinem Leben in nach damaliger Art unge⸗ 
wöhnlich hohem Preiſe. 

Um ganz fehlerfreie Abdrucke der letztern war 
er ſo beſorgt, daß er jedes Blatt, das nur den 
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geringſten Makel trug, verbrannte, damit die 
Welt nur Vollkommnes von ſeiner Hand erhalten 
möge. Hierdurch hat er aber freilich auch den 
Nachkommen den Beſitz derſelben ſehr erſchwert 
und die jetzige große Seltenheit der Abdrücke ver⸗ 
anlaßt. Sein Eulenſpiegel, ein Kupferſtich auf 
einem Quartblatt, den Albrecht Dürer für einen 
halben Stüber kaufte, wurde ſchon zu Sandrarts 
Zeiten, in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
für vierhundert Gulden verkauft, und iſt jetzt 
vielleicht im Original um keinen Preis mehr zu 
haben. 

Endlich entſchloß ſich Lukas von Leyden eine 
Neiſe nach Seeland, Flandern und Brabant zu 
unternehmen, um ſich ſelbſt eine Erholung von 
angeſtrengtem Fleiß, und ſeinen Tagen einige 
Abwechſelung zu gewähren. Nach holländiſcher 
Art machte er die Reiſe zu Waſſer, auf denen 
das Land überall durchkreuzenden Kanälen, und 
als ein wohlhabender Mann, in einem eignen 
Schiff mit einer wohlverſchloßnen, mit allen Be⸗ 
quemlichkeiten verſehenen Kajüte; vermuthlich fo 
eine Art von Treckſchuhte, wie fie noch in Holland 
gebräuchlich find. Da Lukas von Leyden, wie wir 


aus Albrecht Dürers Tagebuch wiſſen, mit die⸗ 
ſem Meiſter in Antwerpen zuſammentraf, ſo muß 
er die Reife im Jahr 1521, als er ſieben und 
zwanzig Jahre alt war, gemacht haben, und nicht 
ſechs Jahre ſpäter, in ſeinem drei und dreißigſten 
Jahr, wie Karl von Mander und nach ihm 
Sandrart es meinen. Auch findet ſich in Albrecht 
Dürers Tagebuch von dem oft erwähnten Beſuch 
deſſelben in Meiſters Lukas Haufe in Legden ſelbſt, 
keine Spur, es geht vielmehr aus Allem hervor, 
daß Albrecht Dürer jene Stadt nie geſehen hat, 
und daß er Lukas von Leyden nur in Antwerpen 
zum erſten und auch wohl letzten Mal erblickte. 
Mit einem ſeltſam gemiſchten Gefühl moͤgen 
beide große Meiſter im erſten Augenblick einan⸗ 
der gegenüber geſtanden haben. Beide waren 
Jahre lang, mit beinahe gleichem Gelingen und 
gleichem Ruhm die nämliche Bahn gegangen, hats 
ten oft in den Gegenſtänden ihres künſtleriſchen 
Bemühens die nämliche Wahl getroffen, und 
waren gewiß auch oft genug zu gegenſeitigem 
Nachtheil mit einander verglichen worden. Denn 
die Welt hatte von jeher die Unart, von der ſie 
auch wohl nie laſſen wird, zu glauben, daß ſie 
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keinen ihrer großen Zeitgenoſſen nach Verdienſt 
ehren könne, ohne ihm einen zweiten gegenüber 


zu ſtellen, auf deſſen Koſten ſie ihn erhebt. Sie 


wird nie bedenken, daß es beſſer wäre, ſich des 
Glücks zu freuen, beide in ihrer Mitte zu be⸗ 


ſitzen und dabei jeden für ſich auf ſeine Weiſe 
gelten zu laſſen. ö 

Albrecht Dürers Neiſe glich, wie wir wiſſen, 
einem Triumphzuge der Kunſt, von dem das 
Gerücht gewiß auch bis zu Lukas nach Leyden ge⸗ 
drungen war, und ihn vielleicht veranlaßt hatte, 
gerade in dieſer Zeit nach Antwerpen zu kommen. 
Er erkannte den hohen Werth des großen Nürn⸗ 
berger Meiſters mit voller Ueberzeugung, ſo wie 
auch dieſer ihm alle Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, und überall zum Beſitz ſeiner Arbeiten zu 


gelangen ſuchte. Doch Lukas war jünger, ehrgei⸗ 


ziger, von etwas kränkelnder Lebhaftigkeit, und 
hatte, wie behauptet wird, wenn gleich ohne es 
vielleicht jemanden anders als ſich ſelbſt zu ge⸗— 
ſtehen, oft mit Albrecht Dürer in der Behand⸗ 
lung des nämlichen Gegenſtandes abſichtlich ge⸗ 
wetteifert. 

Jede andere Negung, auſſer die, herzlicher 
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Freude, wich indeſſen aus ihrem Gemüth, ſobald 
beide Meiſter einander erblickten; denn Männer 
von dieſem Werth konnten ſich nie ungerecht ver⸗ 
kennen. Sie brachten in gegenſeitiger Freundlich⸗ 


keit die kurze Zeit ihres Beiſammenſeyns mit ein⸗ 


ander zu und Jeder zeichnete zuletzt des Andern 
Bild, um es als das eines geehrten und gelieb- 
ten Freundes und Kunfiverwandten mit ſich in 
die Heimath zu nehmen. 

So wie Albrecht Dürer während feiner Reife 
überall eine höchſt ehrenvoll gaſtfreie Aufnahme 
fand, ſo zeichnete der, bei Fürſten und großen 
Herren nicht ſo perſönlich bekannte, Lukas von 
Leyden, fich feinerfeits wieder durch Freigebig⸗ 
keit und gaſtliches Zuvorkommen gegen die Künſt⸗ 
ler aus, in deren Wohnort er längere Zeit weilte. 
In jeder größeren Stadt, durch welche ſein Weg 
ihn führte, gab er den dort einheimiſchen Malern 
in ihrem Gildehauſe ein Gaſtmahl und hatte für 
jedes dieſer Feſte einmal für allemal ſechzig Gul⸗ 
den beſtimmt. Eine damals bedeutende Summe, 
beſonders wenn man ſich Albrecht Dürers Be- 
merkung bei einem ihm von Meiſter Bernhard von 


Orlah gegebenen Feſte erinnert, das er als ſehr 


en 
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verſchwenderiſch beſchreibt, und meint, es konne 
wohl an zehn Gulden gekoſtet haben. 

Zu Middelburg erfreute ſich Lukas von Leyden 
beſonders an den Gemälden des damals dort woh⸗ 
nenden Johann von Mebuſe; auch der Meiſter 
ſelbſt, und ſein muntres, luſtiges Weſen zogen ihn 
an. Er unterließ nicht in dieſer Stadt ſein ge⸗ 
wohntes Maler -Banket zu geben, wobei er ſehr 
ſchön und anſtändig gekleidet erſchien, in einem 
gelblichen Rock von feinem Seiden -Kammelot, der 
in der Sonne wie Gold glänzte. Aber nun kam 
Mebuſe in einem Kleide von wirklichem goldnen 
Brokat; dieſe übergroße Pracht erregte Meiſter 
Lukas etwas überſpannte Empfindlichkeit, dem es 
nun bedünken wollte, als würde er wegen ſeiner 
einfacheren Tracht von feinen übrigen Gäſten we⸗ 
niger geachtet. Hieraus mochte wohl eine nicht 
ganz angenehme Spannung in der Geſellſchaft 
entſtanden ſeyn, denn ſonſt wäre dieſer an ſich 
unbedeutende Umſtand ſchwerlich auf die Nach⸗ 
welt gekommen. 

So viel Vergnügen dieſe erſte und einzige 
Kunſtreiſe dem Meiſter Lukas während ihrer Dauer 
gemacht haben mochte, ſo gedachte er ihrer nach 
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feiner Heimkehr doch nur mit Reue und Schmerz. 
Er fühlte ſich, ſo wie er wieder zu Hauſe war, 
von einem langſam ſchleichenden Uebel ergriffen, 
welches, feine Kräfte untergrabend, ihn allmäh⸗ 
lich dem Untergange zuführte, und kam dadurch 
auf den unſeligen Gedanken, von irgend einem 
Neider ſeines Ruhms Gift empfangen zu haben. 
Freilich läßt die Natur ſich ſelten ungeſtraft in 
ihrem gewohnten Gange vorgreifen. Früchte, die 
früh blühten, reifen früh und fallen ab, und 
der Geiſt, der ſchon den neunjährigen Knaben ſo 
mächtig beſeelte, mußte auch um ſo früher die 
gröberen Bande zerſtören, welche ihn an die Erde 
feſſelten. Doch dies bedachte Lukas von Leyden 
nicht, ſondern quälte ſich Tag und Nacht mit 
dem peinlichen Glauben an ſeine Vergiftung, von 
dem kein Zureden ſeiner Freunde ihn abzubringen 
vermochte. 

Er lebte und kränkelte fort, während einer 
ziemlichen Reihe von Jahren, und behielt das 
Schreckbild des langſam herannahenden Todes im- 
mer im Geſicht. Dabei zerſtörte er durch ver⸗ 
doppelten Fleiß alle ihm übrig gebliebene Kraft, ſtatt 
durch Ruhe für ſeine längere Erhaltung zu ſorgen. 

V. 5 
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Die letzten ſechs Jahre feines Lebens mußte 
er wegen ſeiner außerordentlichen Schwäche größ⸗ 
tentheils im Bette liegend zubringen, doch ſelbſt 
dies hinderte ihn nicht, jeden leidlichen Moment 
ſeinen Arbeiten zu widmen. Er hatte ſich zu die⸗ 
ſem Zweck nach eigner Erfindung Werkzeuge und 
beſondere Vorrichtungen verfertigen laſſen, die es 
ihm möglich machten, ſelbſt in dieſer Stellung, 
zu zeichnen, in Holz zu ſchneiden oder in Kup⸗ 
fer zu ſtechen. Auch malte er in dieſer Zeit noch 
ſein letztes Gemälde in Oel, ein Werk, welches 
als eines ſeiner vorzüglichſten in dieſer Art ge⸗ 
prieſen wird, und zu welchem er wahrſcheinlich 
jede Stunde benutzte, in der er von ſeinem 
Schmerzenlager ſich erheben konnte. 

Dieſes Gemälde war mit zweien, daſſelbe ver⸗ 
ſchließenden Flügelthüren verſehen, mit der Jahr⸗ 
zahl 1531 bezeichnet, und ſtellte den Heiland dar, 
wie er einem Blinden das Geſicht wieder verleiht. 
Die Blindheit des von ſeinem Knaben geführten 
Armen, das Mitleid und die himmliſche Güte im 
Angeſicht des Erlöſers werden als höchſt vortreff- 
lich ausgedrückt geprieſen. So auch die Man⸗ 
nichfaltigkeit und der Ausdruck in den Köpfen der 
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Umſtehenden, die Gewänder, die Bäume und Ge⸗ 
büſche in der den Hintergrund bildenden Land⸗ 
ſchaft. Ein Kunſtliebhaber in Harlem kaufte ſpä⸗ 
terhin dieſes letzte Meiſterwerk Lukas von Leyden 
um einen bedeutenden Preis, und es gehört viel⸗ 
leicht noch zu den wenigen, die von ihm bis auf 
unſere Zeit gekommen ſind. 

Die allerletzte Arbeit, mit der er ſich bis kurz 
vor feinem Ende beſchäftigt hatte, war ein Holz⸗ 
ſchnitt, welcher die Göttin der Weisheit darſtellte. 
Dieſen behielt er immer bei ſich und ſein brechen⸗ 
des Auge betrachtete ihn noch mit Wohlgefallen, 
als die ſchwache Hand ihm jede weitere e 
gung verſagte. 

Neun Tage vor ſeinem Tode erfreute ihn noch 
feine, während feiner Krankheit verheirathete Toch- 
ter durch die Geburt eines Enkels, doch legte er 
dabei auch einen traurigen Beweis ſeiner, durch 
langes Leiden auf das Höchſte gereizten Empfind⸗ 
lichkeit ab. Denn als die Pathen mit dem Kinde 
von der Taufe zurückkehrten, fragte er angelegent⸗ 
lich nach dem Namen, den man dem Kinde bei⸗ 
gelegt habe, und als man antwortete, man habe 
dafür geſorgt, daß nach ihm noch ein Lukas von 
5 * 
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Leyden blühen ſolle, ward er dadurch verletzt, ſtatt 
ſich darüber zu freuen, und nahm es ſo, als ob 
die Seinigen wünſchten, nur recht bald der läſti⸗ 
gen Sorge für ihn enthoben zu ſeyn. 

Wenige Tage darauf verlangte er noch ein⸗ 
mal den blauen Himmel zu ſehen. Er ward aus 
dem Bette an das Fenſter getragen, ſtill und fin: 
nend verweilte er dort, ließ ſich dann wieder auf 
ſein Lager bringen, und athmete zwei Tage dar⸗ 
auf zum letzten Mal aus ſchwer beklemmter Bruſt. 
Er wurde nur neun und dreißig Jahre alt, und 
ſtarb im Jahr 1533. 

Sein Enkel Lukas Dameſſen wurde ein mit: 
telmäßiger Maler und ſtarb zu Utrecht ein und 
ſiebzig Jahre alt; ein zweiter nach ſeinem Tode 
geborner Enkel, Namens Johann de Hovh, zeich⸗ 
nete ſich ebenfalls nicht unter der Menge aus, 
war aber noch zu Karl von Manders Zeiten Hof: 
maler des Königs von Frankreich. 

Die Zahl der von Lukas von Leyden bis auf 
Sandrarts Zeiten gekommnen Kupferſtiche gibt 
dieſer auf hundert zwei und ſiebzig Stücke an, 
die jedoch ſchon damals ſehr ſchwer zuſammen 
zu bringen waren, ſo daß man ein kleines Blatt, 
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Abraham und Hagar, mit fünfhundert Gulden 
bezahlte. Sein in Kupfer geſtochnes Bildniß des 

Kaiſers Maximilian, welchen er während deſſen 

Aufenthaltes in Leyden zeichnete, wird als das 
vortrefflichſte geprieſen, welches der Meiſter in 
dieſer Art hervorgebracht. 

Von den Gemälden ſind ebenfalls nur wenige 
bis auf unſere Tage gekommen, doch bewahrt die 
Boiffereefihe Sammlung von ihm ein köſtliches 
großes Altarblatt, auf welchem ſieben Figuren, 
faſt nach alter byzantiniſcher Art neben einander 
in einer Reihe ſtehen. Bis zur Hälfte des Mit⸗ 
telbildes halten Engel einen Teppich mit goldnen 
Blumen durchwirkt; über ihn hinaus verliert ſich 
der Blick in die blaue Ferne, man ſieht das 
Meer mit ſeinen Inſeln und Klippen, und die 
ſtolz ſich erhebenden Thürme einer großen Stadt; 
Alles liegt hell und deutlich im klaren Himmels⸗ 
ſchein. Vor dem Teppich, in der Mitte, ſteht 
der heilige Bartholomäus, das Meſſer, als Em: 
blem ſeiner Mutter, in der Rechten, in der Lin⸗ 
ken ein Buch. Würdevoller Ernſt, unerſchütter— 
liche Ruhe ſpricht aus der hohen Geſtalt, wie aus 
dem von dunkelem Bart und Haar umfloßnen 
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edlen Geſicht. Er trägt ein blaues Gewand, und über 


demſelben, in leichte ſchöne Falten geworfen, einen 


weißen, mit Gold eingefaßten Mantel. Ihm zur 


Seite ſteht die heilige Cäcilie mit ihrer Orgel und 


horcht, den reinſten Ausdruck himmliſcher Selig⸗ 


keit in den leuchtenden Augen, auf die Töne, 
welche unter ihrer Hand, ihr ſelbſt faſt unbewußt, 
der Orgel entſchweben. Zur andern Seite des 
Heiligen ſteht die heilige Agnes, ſchön, hold und 
jung wie eine Blume, geſchmückt wie eine Für⸗ 
ſtin. Lang hinabwallendes goldiges Haar umgibt 
das roſig blühende Köpfchen, ihr Auge ruht auf 
einem geöffneten Buche, welches, nebſt dem die 
Heilige bezeichnenden Palmzweig, in den zarten 
Händchen ruht, zu ihren Füßen ſchmiegt ſich ein 
ſchneeweißes Lamm. 


Auf dem rechten Flügelbilde ſteht der heilige 


Jakob der ältere, mit der Keule, als bezeichnen⸗ 
dem Emblem feines Märthrertodes, und ebenfalls 
mit einem Buche; ein herrlicher geiſtreicher Kopf 


voll lebendigen Ausdrucks; neben dieſem die hei⸗ 


lige Chriſtina; der Mühlſtein neben ihr, ihr 
gewohntes Emblem, ragt wirklich halb zum Bilde 
heraus. Auf dem linken Flügelbilde ſteht Johan⸗ 


nes der Coangeliſt und blickt mit der Ruhe des 
über alles Irdiſche erhabnen Heiligen auf die 
Schlange, die unter ſeinem Segensſpruch aus dem 
Kelch' emporſteigt, den er hält. Neben Johan⸗ 
nes erblickt man die heilige Margaretha. Schön, 
edel, mit entzückender Freude ſieht ſie in Geſtalt 
eines zornſprühenden Ungeheuers den Urheber al- 
les Böſen ſich kraftlos unter ihrem Fuße winden, 
der, wie die Legende erzählt, ihr in dieſer Ge⸗ 
ſtalt im Kerker erſchien, um die heilige Jung⸗ 
frau zu ſchrecken. Die heitere Feierlichkeit, die 
ernſte Pracht dieſes Bildes läßt ſich durch Worte 
nicht darſtellen, man ſteht davor, wie vor einem 
lichterfüllten, heiligen Tempel. Die techniſche / 
Vollkommenheit derſelben, die Schönheit der Dra- 
perien, des reichen mannichfaltigen Schmuckes, 
die Haare, das lebenswarme Kolorit, ſtellen es 
zu dem herrlichſten, was je die Kunſt der alten 
Meiſter hervorbrachte. 

Ein ſehr ſchönes und ſeltenes Gemälde dieſes 
großen Meiſters befindet ſich in der Sammlung 
des Herrn von Lieversberg in Köln. Es ſtellt die 
Kreuzigung des Heilandes dar, iſt drei Fuß fünf 
Zoll hoch, zwei Fuß ſieben Zoll breit, und bil⸗ 


det oben einen flachen Bogen. Das Kreuz ſteht 
in der Mitte des Hauptbildes, am Fuße deſſel⸗ 
ben kniet Magdalena. Links neben dem Kreuze 


ſteht die ſchmerzerfüllte Mutter, neben ihr der 


heilige Hieronymus, auf der andern Seite der | 
Evangeliſt Johannes und der Apoſtel Simeon. 
Denn auch bei der Anordnung dieſes Gemäldes 


hat Lukas von Leyden ſich nicht ganz von der al- 
ten byzantiniſchen Art abgewendet. Die Ge⸗ 
ſtalt des Heilandes kann weder edel, noch eben⸗ 
mäßig genannt werden, die hagern Beine ſind viel 
zu lang, Hände und Füße zu knöchern, zu ab⸗ 
gezehrt, was man aber über die unbeſchreiblich 
herrliche Ausführung und bei dem trefflichen Ko⸗ 
lorit leicht überſieht. Die plaſtiſche Abrundung 
aller Geſtalten auf dieſem Bilde iſt höchſt glücklich 
und ſorgfältig behandelt, kein Pinſelſtrich iſt ſicht⸗ 
bar, die Farben höchſt durchſichtig und klar, das 
Ganze wie durch einen Guß von Emaille ent⸗ 
ſtanden, alle Farbentöne verfließen harmoniſch in 


einander, keine Abſtufung wird irgendwo bemerk⸗ 
bar, und ſelbſt der matte Schimmer des Gold⸗ 


grundes, auf dem Mittelbilde, ſcheint abſichtlich 
gemildert zu ſehn, um die Wirkung der Farben 


nicht zu ſtören. Ein Laubgewinde, das um den 
obern Rand des Bogens ſich hinzieht, ſtößt un⸗ 
mittelbar an das, welches die beiden Flügelbilder 
einfaßt. 8 - 
Den Hintergrund zu dieſen bilden ausge⸗ 
ſpannte Teppiche von Brokat, über welche ſehr an⸗ 
muthige Landſchäftchen hervorragen. Auf dem 
einen derſelben ſind Johannes der Täufer und 
die heilige Cäcilia, auf dem andern der heilige 
Alexius und die heilige Agnes abgebildet. Alle 
weiblichen Köpfe auf dieſem herrlichen Bilde ſind 
höchſt anmuthig und lieblich, der Ausdruck des 
Schmerzes auf dem Mittelbilde, vor allem der 
Schmerz der Mutter, der heiligen Magdalena 
und des Evangeliſten Johannes, iſt von ergrei— 
fender Wahrheit. Warm und lebendig, wie das 
Leben ſelbſt, erſcheinen die Köpfe der Apoſtel und 
der Heiligen, auf dem Mittelbilde wie auf den 
Flügelbildern, Haare, Stoffe und Faltenwurf 
der Gewänder ſind bis zur täuſchendſten Wahr— 
heit, mit unendlichem Fleiß der Natur nachge- 
bildet. Die Köpfchen der auf dem Mittelbilde, 
wie auf den Flügelbildern einherſchwebenden klei— 
nen Engel ſind anmuthig und freundlich, die 
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Körperchen freilich erſcheinen durch die Verkürzun⸗ 
gen ein wenig verkrüppelt, doch alle dieſe kleinen 
Mängel werden durch die hohe Ausführung des | 
ganzen Meiſterwerks dermaßen überſtrahlt, daß 
man ſie kaum bemerkt. Von außen zeigen die 
beiden Flügelbilder, wenn ſie geſchloſſen das Mit⸗ 
telbild bedecken, grau in grau gemalt, den eng⸗ 
liſchen Gruß. 


Johann von Mabuſe, auch Mau⸗ 
beuge und Maboggio genannt. 


—— 


In Maubeuge oder Mabuſe, einem Ort im 
Hennegau, ward dieſer Meiſter zu Ende des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts geboren, und nahm nach 
damaligem Künſtlergebrauch den Namen ſeiner 
Vaterſtadt an. Wer ſeine Eltern waren, iſt eben 
ſo unbekannt geblieben, als der Name des Mei⸗ 
ſters, unter deſſen Leitung er zuerſt die Künſtler⸗ 
bahn betrat. Nur ſo viel iſt gewiß, daß er ſchon 
in der Jugend als feine hohe Meiſterin die Na- 
tur anerkannt haben muß, der er auch in der 
Folge, bei mancher Abweichung, dennoch im 
Grunde ſtets treu blieb. Sein wilder ungeregel- 
ter Geiſt, ſein leidenſchaftliches Weſen riſſen ihn 
ſpäter zu tauſend Verirrungen hin, ſo daß er, 
während eines wüſten, ausſchweifenden Lebens, in 
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der Welt bald hie- bald dorthin geworfen ward. 
Daher iſt es ſehr ſchwer, ja faſt unmöglich, dem 
Gange ſeiner Schickſale genau zu folgen. Aus 
der ausgezeichneten Vortrefflichkeit feiner Werke 
geht indeſſen hervor, daß er während feiner Lehr, 
jahre treu und fleißig der Uebung ſeiner Kunſt 
ſich widmete, denn ohne dauernden, ernſten Ge⸗ | 
brauch aller Kräfte wird Keiner ein Meiſter, wie 
Mabuſe es ward. Auch iſt die Geduld, die Treue, 
die Zierlichkeit, deren er bei Ausführung ſeiner 
Arbeiten ſich befliß, gerade bei einem ſonſt fo raſt⸗ 
loſen Gemüth zwiefach bewundernswerth, und be— 
weiſ't, daß dennoch innige Alles überwiegende 
Liebe zur Kunſt der Grundton ſeines Weſens war. 
In der erſten ſchönſten Blüthe ſeiner Jugend 
zog Mabuſe nach Rom, um dort ſeine Bildung 
für die Kunſt zu vollenden. Mit rühmlichem Ei⸗ 
fer nahm er die großen italiäniſchen Meiſter ſich 
zum Vorbilde, welche jene wunderreiche Zeit, zu 
der er ſelbſt auch gehörte, verherrlichten. Sowohl 
ihre Werke, als der Anblick der uns gebliebnen 
plaſtiſchen Gebilde einer großen Vorzeit, erfüll⸗ 
ten den für die Kunſt glühenden Jüngling mit 
Bewunderung. Höhere Wünſche ſtiegen in ihm 
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auf, er wollte es den großen Meiſtern ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen heimathlichen Schule nicht nur gleich 
thun, er wollte ſie wo möglich noch übertreffen, 
und von der treueſten Nachahmung der lebendigen 
Natur ſich bis zum Ideal der höchſten Schönheit 
hinaufſchwingen, das in dem Marmor vor ſeinen 
wonnetrunknen Blicken zu athmen ſchien. Doch 
ſein guter Genius bewahrte ihn hier auf dem 
Scheidewege vor jenen Irrgängen, auf welchen 
viele ſeiner Nachfolger und zuletzt die deutſche 
Kunſt ſelbſt zu Grunde gingen; Mabuſe erkannte, 
daß Wahrheit ewig das erſte Bedingniß der Schön⸗ 
heit ſehn werde, und wagte es deshalb nie, ſich 
von ihr und der Natur zu entfernen, obgleich er 
ſtets, und oft ſehr glücklich, darnach ſtrebte, ſie 
mit dem, ſeinem inneren Sinne vorſchwebenden, 
ihm höher dünkenden Reiz des Ideellen zu ſchmücken. 

Er war es, der zuerſt bei ſeiner Heimkehr 
aus Italien die ſpäterhin auf Koſten des guten 
Geſchmacks nur zu ſehr herrſchend gewordnen alle⸗ 
goriſchen Darſtellungen in das Gebiet ſeiner va— 
terländiſchen Kunſt einführte. Er zuerſt brachte 
die italiäniſche Weiſe in der Kompoſition ſeiner 
Gemälde an, und auch jene ſüdliche Art vorzüg- 
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lich nackte Figuren zu malen, was die züchti⸗ 
gen, ehrbaren Altsäter ſonſt immer fo viel mög⸗ 
lich zu vermeiden pflegten. Und ſo wurde er 
bald berühmt, fand überall Bewunderer und An⸗ 
hänger. 

Mabuſe lebte eine Zeitlang in Utrecht, im 
Dienſte des dortigen Biſchofs, Philipp von Bur⸗ 
gund, und malte viel und fleißig; aber er ver⸗ 
ſank zugleich auch immer tiefer in Ausſchweifun⸗ 


gen, zu welchen die ſchlechteſte Geſellſchaft, die 
er ſich vorzugsweiſe erwählte, ihn nur verleiten 


konnte. Die Staffelei und der Aufenthalt in 


Schenken bei wilden lärmenden Gelagen, theilten 
ſich in ſeine Zeit, und es iſt ſchwer zu begreifen, 
wie er bei dieſer Lebensweiſe den klaren Blick 


und die feſte Sicherheit der Hand ſich erhalten 


konnte, oder wie es ihm möglich war, ſo viel 


Fleiß auf die höchſte Vollendung ſeiner Gemälde 
zu verwenden. 


Von Utrecht zog Mabuſe nach Middelburg, 


wahrſcheinlich auf Verlangen des Abts Maximi⸗ 
lian von Burgund, der damals dort lebte und 


im Jahr 1524 ſtarb. Dieſer trug ihm ein gro⸗ 
ßes Altargemälde für die Kirche ſeiner Abtei auf, 
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ein Werk von gewaltigem Umfange, mit zwei 
Flügelthüren, die ſo groß und ſchwer waren, 
daß man ſie jedesmal bei Eröffnung des Altars 
ſtützen mußte. Der Meiſter wendete viel Zeit und 
faſt unglaublichen Fleiß auf dieſes ſehr figuren⸗ 
reiche Gemälde; es ſtellte eine Abnahme vom 
Kreuze dar und ward von den Kunſtverſtändigen 
der Zeit als ſeine vollendetſte Arbeit höchlich ge⸗ 
prieſen. Albrecht Dürer, der es ſah, als er im 
Jahr 1521 nach Middelburg kam, wo er auch Ma⸗ 
buſen in ſeinem Hauſe beſuchte, fället indeſſen in 
ſeinem Tagebuche das Urtheil: das Bild fey beſ— 
ſer gemalt als gezeichnet. Späterhin ſchlug der 
Blitz in die Kirche ein, in welcher es den Altar 
ſchmückte, und dieſe ward unrettbar mit allen 
Schätzen, welche ſie enthielt, ein Raub der 
Flammen. 

Mabuſe ſcheint in Middelburg Anfangs mit 
großem Aufwande gelebt zu haben, wie die Ge⸗ 
ſchichte ſeines goldbrokatnen Gewandes bei Lukas 
von Leydens Gaſtmahl beweiſ't. Doch ließ er 
deshalb nicht von ſeinem gewohnten Leben und mag 
es wohl ziemlich arg getrieben haben, denn der 
Magiſtrat fand endlich für gut, ihn unerachtet 


— 80 — \ | 
feines hell leuchtenden Künſtlerruhms gefänglich 


einzuziehen, ob wegen Schulden oder ſonſt ſträf-⸗ 


licher Handlungen, iſt nicht bekannt. Mabuſe 
wendete indeſſen dieſe unfreiwillige Einſamkeit zu 
mehreren vortrefflichen Zeichnungen an, von denen 
Karl von Mander, der ſie noch geſehen hat, mit 
Freude und Bewunderung ſpricht. | 
Es ſcheint, als ob Mabuſe nach wieder er- 
langter Freiheit eine Reiſe nach London gemacht 
habe; vielleicht zog Hans Holbein ihn hin, der 
damals unter dem Schutze König Heinrichs des 
Achten dort lebte. Denn außer vielen, vielleicht 
noch in England exiſtirenden, trefflich gemalten 
Bildniſſen von Mabuſens Hand, wurde in der 
ſehr bedeutenden Gallerie des alten Palaſtes von 
Whitehall noch inſonderheit das von ihm gemalte 
Porträt zweier vornehm geſchmückter Knaben be— 
wundert, die wahrſcheinlich zu der Familie des 
Königs gehörten. Doch der Palaſt ſelbſt, die 
alte Reſidenz der Könige von England, von Hein- 
rich des Achten Zeit bis auf die der Königin 
Anna, ward ſeitdem bis auf einen kleinen Theil 
zerſtört. Neuere Gebäude aller Art erfüllen jetzt 
den weiten Naum, welchen dieſes Prachtgebäude 
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ehemals von den Ufern der Themſe an bis zu 
dem jetzigen St. Jamespark mit ſeinen weitläuf⸗ 
tigen Nebengebäuden bedeckte. Die Gemälde dar⸗ 
aus ſind alle zerſtreut oder ſpurlos verloren, und 
fo mögen denn auch Mabuſens Arbeiten kein beſ— 
ſeres Schickſal gehabt haben. 

Eine Zeitlang, ob früher oder ſpäter? iſt 
ſchwer auszumitteln, befand ſich Mabuſe als Hof: 
maler im Dienſte eines vornehmen Niederländers, 
den Karl von Mander den Marquis van der Ve— 
ren nennt. Dieſer muß ſehr reich und ſehr vor- 
nehm geweſen ſeyn, denn fein Haushalt war 
ganz auf fürſtlichen Fuß eingerichtet. Er hielt 
ſich einen Poeten, einen Maler und einen Philo— 
ſophen als unentbehrliche Mitglieder ſeines Hof⸗ 
ſtaats. Ob er dieſen dreien auch den luſtigen 
Rath beigeſellte, finde ich nicht erwähnt, es ſcheint 
faſt, als ob Mabuſe auch dieſen Ehrenpoſten ne— 
ben ſeinem eigenthümlichen mitunter verſehen habe, 
wie aus folgendem Zuge feines Hoflebens hervor— 
geht. N 

Kaiſer Karl der Fünfte dachte einſt dem Mar⸗ 
quis van der Veren die hohe Ehre -feines Beſu— 
ches zu und dieſer machte natürlicher Weiſe ſo⸗ 
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gleich die allervortrefflichſten Anſtalten zum wuͤr⸗ 


digen Empfang des hohen Gaſtes. Die ganze 


Dienerſchaft ward neu und glänzend gekleidet, 


beſonders aber ſollten der Poet, der Philoſoph | 


und der Maler in neuen Gewändern von präch⸗ 
tigem weißen ſeidnen Damaſt das Feſt verherrli⸗ 
chen helfen. Die Schneider nähten Tag und 


Nacht, doch Mabuſe wußte unter dem Vorwande, 


feinem Kleide einen ganz neuen maleriſchen Zu⸗ 


ſchnitt zu geben, den ihm beſtimmten Damaſt un⸗ 
verarbeitet in die Hände zu bekommen; und da 
er, wie Alle ſeines gleichen, in ewiger Geldnoth | 
war, fo verkaufte er ihn heimlich, trug das Geld 
in die Schenke, und machte ſich dafür, um die 
Folgen ganz unbeſorgt, auf ſeine Weiſe einen 


guten Tag. Der Marquis erfuhr es wohl, denn 
wann wäre an einem kleinen Hofe ein ſolches 


Geheimniß verborgen geblieben? aber er kannte ſei⸗ 


nen Mann, ließ ihn ſtillſchweigend gewähren, und 
verließ ſich auf deſſen Talent, ſich aus jeder Ver⸗ 


legenheit zu ziehen. 


Der große Tag kam, der Kaiſer auch. Die 
Majeſtät ward gebührend empfangen, und endlich | 


son dem Marquis auf einen Balkon geführt, um 
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die lange Reihe der geſchmückten Diener anzufe- 
hen, die prozeſſionsartig unten im Hofe vorbei⸗ 
zogen. Der Poet und der Philoſoph in ihren fchö- 
nen weißen damaſtnen Gewändern ſtolzirten an der 
Spitze des Zuges, und in ihrer Mitte Mabuſe in ei⸗ 
nem ähnlichen, doch weit ſchöneren Kleide. Damaſt 
von ſolcher Pracht, ſo blendend weiß, mit ſo 
herrlichen geſchmackvollen Laubgewinden und Blue 
men hatte der Kaiſer noch nicht geſehen, auch 
lobte er ihn über die Maßen. 

Bei der Tafel endlich, wo der Poet, der Phi⸗ 
loſoph und der Maler in ihren ſchönen Kleidern 
unter der übrigen geputzten Dienerſchaar zur Auf- 
wartung bereit daſtanden, fiel des Kaiſers Blick 
abermals auf Mabuſens vortrefflichen Damaſt; dem 
Maler wurde gewinkt, näher zu treten, der Da⸗ 
maſt blieb auch in der Nähe ſo ſchön, daß der 
Kaiſer einen Zipfel des Gewandes ergriff, um 
ihn beſſer zu unterſuchen, und nun erſt entdeckte 
er die Täuſchung. Das ganze Gewand war Pa⸗ 
pier, über und über mit Blumen und Ranken, 
dem wirklichen Stoffe ſo ähnlich übermalt, daß 
wirklich nur das Gefühl den eee Irꝛ⸗ 
thum entdecken konnte. | 
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Die Majeſtät lachte, daß ihr die Augen über⸗ 
gingen, als ſie die Geſchichte des wunderſamen 
Rockes jetzt vernahm, die ganze Tiſchgeſellſchaft 
lachte mit, und fo lange der Kaiſer regierte hatte 
er keine ſo fröhliche Tafel gehalten. Um viel 
hundert Ellen des herrlichſten Damaſts hätte der 
Marquis dieſen Schwank ſeines Hofmalers nicht 
miſſen mögen, und dieſer gewagte Streich be⸗ 
feſtigte ihn ſogar noch in der Huld ſeines Herrn, 
der, minder geſchickt ausgeführt, ihn „ 
lich völlig geſtürzt hätte. | 

Doch Mabuſe wußte auch auf edlere Weiſe 
ſein großes Talent im Hauſe ſeines Beſchützers 
geltend zu machen. Er malte deſſen Gemahlin 
nebſt ihrem Sohn, als Madonna mit dem Kinde, 
und wandte ſo viel Fleiß auf die Ausführung 
dieſes köſtlichen Bildes, daß ſogar ſeine übrigen 
Gemälde, ſo trefflich gemalt ſie auch ſind, dagegen | 
rauh und unvollendet erſcheinen. 

Dieſes aber iſt auch Alles, was ich vom Leben 
dieſes großen Meiſters in Erfahrung bringen konnte, 
deſſen Natur das Höchſte mit dem Niedrigſten auf 
fo ſeltſame Weiſe vereinte. Man ſagt, er ſeyh im 
Jahr 1562 in ziemlich hohem Alter geſtorben, 
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| doch iſt ſowohl der Ort, wo er ſtarb, als die Art 
ſeines Todes unbekannt. 

Das Grab bedeckt die Verirrungen ſeines Le⸗ 
bens, doch was er in Hinſicht auf die Kunſt 
war, bewweiſen drei feiner unſchätzbaren Gemälde 
in der Sammlung der Herren Boifferee. Das 
eine, eine Kreuzigung, iſt ein großes Bild, von 
dem man vermuthet, daß er es vor feiner Reife 
nach Italien gemalt haben könne, aber dennoch 
ſpricht ſchon aus dieſem ſein lebhaftes, dem war⸗ 
men Süden ſich annäherndes Weſen. Weniger 
fromm, ruhig und innig, als feine großen Vor⸗ 
gänger und Zeitgenoſſen bei Behandlung dieſes 
Gegenſtandes es waren, brachte er in die Dar- 
ſtellung ein höchſt effektvolles Leben, ich möchte 
ſagen ein dramatiſches Fortſchreiten; alles iſt in 
Bewegung, doch immer fern von aller Uebertrei- 
bung. Die drei Kreuze nehmen die Mitte des 
Bildes ein; auf der den Hintergrund bildenden 
Landſchaft erblickt man Jeruſalem und viele hin 
und her Wandelnde unter den Mauern der Stadt. 
Wunderſchön iſt der Kontraſt zwiſchen dem ſter⸗ 
benden Heiland und den in peinlicher Qual ver⸗ 
ſcheidenden Verbrechern ausgedrückt, nicht minder 
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auch der zwiſchen dieſen beiden obwaltende Unter⸗ 
ſchied der Charaktere. Beider Sterben iſt furcht⸗ 
bar, doch fern von gräßlicher Verzerrung, ihre 
Phyſiognomien gänzlich verſchieden, ſo wie auch 
ihre Haltung im Tode. | | 

Angeklammert an den Fuß des Kreuzes, welches 
den Erlöſer trägt, mit dem vollen Ausdruck wil⸗ 
den verzweiflenden Schmerzes, halb knieend, halb 
aufgerichtet, blickt Magdalena zu ihm auf, faſt 
zürnend dem Himmel, der dies Ungeheure geſchehen 
läßt. Seitwärts erliegt die weinende Mutter ihrem 
ſtilleren, doch nicht minder herzzerreißenden Schmerz. 
Johannes und Maria Salome unterſtützen, im 
eignen Jammer faſt vergehend, die Halbohnmäch⸗ 
tige. Wahrhaft herzergreifend iſt die Gottergeben⸗ 
heit der Alles duldenden Mutter, im Gegenſatz 
mit dem leidenſchaftlichen Stürmen der weit 
jüngern Magdalena, die im Drange des Welt⸗ 
lebens noch nicht lernen konnte ſich unter den 
Willen Gottes fromm zu beugen. Der Ausdruck, 
die Gruppirung, die Schönheit der Köpfe, ſo wie | 
die Draperie dieſer Gruppe find vor Allem bes 
wundernswerth, beſonders in letzter Hinſicht das 
dunkelblaue Gewand der Magdalena und das der 


888 
Maria Salome; ein ſehr reizendes mit einer Art 
von goldnem Netz verbundnes Häubchen ſchmückt 
das ſchöne Köpfchen der letzteren. Die um das 
Kreuz verſammelten Phariſäer bilden einen zweiten 
Kontraſt mit den weinenden Frauen; Kriegsknechte 
auf ſtolzen Pferden ſchließen an dieſe ſich an, 
unter denen ſich ein vornehmer Mann im rothen 
Gewande auszeichnet, wahrſcheinlich Pontius Pi⸗ 
latus. Alle dieſe Geſtalten, dieſe Köpfe, vom 
verſchiedenſten Ausdruck, ſind voll Leben und 
Wahrheit. Es iſt ein Bild, das den Blick uns 
widerſtehlich feſſelt, es athmet, es bewegt ſich 
wenn man es länger betrachtet. 

Ein zweites, weit kleineres Bild, welches 
Mabuſe nach ſeiner Heimkehr nach Rom malte, 
iſt die vorhin erwähnte Abbildung der Gemahlin 
des Marquis van der Vere als Madonna. Es 
erinnert an die Werke Michael Angelo's, und an 
alles Herrliche italiſcher Kunſt. Es zeigt uns die 
heilige Jungfrau in hoher Anmuth, in fürſtlicher 
Pracht, als Königin des Himmels. Der tiefe 
Ernſt des Kindes iſt wahrhaft göttlich zu nennen, 
das prächtige faltenreiche Gewand der Mutter 
fließt weit über den Boden hin. Höher konnte 
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wohl weder Mabuſe, noch irgend Jemand die 

Kunſt des Malens treiben, wie auf dieſem höchſt h 
vollendeten kleinen Gemälde geſchah, das in Hin- 
ſicht der Ausführung der Triumph aller Malerei 
genannt zu werden verdient. N 
Das dritte Bild Mabuſens zeigt in prachtvoller | 
goldner Rüftung den Erzengel Michael, den Ueber- | 
winder Luzifers, welcher kraftlos unter ſeinem 
Fuße ſich windet. Himmelsglorie umſtrahlt die | 
hohe Heldengeſtalt des göttlichen Streiters, mwäh- 
rend ſein Schützling auf Erden, der Donator 
dieſes Bildes, demüthig und fromm, ſeitwärts zu 
ſeinen Füßen knieet. Es iſt ein Gemälde von 
wahrhaft blendender Pracht, herrlich gemalt, und 
ſtammt ebenfalls aus der ſpätern Zeit des Meiſters, 
nach ſeiner Rückkehr aus Italien. 
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Johann von Schoreel. 


In Schoreel, einem kleinen holländiſchen Dorf, 
ohnweit Alkmaar, trat dieſer ſeltne, von der Na⸗ 
tur durch ihre edelſten Gaben ausgezeichnete Geiſt, 
am erſten Auguſt des Jahrs 1495 in das irdiſche 
Leben. Nahe Verwandte nahmen ſich mit wahr⸗ 
haft väterlicher Sorgfalt des verwaiſ'ten Knaben an, 
der in frühſter Jugend beide Eltern verlor, und 
nun fromm und einfach unter Jener treuen Pflege 
heran wuchs. Sobald er das dazu gehörige Alter 
erreicht hatte, wurde er nach Alkmaar auf die 
Schule gebracht, wo er ſich durch ſittliches Be— 
tragen und ſchnelles Fortſchreiten in Allem, was 
ihm gelehrt ward, beſonders in der lateiniſchen 
Sprache, vor ſeinen Mitſchülern auszeichnete. Was 
er auch unternahm, begünſtigte ein ſeltnes Ge— 
lingen; ſeine natürlichen Fähigkeiten, ſein großes 
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Faffungssermögen, machten ihm auch das Schwerſte | 
leicht, doch fein angeborner Beruf zur bildenden 
Kunſt trat vor Allem auffallend vor und äußerte 
ſich ſogar in ſeinen kindiſchen Spielen. Die ihm 
zugänglichen Gemälde, ſelbſt die damals allge⸗ 
meinen gemalten Fenſterſcheiben nachzuzeichnen und 


zu malen, war ſeine innigſte Freude, und bei 
ſeinen Schulkameraden machte er ſich beſonders 
dadurch beliebt, daß er ihre in der Schule üb⸗ 
lichen Tintenfäſſer von weißem Horu mit allerlei 


artigen Verzierungen ſchmückte, indem er Menſchen 


und Thiere, Bäume und Blumen ſehr ſauber und 
erfindungsreich mit einem Federmeſſer hineinſchnitt. 
Zum Glück waren Schoreels Pflegeältern nicht 


nur ſo verſtändig dieſes Alles gehörig zu beachten, 


ſondern auch liebevoll genug, um ſelbſt mit eigner 
Aufopferung das aufkeimende Talent des Knaben 
zu unterſtützen, ſobald ſie es erkannt hatten. Sie 


nahmen ihn deshalb ſchon im vierzehnten Jahre 
aus der Schule, wo er indeſſen zu ſeiner wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Ausbildung einen recht tüchtigen Grund 
gelegt hatte, und brachten ihn nach Harlem zu 


dem beſten Maler, den ſie kannten, zu Meiſter 


Wilhelm Cornelis. 


a 1 

Diefer Wilhelm Cornelis, der aber mit meh: 
reren ſeiner Kunſtgenoſſen, die auch Cornelis 
hießen, nicht zu verwechſeln iſt, war in der That 
ein nicht ungeſchickter Maler, und wohl fähig 
ſeinen hoffnungsvollen Lehrling dem Anfange der 
rechten Bahn zuzuleiten, doch dabei rohen harten 
Gemüths, eigennützig in hohem Grade, und auch 
dem Trunke ergeben. Er machte viel Einwen⸗ 
dung, ehe er ſich entſchloß, den Knaben in die 
Lehre zu nehmen, und willigte endlich nur unter 
der Bedingung darein, daß die Vormünder deſſel⸗ 
ben ſich ſchriftlich anheiſchig machten, ihn drei 
Jahre in ſeinem Dienſte zu laſſen, oder, im Falle 
er die Werkſtatt ſeines Meiſters früher verließe, 
eine bedeutende Geldbuße zu zahlen. Schoreels 
Pflegeältern, denen das Fortkommen des verwaiſ'⸗ 
ten Knaben ſehr am Herzen lag, willigten in 
Alles; das ungefügige, aufgeblaſene Weſen des 
Meiſters brachte den einfachen treuen Land: 
leuten nur einen um ſo feſtern Glauben an 
ſeine Kunſt bei, indem ſie meinten, daß, wo 
fo viel gefordert würde, auch viel geleiſtet wer— 
den müſſe; ſie unterſchrieben daher was man 
verlangte, und Schoreel zog fröhlichen Muthes 


Fi a 


als wohlbeſtallter Lehrling bei feinem Meiſter ins 
Haus. ann 

Daß es ihm dort mitunter übel genug er: 
gehen mochte, iſt leicht zu erachten, aber er er⸗ 
trug Alles, denn er durfte ja zeichnen und malen 
den ganzen Tag. Auch machte er in kurzer Zeit 
ſo ſchnelle und ſo bedeutende Fortſchritte, daß er 
ſchon im erſten Jahr im Stande war, ſeinem 
efgennüßigen Lehrherrn durch feine Kunſtarbeiten 
einen Gewinn von mehr als hundert holländiſchen 
Gulden einzubringen; eine ſehr beträchtliche Summe 
in jener Zeit. Der arme Knabe hatte aber leider 
mit einem, jeder guten Empfindung unfähigen 
Menſchen zu thun; denn ſtatt daß, wie zu erwar⸗ 
ten ſtand, Fleiß und Talent ihm wenigſtens eine 
freundlichere Behandlung ſeines Meiſters erworben 
hätten, zogen dieſe Eigenſchaften ihm nur Neid 
und Argwohn zu. Wilhelm Cornelis konnte nicht 
ohne inneren Verdruß den Fortſchritten des Lehr⸗ 
lings zuſehen, der ihn in kurzem zu verdunkeln 
drohte, fand es hinwieder aber auch zu bequem, 
müßig in der Schenke zu ſitzen, während dieſer 
daheim für ihn Geld verdiente, als daß er nicht 
hätte dafür ſorgen ſollen, ſich einen ſolchen Arbeiter 
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zu erhalten. Daß Liebe und Freundlichkeit hier 
Alles thun könne, fiel ihm nicht ein; lieber be⸗ 
wachte er den armen Knaben Tag und Nacht auf 
die unleidlichſte Weiſe, überhäufte ihn mit Ar⸗ 
beit, und verwieß ihn, bei dem kleinſten Zeichen 
gerechten Unwillens über eine ſolche Behandlung, 
auf die Verſchreibung, die ihn noch auf lange 
Zeit zu ſeinem Leibeignen machte, und die der 
Meiſter von nun an immer bei ſich trug. 
„Siehſt du Jan?“ ſtammelte er oft, wenn 
er betrunken war, und klopfte dabei höhniſch 
lachend auf ſeine Taſche, „ſiehſt du, da hab ich 
dich, da ſteckſt du feſt darin. Gehſt du mir da⸗ 
von, ſo weiß ich ſchon, was ich mit deinen Freun⸗ 
den anzufangen habe, die ſollens empfinden.“ 
Den armen Schoreel ſchmerzten dieſe ewigen 
Neckereien und Drohungen jedesmal tief in der 
Seele, er begann ſogar ſich heimlich darüber zu 
härmen, und der Gedanke, fo verkauft zu ſeyn, 
ward ihm endlich ſo entſetzlich, daß er beſchloß 
Alles anzuwenden, um der heilloſen Verſchreibung 
habhaft zu werden. Es gelang ihm auch wirk— 
lich, in einer ſehr ſtürmiſchen dunkeln Nacht, da 
der Meiſter völlig betrunken wie ein Todter da 


lag. Leicht wie ein Vogel ſprang Schoreel mit | 


feinem Naube davon, lief auf die Brücke, wo er 
das Papier, in tauſend Stückchen zerriſſen, dem 


Winde und den Wellen übergab, kehrte dann 
leichteren Herzens wieder heim, und ging ruhig | 


zu Bette. 

In der reinen Seele des jetzt fünfzehnjährigen 
Knaben war bei alle dem keine Spur des Ge⸗ 
dankens aufgekommen, ſich auf dieſe Weiſe durch 
Zerſtörung der Handſchrift von der gegen ſeinen 
Lehrherrn eingegangnen Verbindlichkeit befreien zu 
wollen. Sein treues redliches Gemüth glaubte 
ſich hinfort nicht minder an das für ihn gethane 
Verſprechen gebunden als zuvor, aber der verhaßte 
Anblick der Handſchrift, und das ewige Drohen 
mit dieſer konnte ihn nun doch nicht mehr plagen; 
er fühlte ſich frei, weil nur ſeine innere Ueber⸗ 
zeugung ihn band, und ertrug nunmehr Alles 
mit Geduld, ward vielleicht aber auch beſſer ge⸗ 
halten. 

Redlich und treu, ohne einen Verſuch zu ent⸗ 
fliehen, arbeitete er nun für den Meiſter nach 


beſten Kräften fort, lernte, ſo viel ſeine jetzige 


Lage ihm erlaubte, und kannte kein Vergnügen 
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als Sonntags und Feiertags, wenn die Sonne 
und die warme Sommerluft ihn lockten, einſam 
hinaus in das nahe Harlemer Holz zu wandern. 
Dort, unter den hohen herrlichen Laubgewölben, 
vergaß er Alles, was ſein Leben beengte; lagerte 
ſich mit jener unnennbaren Sonntagsfreude, welche 
die Kinder vornehmer Eltern ſelten kennen lernen, 
an irgend einem ſtillen Plätzchen in das grüne 
weiche Gras, zeichnete Bäume, Büſche, Blumen 
und Kräuter nach der Natur, und ergötzte ſich 
dabei an dem Gezwitſcher der kleinen Vögel 
und dem Feſtgeſang zahlloſer Nachtigallen, die 
noch alljährlich im Harlemer Holze ihre Wohnung 
aufſchlagen. Wenn dann die Sonne ſank, kehrte 
der junge Künſtler mit bereicherter Mappe wieder 
heim in ſeine unerfreuliche Wohnung, und war 
doch innerlich vergnügt, wie ein Prinz es nur 
immer ſeyn könnte. 

Endlich im Jahre 1512 waren die drei ſauern 
Lehrjahre überſtanden; Schoreel, jetzt ſiebzehn Jahre 
alt, fühlte Kraft und Muth, ſich ferner ſelbſt 
durch die Welt zu helfen, und war klug genug, 
ſich durch die plötzlich eingetretne Freundlichkeit 
ſeines Lehrherrn nicht zu einem falſchen Schritte 
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verleiten zu laſſen. Er nahm geziemenden Ab⸗ 
ſchied von ihm, und wanderte leichten Muthes 
nach der großen ſchönen Handelsſtadt Amſterdam, 
wo er bald nach ſeiner Ankunft in der Wohnung 
Rund der Werkſtatt des Meiſter Jakob Cornelis, 
den er wahrſcheinlich ſchon früher hatte kennen 
gelernt, ſehr freundlich aufgenommen ward. 
Dieſer Meiſter Cornelis, der auch unter dem 
Namen Jan Walter von Aſſen bekannt iſt, war 
ſowohl in Hinſicht feiner Sitten als feiner Kunft, 
von dem Cornelis himmelweit verſchieden, welchen 
Schoreel eben verlaſſen hatte. Von armen Bauern 
in Ooſtſanen, einem Dörfchen im Waterland, ge— 
boren, hatte er durch eigne Kraft, durch Aus- 
dauer und Muth ſich den Weg zu der Höhe bahnen 
müſſen, auf der er jetzt ehrenvoll ſtand. Er galt 
in der That um die Zeit, wo Schoreel in ſeinem 
Hauſe Aufnahme fand, für einen der berühmteſten 
Maler in den Niederlanden, beſonders wegen der 
Wahrheit ſeiner Gemälde. Ein ausgezeichnet 
ſchönes Werk ſeiner Hand befand ſich früher in 
der Campeſchen Sammlung in Leipzig, und iſt 
ſeitdem für eine bedeutende Summe für die Ge⸗ 
mälde⸗Gallerie in Kaſſel erkauft worden. Dieſes 


wa 


Bild wurde früher bald dem Johann v. Mabufe, 
bald Albrecht Dürer zugeſchrieben. Das Mono⸗ 
gramm des Künſtlers aber, mit welchem es 
bezeichnet iſt, beweiſt unwiderſprechlich, daß es 
von Jakob Cornelis und keinem andern Meiſter 
ſey. Die Identität dieſes Zeichens geht aber 
wieder aus einem Buche hervor, welches Herr 
Kosning im Haag beſitzt; es trägt das nämliche 
Zeichen, und daneben iſt ſchriftlich angemerkt, 
daß dieſes Buch dem Schilder Jakob Cornelis an⸗ 
gehöre. Er malte Alles, ſo viel möglich nach 
der Natur, vor Allem die Gewänder, welche er 
ſehr vorzüglich in aller Eigenthümlichkeit der Far⸗ 
ben und Stoffe darzuſtellen wußte. Seine Gemälde 
ſchmückten Kirchen und Altäre, ſowohl in Amſter⸗ 
dam ſelbſt, als in den benachbarten Städten, 
doch wurden dieſe faſt alle ſpäterhin durch die 
Bilderſtürmer zerſtört. Karl von Mander erwähnt 
beſonders einer Abnahme vom Kreuz, damals im 
Beſitz einer Wittwe Namens von Sonneveldt zu 
Alkmaar. Schoreel hatte zu dieſem Bilde die 
Landſchaft, welche den Hintergrund bildete, ge⸗ 
malt, und es war ein Werk, das ſowohl dem 
Meiſter als ſeinem Schüler Ehre machte. Ein 
75 7 


ae 


ſehr ſchönes Gemälde, das ich in der, in dieſen 
Blättern mehrmals von mir erwähnten, reichen 
und bedeutenden Sammlung des Herrn von Bet⸗ 
tendorf in Aachen geſehen, hat mich indeſſen auf 
die Vermuthung gebracht, daß dieſes Gemälde 
dennoch vielleicht gerettet, und bis auf unſre Zei⸗ 
ten gekommen fepn könnte. Gelehrtere und ein⸗ 
ſichtsvollere Kunſtkenner, als ich zu feyn mir an⸗ 
maßen darf, mögen über die Wahrheit dieſer 
meiner Vermuthung entſcheiden; ich kann hier 
nur wiedergeben was ich geſehen und im Sehen 
geahnet. 

Es gibt einen alten, Kunſtfreunden wohl be⸗ 
kannten Kupferſtich des Marc Antonio, nach einer 
Zeichnung von Naphael, ebenfalls eine Kreuzes⸗ 
Abnahme darſtellend. Zwei an beiden Seiten an 
das Kreuz gelehnte Leitern, auf welchen die Freunde 
des an demſelben Erblichenen, auf und nieder⸗ 
ſteigend, ſich bemühen den wunderſchönen Körper 
im Herunternehmen zu halten und zu flüßen, 
geben zur Bildung einer der ſchönſten pyramida⸗ 
liſchen Gruppen die Veranlaſſung. Aber bei näherer 
Betrachtung fällt es auf, daß der Körper un⸗ 
möglich auf dieſe Weiſe gehalten werden kann, 
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ſondern das Uebergewicht bekommen und herunter, 
und zwar gerade auf die Köpfe der Untenſtehenden 
ſtürzen muß. Wahrſcheinlich iſt dieſes der einzige 
Zeichnungsfehler dieſer Art, welchen Naphael ſich 
jemals zu Schulden kommen ließ, auch hat er 
dieſe übrigens vortreffliche Kompoſition nur als 
Zeichnung beſtehen laſſen, und nie einem Ge⸗ 
mälde zum Grunde gelegt. 

Dieſes aber hat der treffliche Maler der Ge⸗ 
ſtalten auf dieſem Gemälde augenſcheinlich bei 
dieſer Kompoſition gethan, der, wenn mich nicht 
meine Vermuthung täuſcht, Meiſter Jakob Cornelis 
iſt. Sie ſind trefflich gemalt, die Gradationen 
des Schmerzes mit Geiſt, Sinn und Gefühl aus⸗ 
gedrückt; die Mutter liegt in Ohnmacht hinge⸗ 
ſunken am Fuße des Kreuzes, von zwei reichge⸗ 
kleideten Frauen unterſtützt, ſeitwärts ſteht ein 
theilnehmender Freund. Unten am Bilde iſt ein 
Monogramm angebracht, das für Albrecht Dürers 
gehalten wird, woraus man ſchließen wollte, daß 
Schoreel dieſes Bild während ſeines Aufenthalts 
in deſſen Hauſe gemalt hat, auch will man Al⸗ 
brecht Dürers Porträt, und in einer der die 
Mutter unterſtützenden Frauen, das ſeiner Gattin 
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erkennen. Dieſer böſe Engel des vielgeplagten 
edlen Meiſters iſt freilich ſehr ſchön geweſen, 
wie die Sage behauptet, doch der unbeſchreiblich 
anmuthige, milde, liebliche Ausdruck dieſer Ge⸗ 
ſichtszüge kann unmöglich ihr eigen geweſen ſeyn. 
Und wie käme Albrecht Dürers Monogramm auf | 
ein Gemälde von einer andern Hand, wenn es 
gleich in feinem Haufe, unter feinen Augen ge: 

malt ward. Jakob Cornelis Monogramm hat aber 
eine leicht zu verwechſelnde Aehnlichkeit mit dem 

Albrecht Dürers, und dieſes iſt es, was in meiner 

Vermuthung über daſſelbe mich beſtärkt. Die 
Landſchaft hinter dem Kreuze iſt ganz im Charaf: 
ter von Schoreels übrigen Werken dieſer Art, und 
trägt unleugbare Spuren ſeines Pinſels. Sie iſt, 
nach allem was man über die Umgegend von 
Jeruſalem, aus Beſchreibungen, Zeichnungen und 
Kupferſtichen erfahren, ein getreues Abbild derſel⸗ 
ben. Wahrſcheinlich malte er ſie, nach ſeiner 
Rückkunft aus dem gelobten Lande, aus treuer 
Anhänglichkeit für ſeinen alten Lehrer und Meiſter. 
Eine oben an dem Bilde angebrachte Jahrzahl, 
die mit jener Zeit zuſammenſtimmt, ſcheint dieſes 
beftätigen zu wollen, und dem ohnehin ſchönen 
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effektvoll gemalten Bilde ein neues Intereſſe zu 
gewähren. . 
Auf einem der beiden Flügelbilder iſt eine 
Mutter mit ihren Töchtern in betender Stellung 
abgebildet, hinter welchem die heilige Jungfrau 
mit dem Kinde als Schutzheilige ſteht; auf dem 
zweiten der Vater mit einem Sohn, und noch 


ein Kind, das durch ein Kreuz auf dem Gewande, 


nach gewohntem Gebrauch, als ein früher Ver⸗ 
ſtorbnes bezeichnet wird. Die Landſchaft hinter 
dieſen iſt die nämliche, wie auf einem kleinen 
unſchätzbar ſchöͤnen Bildchen von Schoreel, Jeſus 
am Oelberge darſtellend, welches Herr von Bet⸗ 
tendorf ebenfalls beſitzt. 

Jakob Cornelis war auch wegen ſeiner Kunſt 
in Holz zu ſchneiden berühmt, und wahrſcheinlich 
ſind einige Abdrücke dieſer ſeiner Arbeiten auch 
bis auf unſere Zeiten gekommen. Im ſiebenten 
Bande des Peintre Graveur werden Holzſchnitte, 
welche in der Sammlung zu München ſich befin⸗ 
den, erwähnt, welche ebenfalls mit dem Mono— 
gramm des Meiſter Jakob Cornelis bezeichnet ſind. 
Karl von Mander aber beſchreibt neun runde Paſ— 
ſtonsſtücke, neun eben dergleichen Blätter, welche 
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Neiter zu Pferde darſtellen, und eine größere 
Darſtellung des Leidens Chriſti auf einem Quart⸗ 
blatt, die zu ſeiner Zeit in Hinſicht auf Zeich⸗ 
nung und Ausführung als ſehr vorzüglich bewun⸗ 
dert worden feyen. Aus alle dieſem geht wenig⸗ 
ſtens hervor, daß Schoreel für die Ausbildung 
ſeines Talents nicht leicht in beſſere Hände hätte 
fallen können. Nicht minder vortheilhaft war die 
Veränderung ſeines Aufenthalts für die häuslichen 
Verhältniſſe des angehenden Künſtlers. Meiſter | 
Jakob war ganz das Bild eines wackern Haus: 
vaters aus dem Bürgerſtande der damaligen Zeit, 
der mit Liebe und Verſtand in ſeinem Hauſe un⸗ 
umſchränkt herrſchte, ohne daß es einem der Mit⸗ 
glieder deſſelben je einfiel, zu wünſchen oder zu 
glauben, daß dies anders ſeyn könne. Sowohl 
ſeines tadelloſen Wandels als ſeiner Kunſt wegen, 
ward er auch im öffentlichen Leben von ſeinen 
Mitbürgern hochgeachtet und ſtand in Ehre und 
Anſehen bei Groß und Klein. 

Er hatte viele Kinder, aber ſie waren alle 
ſchon erwachſen, und die mehrſten weit älter als 
Schoreel; nur ein ſpät nachgebornes Töchterchen 
zählte erſt zwölf Jahre. Das holdſelige Kind 


war die Freude des Vaters, der Liebling des 
ganzen Hauſes, und wuchs ſo von Liebe gepflegt 
heran, in unvergleichlicher Schönheit; rein und 
klar wie ein Thautropfen im Frühroth, auf der 
eben entfalteten Roſe, ſanft und gut, und unbe⸗ 
kannt mit der Welt, wie ein Vögelchen im Neſte, 
unter den ſchützenden Flügeln ſeiner Mutter. In 
dieſen Umgebungen verlebte Schoreel die glück— 
lichen Tage ſeiner Jünglingszeit. Mit Luſt und 
Gelingen arbeitete er für ſeinen Meiſter, unter 
deſſen Aufſicht tägliches Zunehmen in der Kunſt 
ſeinen Eifer belohnte, und der ihm dennoch nicht 
nur ein ganz anſtändiges Jahrgeld für ſeine Ar⸗ 
beiten zahlte, ſondern ihm dabei auch noch die 
Freiheit ließ, in Nebenſtunden für ſeine eigne 
Rechnung zu malen was er wollte. Viele ge⸗ 
lungne Arbeiten gingen ſchon damals in dieſen 
ſeinen freien Stunden unter des jungen Künſtlers 
fleißigen Händen hervor und fanden bald Lieb— 
haber, die nicht nur Schoreels frühen Ruhm be⸗ 
gründeten, ſondern auch gut bezahlten, was ſie 
von ihm erkauften, ſo daß er in kurzer Zeit ſich 
für die nächſte Zukunft eine nicht ganz unbedeu⸗ 
tende Summe erworben hatte. 
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Mit allen feinen Hausgenoſſen lebte Schoreel 


| 


in Friede, Liebe und Vertrauen, vor Allem aber 
erſtand zwiſchen ihm und dem ſchönen Töchterchen 
ſeines Meiſters ein unbeſchreiblich zartes Verhält⸗ 
niß. In der Bruſt des achtzehn oder neunzehn⸗ 
jährigen Jünglings mußte gar bald heiße innige 
Liebe aus dieſem unſchuldigen Vertrauen entſtehen, | 


aber das zwölfjährige Mädchen war ſich nur be- 


wußt, ihm herzlich gut zu ſeyn, und verheelte 


ihm dies eben ſo wenig, als ob er wirklich einer 
ihrer Brüder geweſen wäre. 

Das ging eine Weile ſo hin; ſüße Worte, 
liebe Verſprechen nie einander zu vergeſſen, wur⸗ 


den gewechſelt, und Schoreels ganzes Streben 
hätte ſich vielleicht in Liebe und Sehnſucht auf⸗ 
gelöſ't, wäre er nicht kräftig genug geweſen, ſich 


ſelbſt aus dem ſüßen Taumel empor zu reißen. 
Die Zukunft an der Hand ſeines unbeſchreiblich 


holden Mädchens erſchien ihm im himmliſchen 


Glanz, aber auch die Liebe zur Kunſt ſprach laut 
in ſeiner Bruſt. Er bedachte ſeine eigne große 
Jugend, und die ſeiner kaum den erſten Jahren 
der Kindheit entwachſenen Geliebten, und beſchloß 
hinaus zu gehen in die Welt, ſich auf jede Weiſe 


des Glücks würdig zu machen, das ihm als einzig 
wünſchenswerth erſchien, und dann erſt heimzu⸗ 
kehren, wenn er im Stande ſey, würdig und 
ehrenvoll um die Hand der Tochter ſeines Meiſters 
zu werben. 

Meiſter Jakob Cornelis war ein zu verſtän⸗ 
diger Mann, als daß er, ſo lieb und nützlich 
Schoreel ihm auch war, nicht dieſem Entſchluß 
hätte beiſtimmen ſollen, und ſo reiſte dieſer dann 
endlich mit ſchwerem Herzen ab, begleitet von den 
Segenswünſchen des Vaters und den bittern 
Thränen ſeines lieblichen Mädchens. 

Der allgemeine Ruf, welcher Johann von 
Mabuſe als einen der erſten damals lebenden 
Meiſter verkündete, zog den lehrbegierigen Jüng⸗ 
ling zuerſt nach Utrecht, wo jener im Dienſte des 
dortigen Biſchofs, Philipp von Burgund, lebte. 
Mabuſe empfing den jungen Schoreel auf das 
freundlichſte, wies ihm eine Wohnung in ſeinem 
Hauſe an, öffnete ihm ſeine Werkſtatt, und Beide 
begannen eifrig mit einander zu arbeiten. An 
der Staffelei ging Alles vortrefflich, aber nicht 
weiter. Das wüſte Leben des Meiſters konnte 
dem edlen, an ſtrenge Sitte gewöhnten Jüngling 
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nicht gefallen. Bald mußte er Mabuſen zu ſeinen 
Trinkgelagen begleiten, und wenigſtens die koſt⸗ 
bare Zeit dort vergeuden, bald in der Schenke 
für ihn bezahlen, bald gar, wenn jener mit ſeinen 
Spiesgeſellen über den Bechern oder Würfeln in 
Zwiſt gerieth, für ihn ſich herumſchlagen. Schoreel 
hielt dieſes Leben nicht lange aus, ſondern nahm 
bei der erſten Gelegenheit höflichen Abſchied und 
wanderte weiter. 

Er wendete ſich von Utrecht nach Köln, und 
von dort nach Speier. Hier weilte er eine Zeit⸗ 
lang bei einem kunſtreichen Geiſtlichen, für den 
er einiges malte, und der ihm dafür in der 
Linienperſpektive, in der Lehre von den Ver⸗ 
kürzungen, und in der Behandlung architektoniſcher 
Gegenſtände Unterricht ertheilte. Dann zog er 
weiter nach Strasburg, von dort nach Baſel. 
So zog er während ſeiner Wanderſchaft durch noch 
mehrere Städte, ſuchte überall, nach damaliger 
Künſtler⸗Sitte, die Gildehäuſer der Maler auf, 
und bemühte ſich, bei den berühmteſten Meiſtern 
Zutritt zu erhalten, bei ihnen zu arbeiten und 
von ihnen zu lernen. Wohin er kam, ſah man 
ihn gern; alle Werkſtätte ſtanden ihm offen, die 
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größten Meiſter ſeiner Zeit beeiferten ſich, ihn zum 
Gehülfen zu haben, und belohnten ihn auf das 
freigebigſte, denn ſein Fleiß und ſeine Kunſt hiel⸗ 
ten immer gleichen Schritt. Er brachte in einer 
Woche hervor, woran Andere ſich Monate lang 
abquälten, ohne daß ſie dennoch die ſchon damals 
ſeltne Vortrefflichkeit ſeiner Arbeiten hätten er⸗ 
reichen können. Doch blieb er in keiner Stadt 
länger als es ihm für ſeinen Zweck nöthig ſchien, 
denn all ſein Denken und Streben war der Kunſt 
und ſeiner jungen Geliebten zu eigen; die Liebe 
zu Beiden vereinte ſich zu einer einzigen hellen 
ſtillen Flamme in ſeiner Bruſt, die ſein ganzes 
Weſen durchglühte, und ihn unaufhaltſam zum Vor⸗ 
wärtsſtreben bis zum Ziele trieb, an welchem der 
Beſitz ſeines holden Liebchens ihm entgegen winkte. 

Albrecht Dürers großer allgefeierte Name be— 
wog ihn endlich, auch nach Nürnberg zu ziehen. 
Er kam an, und der edle Meiſter nahm den 
jungen talentvollen Künſtler mit Freuden in feiner 
Werkſtatt und in ſeinem Hauſe auf. Beide ein⸗ 
ander fo nah verwandte Geiſter würden ſich wahr⸗ 
ſcheinlich bald gegenſeitig erkannt und dann auf 
ewig gefunden haben, wäre nicht das damals all⸗ 
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gemein herrſchende Streiten über Neligionsmei⸗ 
nungen auch zwiſchen ſie getreten. Albrecht Dürer 
hing, wie wir aus ſeinem Leben wiſſen, mit 
voller klarer Ueberzeugung an Luthern und ſeiner 
Lehre; was ſeine Seele erfüllte, davon mußte er 
auch zu denen ſprechen, die er ſeines Vertrauens 
werth hielt, und ſo kamen oft zwiſchen ihm und 
Schoreel, während ſie mit einander arbeiteten, 
Geſpräche auf, in denen Albrecht ſeinen jungen 
Freund über das, was ihm das Wichtigſte war, 
erleuchten zu wollen ſchien, die aber dieſer nicht 
ohne Schauer und Widerwillen zu ertragen vers 
mochte. Unwandelbare Treue war der Grundton 
von Schoreels innerſtem Weſen; was er einmal 
für wahr hielt, woran er glaubte, was er liebte, 
das vermochte er nie wieder zu laſſen; es ſchien 
ihm ſogar frevelhaft nur zu unterſuchen, ob er 
recht thue fo beharrlich zu ſeyn. Daher trennte 
er ſich lieber nach einem kürzeren Aufenthalte als 
er Anfangs gewünſcht hatte, von dem edlen 
Mann, den er in jeder andern Hinſicht lieben 
und ehren mußte, nur um ſich nicht länger der 
Gefahr auszuſetzen, in dem ihm ehrwürdigen 
Glauben ſeiner Väter geirrt zu werden. 
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Mehrere Jahre waren indeſſen während Scho⸗ 
reels bald längerem, bald kürzerem Aufenthalt in 
den Städten, wo er arbeitete, an ihm vorüber⸗ 
gezogen, und er mochte ungefähr zwei und zwanzig 
Jahre zählen, als ſeine fernern Wanderungen, 
bald nach der Trennung von Albrecht Dürer, ihn 
nach Kärnthen führten, wo er, in einem der ad- 
ligſten und reichſten Beſitzer bedeutender Güter 
in dieſem Lande, einen warmen Kunſtfreund fand, 
der gaſtfrei auf ſein Schloß ihn einlud, und bei 
dem er längere Zeit verweilte. 

In Ruhe und Freiheit malte er dort vieles, 
theils für den Freiherrn ſelbſt bei dem er wohnte, 
theils für deſſen kunſtliebende Freunde, und ward 
mit reichen Geſchenken, mit Lob und Ehren von 
allen Seiten überhäuft; doch ward ihm auch ein 
Lohn in dem Herzen der Tochter des edlen Hauſes, 
welches ihn ſo gaſtfrei empfing, deſſen bloße Mög⸗ 
lichkeit dem anſpruchsloſen Jüngling nie in den 
Sinn gekommen war. Schoreels Liebenswürdigkeit 
im Umgang, fein angenehmes Aeußere, fein ge- 
bildeter Geiſt, machten auf das Fräulein einen 
zu tiefen und lebhaften Eindruck, als daß ihr 
Vater lange darüber hätte im Dunkeln bleiben 
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können, und der hochherzige Mann ehrte die Kunſt 

und den Künſtler, den er ſelbſt liebte, zu ſehr, 

um hier Rang, Geburt und Vermögen zu be⸗ 
rechnen, da es noch überdem das Glück ſeines 

Kindes galt. Er ſelbſt bot dem jungen Maler die 

Hand des Fräuleins, um die, wie er wohl 

wußte, des Jünglings Beſcheidenheit ihm nie er⸗ | 

lauben würde zu werben, und mit dieſer ein fo 
glänzendes Loos, wie es kaum im Traum Scho⸗ 
reelen vorgeſchwebt habeu konnte. Doch das roſige 
ſüßlächelnde Bild der Tochter Jakob Cornelis lebte 
noch immer in dem treuen Gemüth, welches Alles 
eher konnte als vergeſſen; und ſo blieb Schoreelen 
denn nichts übrig als das gaſtfreie Schloß zu ver⸗ 
laſſen, in dem er unter dieſen Umſtänden nicht 
länger zu weilen vermochte, und mit dem tiefſten 

Gefühl ſchmerzlicher Dankbarkeit von neuem den 

Wanderſtab zu ergreifen. 

; Mit dem vollen Bewußtſeyn, noch nicht das 
zu ſehn, was er zu werden Kraft und Muth in 
ſich fühlte, lenkte er ſeine Schritte immer weiter 

von der Heimath ab, wo, wie er hoffte, der 

ſüßeſte Lohn indeſſen für ihn heranblühte. Er | 
zog nach Venedig. Hier gefellte er ſich mehreren 
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Malern und Kunſtfreunden aus Antwerpen zu, 
und wandte, friſchen Muths, aufs neue jeden 
Augenblick ſeiner Zeit mit gewiſſenhafter Treue 
für ſeine Kunſt an. Das regere Leben der reichen 
glanzerfüllten Stadt, die große Anzahl Fremder 
aus allen Nationen die dort ſich vereinten, das 
Kommen und Gehen der vielen reichbeladnen 
Schiffe, beſchäftigten neben der Kunſt ſeinen Geiſt, 
und erweiterten ſeine Anſicht der Welt. Vor 
Allem aber zog ihn die Bekanntſchaft eines ſehr 
unterrichteten und kunſtverſtändigen Landsmannes 
an; dieſer war ein Kloſterbruder aus einem der 
Wohlthätigkeit geweihten holländiſchen Ordensſtifte, 
und hielt ſich in Venedig auf um mehrere Pilger 
zu erwarten, die von dort aus mit ſich zu einer 
Wallfahrt nach Jeruſalem einſchiffen wollten. 

Das Zureden ſeines frommen Freundes, mehr 
vielleicht noch der ihm inwohnende Trieb recht 
viel von der Welt zu ſehen, deren Einzelheiten 
nachzubilden er ſich berufen fühlte, bewogen Scho⸗ 
reelen, der frommen Geſellſchaft ſich anzuſchließen, 
und wirklich ging er, da Alles zur Abreiſe bereit 
war, mit ihr unter Segel. Wind und Wetter 
begünſtigten die Fahrt, ſo daß Schoreel ſelbſt auf 
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dem Schiffe der gewohnten Uebung feiner Kunft | 
nicht entſagen durfte. Er malte während der 
Neiſe mehrere feiner Begleiter, und zeichnete alle 
ihm vorkommende merkwürdige Gegenſtände ſehr 
ſauber und treu in ein kleines Buch, welches er 
zu dieſem Behuf ſtets bei ſich führte. Auch auf 
den Inſeln Kandia und Zypern, wo ſein Schiff 
eine kurze Zeit vor Anker ging, benutzte er den 
Aufenthalt zu Studien nach der Natur; er zeich⸗ 
nete die Herbergen wo er Obdach fand, Städt⸗ 
chen, feſte Schlöſſer, Anſichten der mit einer 
ſüdlichen Pflanzenwelt geſchmückten Gegend, und 
ſammlete ſo unſchätzbaren Vorrath für künftige 
Arbeiten im fernen Vaterlande. 

Endlich gelangte er nach Jeruſalem, dem Ziel 
ſeiner Reiſe, wo ihm ſein frommer Freund und 
Neiſegefährte in dem Pater Guardian des Kloſters 
Sion eine eben ſo nützliche als angenehme Be⸗ 
kanntſchaft zuführte; denn dieſer nahm ihn nicht. 
nur freundlich auf, ſondern lud ihn auch zur Be⸗ 
gleitung auf ſeinen Berufsreiſen durch die Um⸗ 
gegend von Jeruſalem ein. Schoreel lernte auf 
dieſe Weiſe das Land weit beſſer kennen als es 
ihm ſonſt möglich geweſen wäre; er zeichnete auch | 
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hier vieles nach der Natur, beſonders die Ufer 
des Jordans; eine Zeichnung, die er ſpäter in 
den Niederlanden zu einer Darſtellung des Durch⸗ 
ganges der Iſraeliten durch dieſen Strom benutzte. 
Auch zeichnete er Anſichten der Stadt Jeruſalem 
von verſchiedenen Seiten, das heilige Grab, und 
alle merkwürdigen Stellen jener dem heiligſten 
Andenken geweihten Gegenden. 

Nach ſeiner Heimkehr im Vaterlande benutzte 
Schoreel ſpäterhin alle dieſe Studien zu herrlichen 
Landſchaften, welche, beſonders für feine Zeitge- 
noſſen, das Intereſſe ſeiner vielen Darſtellungen 
aus der Geſchichte des neuen Teſtaments ungemein 
erhöhten. Denn damals war noch nicht die ganze 
Welt in Bilderbüchern für Groß und Klein zu 
finden, es gab noch Dinge in ihr, welche nicht 
jeder Schulknabe zu kennen glaubte, und die Leute 
betrachteten mit um fo ehrfurchtsvollerer Bewun— 
derung Schoreels Meiſterwerke, auf welchen er 
die Bergpredigt, oder den Heiland am Oelberge 
abgebildet hatte, da ſie zugleich die Gegenden treu 
nach der Natur vor ſich ſahen, die das Andenken 
jener Begebenheiten ihnen zum Heiligthum ſchuf. 


Eines ſeiner vorzüglichſten Gemälde in dieſer Art 
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ward im Jakobs⸗Kloſter zu Harlem aufgeſtellt, 
auf welchem er ſein eignes Bild mitten in einer g 
Gruppe von Pilgern angebracht hatte, die im 
Begriffe ſind, zum Thore von Jeruſalem ein⸗ 
zuziehen. | 

Der Pater Guardian hatte Schoreelen wäh⸗ N 
rend ſeines Aufenthalts in Jeruſalem ſo lieb ge⸗ 
wonnen, daß er ihn nur ungern von ſich laffen | 
wollte, und Alles anwandte, um ihn wenigſtens 
für ein Jahr dem Kloſter Sion zu gewinnen. 
Vielleicht hätte dieſer, angezogen durch die Neu: 
heit feiner Umgebungen, ſich auch zu dieſem Auf: 
ſchub ſeiner Heimreiſe bereden laſſen, doch der 

holländiſche Kloſterbruder, der aus guten Grün⸗ 
den ihn ungern in dieſen Händen laſſen wollte, 
drang ſo lange mit Bitten, verſtändigen Vorſtel⸗ 
lungen, und mitunter nöthigen Warnungen in 
ihn, daß er ſich endlich bewegen ließ dieſen Plan 
aufzugeben, und mit feinem erſten Reiſegefährten 
zurück nach Venedig zu ſchiffen. Doch drang der 
Guardian ihm noch beim Abſchiede das Verſprechen 
ab, während der Reiſe ein Bild für ſein Kloſter 
zu malen. Schoreel hielt Wort, und malte auf 
dem Schiffe den Apoſtel Thomas, wie er zweif⸗ 
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lend die Seitenwunde des Heilandes berührt. Es 
war im Jahr 1520, und Schoreel fünf und 
zwanzig Jahre alt, da er aus dem heiligen Lande 
zurückkehrte. Das Schiff landete diesmal unter⸗ 
wegs auf Rhodus, wo damals die Johanniter⸗ 
Nitter noch ihren Sitz hatten, indem Sultan So⸗ 
liman der Zweite erſt zwei Jahre ſpäter durch 
die Eroberung der Inſel ſie zwang, ſolche zu ver⸗ 
laſſen und ſich nach Malta zu begeben. Scho⸗ 
reels glücklicher Stern begleitete ihn auch hierin, 
denn der damalige Großmeiſter des Ordens, Vil⸗ 
liers, nahm ihn nicht nur ſehr freundlich auf, 
ſondern verhalf ihm auch zur möglichſten Benu⸗ 
tzung ſeines kurzen Aufenthalts, indem er ihm 
Gelegenheit ſchaffte, auch hier vieles Merkwür⸗ 
dige nach der Natur zu zeichnen. Und ſo langte 
Schoreel, beladen mit Vorarbeiten für die Zu⸗ 
kunft, nach einer ſehr glücklichen Reife endlich 
wieder in Venedig an. 

Seine erſte Sorge war hier, das Bild, das 
er auf dem Schiffe gemalt, zurück nach Jeruſa⸗ 
lem an ſeinen dortigen geiſtlichen Freund abzu⸗ 
Menden, Es langte wohlbehalten an und erhielt 
einen ſehr ehrenvollen Platz an der durch die Ge⸗ 
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burt des Heilands geheiligten Stätte; viele Nei⸗ 
ſende haben es dort geſehen und wahrſcheinlich 
befindet es ſich noch in dieſem Augenblick am 
nämlichen Orte. 

Von Venedig reiſ'te Schoreel bald nach ſeiner 
Ankunft wieder ab, um jetzt Italien kennen zu 
lernen. Er beſuchte die für feine Kunſt bedeu⸗ 
tendſten Städte dieſes Landes und gelangte end⸗ 
lich nach Rom. Welchen Eindruck der Anblick 
dieſer Königin der Städte auf ein Gemüth, wie 
das ſeine machen mußte, läßt ſich beſſer empfin⸗ 
den, als beſchreiben. Raphaels hoher Geiſt hatte 
ſich, vielleicht nur wenige Monate früher, der 
ewigen Heimath zugeſchwungen, doch Michael 
Angelo lebte und wirkte noch in voller Thatkraft 
ſeines Geiſtes, und Julius Romano, und ſo viele 
Meiſter, deren große Namen damals der Unſterb⸗ 
lichkeit zuſtrebten. | 

Umſtrahlt vom zwiefachen Glanze der hohen 
Gegenwart und der herrlichſten Vergangenheit, 
durchwandelte nun Schoreel die weiten Räume 
dieſer der Kunſt geheiligten Stadt; jeder Schritt, 
jeder Blick brachte ihm unſäglichen Gewinn. Wie 
er dieſen Aufenthalt in Rom benutzte, ausführli⸗ 
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her zu berichten, wäre unnütze Wiederholung des 
oft ſchon Geſagten; er athmete hier in ſeinem 
eigentlichen Element, und weihte jeden Augen⸗ 
blick ſeines Lebens dem unabläſſigen Streben, zu 
erringen, was er von Andern fo glorreich errun⸗ 
gen ſah, während die ſeinem Gemüth inwohnende 
Treue ihn dabei immer feſter an die Natur band, 
und ihn vor glänzenden Abwegen bewahrte. Vor 
Allem zogen Raphaels Werke ihn an; verloren in 
ihrem Anblick, brachte er vor ihnen die ſeligſten 
Stunden hin; er fühlte ſich tief im Gemüthe dem 
hohen einfachen Geiſte verwandt, der aus ihnen, 
Leben athmend, ihm entgegen trat, und Muth 
und Hoffnung loderten immer heller in ihm auf. 

Es war ihm nicht möglich, die Monden fei- 
es Aufenthaltes in Nom zu zählen oder abzu⸗ 
ürzen, obgleich das Bild ſeiner fernen Geliebten 
ihm hier faſt ſichtbar vorſchwebte, wo er in tau- 
endfacher Geſtalt überall ſie wieder zu erkennen 
laubte. Doch er fühlte, wie jeder Tag dem Ziele 
hn näher führte; dies gab ihm Kraft, die tiefe 
ehnſucht zu beherrſchen, die ihn oft zurück über 
ie Alpen zog, und ſo weilte er noch in Rom, 
ls im Jahr 1522 Leo des Zehnten Nachfolger, 
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Adrian der Sechſte, den päpſtlichen Thron beſtieg. 
Glück und Talent hatten dieſem aus dem Staube 
des tiefſten Dunkels den Weg zum damals höch— 
ſten Gipfel irdiſcher Größe gebahnt. Er war, 
wie Schoorel, in Holland geboren, der Sohn 
eines armen Webers aus Utrecht; es war ſogar 
möglich, daß er in ſeiner Jugend noch die Eltern 
Schoreels gekannt hatte, wenigſtens ehrte er in 
dieſem wahrſcheinlich den Landsmann nicht weni⸗ 
ger als den Künſtler, und überhäufte ihn mit 
vielen und großen Beweiſen ſeiner Huld und 
Gnade. Viele bedeutende Arbeiten, die Schoreel 
mit großem Gelingen für ſeinen hohen Beſchützer 
ausführte, ſetzten ihn immer feſter in deſſen Gunſt. 
Zu dieſen gehörte auch das vorzüglich gelungene 
Bildniß des Papſtes, welches dieſer einem von 
ihm in Löwen geſtifteten Kollegium verehrte. End⸗ 
lich trug Adrian ſeinem kunſtreichen Landsmann 
auch die Aufſicht über Belvedere auf, und ſchien 
ſo deſſen Glück für ſein ganzes künftiges Leben 
zu gründen. 

Doch was iſt wandelbarer als menſchliche 
Pläne und irdiſche Größe! Adrian ſtarb am vier⸗ 
zehnten September des Jahres 1523, nachdem 
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er nur wenige Monate über ein Jahr die päpſt⸗ 
liche Krone. getragen, und Schoreel blieb plotzlich 
verwalſet zurück, in einem Lande, wo fein ſchnel⸗ 
les Emporſteigen in der Gunſt des heiligen Va⸗ 
ters gewiß nicht unbeneidet geblieben war. Er 
gab von nun an alle Gedanken auf, ſeine Ge⸗ 
liebte nach Nom heimzuholen, die wohl früher, 
von den Umſtänden begünſtigt, in ihm aufgeſtie⸗ 
gen ſeyhn mochten. Sein Bewußtſeyn fagte ihm: 
er dürfe jetzt es wagen, um den lieblichen Lohn 
ſeines unermüdeten Strebens ohne Erröthen zu 
werben, und ſo verließ er denn Rom, überſtieg 
die Alpen, glühend von Sehnſucht, Liebe und 
frohem Erwarten, und eilte unaufhaltſam der 
Wohnung der Geliebten zu, die jetzt, in völlig 
erblühter Pracht ihrer ſchon in der Kindheit ſo 
wunderbaren Schönheit, feinem wonneerfüllten 
Gemüth wie ein Götterbild vorſchwebte. 

Sein Weg führte ihn durch Frankreich, wo 
damals, mitten im wildeſten Getümmel des Krie⸗ 
ges, Franz der Erſte durch Liebe, Kunſt, und 
Poeſie treue Pflege alles Schönen feinem unruh⸗ 
vollen Leben unſterbliche Kränze einzuflechten ſtrebte. 
Der Nuhm Schoreels war mit ſeinen Meiſter⸗ 
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werken bis zu dem Könige gedrungen und tiefer I 
ſandte ihm deshalb die vortheilhafteſten und glän⸗ 
zendſten Anerbietungen entgegen, um ihn für ſei⸗ 
nen Dienſt zu gewinnen. Doch Schoreel mochte 


jetzt keinem Fürſten dienen; er gehörte einzig ſei⸗ 


ner lieblichen Herrin, und eilte, alle Vorſchläge 
des Königs von ſich abweiſend, unaufhaltſam wei⸗ 
ter, bis er Utrecht erreichte. 

Hier Amſterdam, ihrem Wohnort, ſo nahe, 
wagte er es zuerſt nach ihr zu fragen. — Sie 
war verheirathet an einen Goldſchmied in Amſter⸗ 
dam. — Sein langes Ausbleiben, die weite 
Entfernung, ihre große Jugend, da er von ihr 
ſchied, hatten ſein Andenken verlöſcht, ſie hatte 
gemeint, er käme wohl nie wieder. Treue, wie 
er ſie übte, iſt ja ſo ſelten wie der Vogel Phö⸗ 
nix, niemand glaubt mehr daran, ſie ſind beide 
ſchon längſt ins Fabelland verwieſen, und theilen 
auch mit einander das Loos, einſam in ſich ſelbſt 
zu verglühen. 

Das Gefühl Schoreels bei dieſer Nachricht zu 
beſchreiben, wird hoffentlich mir erlaſſen. Nur 
will ich noch hinzuſetzen, daß er es nie vermochte, 
das Bild, welches er in treuer Bruſt Jahre lang 
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durch ferne Länder, über das Meer und über die 
Alpen getragen, aus ſeinem innigſt damit ver⸗ 
flochtenen Leben zu reißen; eben ſo wenig gewann 
er es über ſich, ein unendlich ſchmerzliches Wie- 
derſehen zu ertragen. Die ſchönſte Hoffnung ſei— 
nes Lebens war untergegangen, und ſo warf er 
ſich mit verdoppelter Kraft der Kunſt in die Arme, 
die mit ſeiner Liebe ſo ganz eins in ihm gewor⸗ 
den war, daß er beide nie wieder in ſeinem Her⸗ 
zen von einander zu trennen vermochte. ö 


Schoreel blieb, nachdem ihn dieſer Schlag ge— 
troffen, wo er war, in Utrecht, im gaſtfreien 
Hauſe eines Freundes, der dieſe Gunſt von ihm 
erbat. Und warum hätte der Künſtler ſie ihm 
nicht gewähren ſollen? Die Zeit, wo er Lebens⸗ 
pläne bildete, war vorüber. | 


Was Liebe ihm verſagte, ſchien während ſei⸗ 
nes ganzen Lebens treue Anhänglichkeit würdiger 
Freunde ihm ſo viel möglich erſetzen zu wollen. 
Die Nähe des Mannes, in deſſen Hauſe er jetzt 
lebte, war ganz dazu geeignet, ſeinem wunden 
Gemüthe wohl zu thun. Er hieß von Lockhorſt, 
war damals Dechant des alten Münſters zu Utrecht, 
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geiſtreich, unterrichtet, liebte und kannte die Kunſt. 
Dieſe ſeine Liebe zu derſelben ſowohl, als ſein 
Name machen es wahrſcheinlich, daß es derſelbe 
Herr von Lockhorſt war, der ſiebzehn Jahre frü- 
her das aufblühende Talent des damals zwölfjäh⸗ 
rigen Lukas von Leyden aufzumuntern ſtrebte, in- | 
dem er ihm für fein erſtes bedeutendes Gemälde 
nach der Zahl ſeiner Jahre zwölf Goldſtücke gab. 
Denn die Einwohner dieſer holländiſchen Städte 
lebten, bei der geringen Entfernung, von jeher 
in einer Art von Nachbarſchaft, welche die vielen, 
das Land durchkreuzenden Kanäle ſehr begünſtigen, 
und Maler und Kunſtfreunde finden ja noch im⸗ 
mer in der Welt den Weg zu einander. 

Im Hauſe dieſes ſeines edlen Freundes malte 
Schoreel auf deſſen Verlangen viel Bedeutendes 
in Oel und mit Waſſerfarben; unter andern den 
Einzug Chriſti in Jeruſalem, ein großes Gemälde 
mit zwei Thüren. Auf dieſem hatte er jene Stadt 
auf das treuſte nachgebildet, und viele Gruppen 
der Einwohner und ihrer Kinder angebracht, wie 
fie den Weg des Heilandes mit ihren Feſtge⸗ 
wändern, mit Blumen und Palmzweigen bedecken. 
Die Freunde des edlen Beſitzers ſtellten nach ſei⸗ 
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nem Tode dies Gemälde zu feinem Gedächtniß 
über feinem Grabmal in der Dom-Kirche auf. 

Nach Verlauf einiger Jahre, während welchen 
Schoreel ſich fortwährend in Utrecht aufhielt, ent⸗ 
ſtanden dort bedeutende Unruhen; die Stadt theilte 
ſich in zwei Partheien, von denen es die eine 
mit ihrem Biſchof, die andere mit dem Herzog 
von Geldern hielt, die beide mit einander wegen 
gegenſeitiger Anſprüche in Streit gerathen waren. 
Alle Gräuel eines bürgerlichen Aufruhrs tobten 
Tag und Nacht in den ſonſt ſo ruhigen Straßen, 
die friedlich geſinnten Bürger entflohen, und auch 
Schoreel fühlte ſich bewogen ſeinen Wohnort einſt⸗ 
weilen zu verändern. 

Er zog nach Harlem, wo der Komthur des 
Johanniter-Ordens, Simon Saen, ein warmer 
Verehrer der Kunſt, ihm mit offnen Armen und 
großer Freude entgegen kam, und ihm ſogleich 
mehrere bedeutende Arbeiten auftrug. Einige von 
dieſen befanden ſich noch zu Karl von Manders 
Zeiten in Harlem, und Letzterer gedenkt ihrer mit 
großem Lobe; vor Allem einer Darſtellung der 
Taufe des Heilands im Jordan, auf welcher 
Schoreel, ganz im Geiſte Raphaels, eine unend⸗ 
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lich anmuthige Gruppe ſchöner Frauen angebracht 
hatte, die zu dem in Geſtalt einer Taube nieder⸗ 
ſchwebenden heiligen Geiſt hinaufblicken. 

Schoreels Nuf verbreitete ſich jetzt immer 
weiter, immer heller ſtrahlte ſein Name im Ge⸗ 
biete der Kunſt, und er wurde deshalb von ſo 
vielen Seiten mit Bitten um Annahme von Schü⸗ 
lern umlagert, daß er ſich endlich entſchloß zu 
dieſem Zweck ein großes Haus in Harlem zu 
miethen, in welchem er ſich eine geräumige Werk⸗ 
ſtätte einrichten ließ. Aus dieſer gingen von nun 
an ſeine bedeutendſten wundervollſten Schöpfungen 
hervor, unter andern eine ſehr berühmte Kreuzi⸗ 
gung für den Hochaltar der alten Kirche in Am⸗ 
ſterdam. 

So lebte und arbeitete er fort, geliebt, ge— 
ehrt und bewundert von Allen. Die Edelſten ſei— 
nes Landes, ausgezeichnet durch Geiſt und Wiſ— 
ſenſchaft oder hohe Geburt, ſuchten ſeinen Um— 
gang. Denn, abgeſehen von ſeiner Kunſt, war 
er auch einer der liebenswürdigſten und dabei 
wiſſenſchaftlich gebildetſten Männer ſeiner Zeit, 
der lateiniſchen Sprache vollkommen mächtig, ein 
vortrefflicher Redner, und dabei Meiſter in Allem, 
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was das Leben erheitert und verſchönt. Muſik 
war ſeine Freude, und er wußte auch Andere 
durch ſeine Fertigkeit in dieſer ſchönen Kunſt zu 
erfreuen. Er ſprach franzöſiſch, italiäniſch und 
hochdeutſch, mit gleicher, während feiner Reifen 
erworbner Fertigkeit, und verband mit dieſen ge- 
ſelligen Talenten auch die Gaben des Dichters. 
Unzählige traurige und frohe Lieder, Nefrains und 
Rondelais nach damaliger Art, ſang er in trüben 
und frohen Stunden, oder dichtete kleine Scherz⸗ 
ſpiele und dramatiſirte Schwänke, für die Ge— 
ſellſchaft in der er lebte. Denn ſeine getäuſchte 
Hoffnung hatte ihn weder gegen die Menſchen 
noch gegen das Leben erbittert, er war und blieb 
bis ans Ende heitern und milden Geiſtes, und 
verſchmähte keine geſellige Freude, die ſich in den 
Schranken der Sittlichkeit hielt. So war er auch 
unter andern als ein trefflicher Schütze mit der 
Armbruſt unter ſeinen Freunden berühmt, die 
nach damaligem Zeitgebrauch mit ihm hierin oft 
wetteiferten. 

Vor Vielen, welche in näherem Verhältniß 
mit ihm lebten, zeichnete Schoreels Neigung be- 
ſonders den jungen Johannes Everard aus, einen 
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der geiſtreichſten, anmuthigſten Dichter ſeiner Zeit, 
und auch der unſern unter dem Namen Johannes 
Sekundus allbekannt. Dieſer war im Jahr 1511 
im Haag geboren, und von ſeinem Vater, einem 
großen Rechtsgelehrten, der unter Kaiſer Karl 
dem Fünften in Mecheln die Stelle eines Präſi⸗ 
denten des ſouveränen Raths von Holland und 
Seeland bekleidete, ſchon früh der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft geweiht worden. Wirklich hatte er ſich in 
derſelben auch ſchon im ein und zwanzigſten Jahre 
den Doctor⸗Hut erworben, doch ſein innerer Be⸗ 
ruf führte ihn der Poeſie und der bildenden Kunſt 
zu, über welche er gern die Pandekten und den 
Kaiſer Juſtinian vergaß. Gelungne Verſuche im 
Zeichnen, im Kupferſtechen, vor Allem aber in 
kleinen Arbeiten aus Alabaſter, füllten die Stun⸗ 
den ſeiner Muſe aus. Schoreels Aufmerkſamkeit 
ward durch dieſe vielleicht zuerſt dem Jüngling 
zugewendet, doch ſein Geiſt, ſeine Lieder, vor Allem 
ſein in treuer Liebe glühendes Herz, mußten ihm 
in kurzer Zeit des edlen Meiſters noch innigere 
Zuneigung erwerben. Er ſah in dem um ſechs⸗ 
zehn Jahre jüngern Freund ſeinen eignen Früh⸗ 
ling wieder erblühen. Denn ſo wie Schoreel das 


an 


Bild der ſchönen Tochter feines Meiſters, fo trug 
Johannes das ſeiner Julia in treuer Bruſt, ſein 
Leben, alle ſeine Wünſche und Hoffnungen waren 
ihr geweiht, und feine Lieder führten ihren Na⸗ 
men, neben Petrarca's Laura, Dante's Beatrice 
und Taſſo's Leonore, kommenden Jahrhunderten 
zu. Beide Freunde wandelten nur kurze Zeit 
neben einander; Johannes Sekundus ging zur 
ferneren Ausbildung ſeiner Talente nach Italien, 
und von dort nach Spanien, wo er als Sekre⸗ 
tär des Erzbiſchofs von Toledo angeſtellt ward. 
Schoreel malte fein Bildniß kurz vor dieſer Tren- 
nung. Ein Kupferſtich nach dieſem Gemälde zeigt 
uns den Dichter in tiefer Betrachtung eines Me⸗ 
daillons mit dem Bildniß ſeiner Julia, neben ihm 
ein Tiſch, auf welchem zwei kleine Meißel feine 
Beſchäftigung mit der bildenden Kunſt andeuten. 
Im Mai des Jahres 1533, kurz ehe Johan— 

nes Sekundus Italien verließ, um nach Spanien 
zu reiſen, ſchrieb er noch an Schoreel, und zwar 
nach dem Gebrauch der damaligen elegant gebil⸗ 
deten Welt in lateiniſcher Sprache. Eine Stelle 
aus dieſem Briefe gewährt ein zu anziehendes 
Bild ſeines vertrauten Verhältniſſes zu Schoreelen, 
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als daß man ihr nicht gern hier einen Platz ein⸗ 


räumen ſollte. 


„Ich ſcheue mich keinesweges zu ſagen,“ 


ſchrieb Johannes Sekundus, „daß die Natur mir 


etwas Gemeinſames mit Dir gegeben. Ich meine 


jenes geheime Gebot, wodurch ſie mich getrieben, 
die Künſte der Zeichnung und Malerei zu bewun⸗ 


dern und zu erfaſſen. Außerdem habe ich mit 


leichtem Jugendſinn mich in der Bildnerei ver⸗ 
ſucht, und da ich nach Deinem ſehr gültigen Ur⸗ 


theile hierin nicht ganz unglücklich war, ſo über⸗ 


laſſe ich mich noch ferner dieſem angenehmen 


Spiel. Damit Du jedoch ſehen mögeſt, ob ich 


Fortſchritte gemacht, ſo überſchicke ich Dir das 
Bildniß des Erzbiſchofs von Palermo, welches ich 


in der letzten Zeit gemeißelt. Sage mir darüber 
Dein offnes Urtheil. Denn kaum kann ich mich 


überreden, daß Deine Meinung vom Bilde meiner 
Julia ganz unbeſtochen geweſen. Vielleicht hat 
ihr Bildniß eben ſo Deine Augen, wie ſte ſelbſt 
die meinen bezaubert.“ 

Johannes Sekundus ferneres Geſchick umfaſ⸗ 
ſen wenige Worte. Er glich jenen Blumen, wel⸗ 
che weit und breit die Lüfte mit berauſchend 
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ſuͤßen Düften erfüllen, in denen aber innerhalb 
wenigen Stunden ihr Leben dahinſtrömt. Der 
Duft weht noch lange an der Stätte, wo fie blüh- 
ten, doch ſie ſelbſt neigten im Morgenroth ihr 
Haupt, und kehren nimmer wieder. 

Von dem Erzbiſchof von Toledo dazu über— 
redet, ſchloß Johannes Sekundus von Spanien 
aus ſich Kaiſer Karls des Fünften Zuge nach 
Tunis an. Doch feine ohnehin ſchwache Geſund⸗ 
heit erlag den Mühſeligkeiten des Kriegerlebens 
und dem afrikaniſchen Himmel; fie zwang ihn, 
die Heimath fo ſchnell als möglich wieder aufzu- 
ſuchen, in der bald darauf ein bösartiges Fieber 
ihn im blühenden Alter von fünf und zwanzig 
Jahren hinwegnahm. Er ſtarb zu Utrecht, wahr⸗ 
ſcheinlich in den Armen ſeines edlen Freundes 
Schoreel, am achten October des Jahres 1536. 

Ein ſehr ehrenvoller Auftrag hatte um dieſe 
eit Schoreelen zurück nach Utrecht gerufen. Er 
ollte mit lebensgroßen Figuren die vier Flügel⸗ 
hüren ſchmücken, welche das mit künſtlichem 
ildwerk verzierte Innere des Hauptaltars der 
on Kaiſer Heinrich dem Vierten in jener Stadt 
rbauten Marienkirche verſchloſſen. Auf einer 
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derſelben malte er die heilige Jungfrau mit dem 
Kinde und den heiligen Joſeph; auf der zweiten 
den Kaiſer Heinrich ſelbſt im vollen Ornate, 
knieend zu den Füßen ſeines ehemaligen Lehrers, 
des Biſchofs Konrad von Utrecht. Die beiden 
andern Thüren, welche das Opfer Abrahams dar⸗ 
ſtellten, vollendete Schoreel einige Jahre ſpäter, 
und malte inzwiſchen zwei große Gemälde mit 
Waſſerfarben auf Leinwand, welche einſtweilen 
ihre Stelle erſetzten. Die ſeltne Vortrefflichkeit 
dieſer beiden Gemälde bewog den König Philipp, 
ſie nach Vollendung des Ganzen, während ſeiner 
Anweſenheit in Utrecht im Jahr 1549, der Kirche 
abzukaufen und mit ſich nach Spanien zu führen, 
wo ſie den Namen des hohen Meiſters auch in 
dieſem ſüdlichen Lande ehrenvoll bekannt machten. 

Doch auch im hohen Norden kannte und ehrte 
man ihn. Der König von Schweden wendete 
ſich mit der Bitte an Schoreelen, ihm einen Bau- 
meiſter zu empfehlen, und Schoreel benutzte dieſe 
Gelegenheit, um dem Könige durch den Archi- 
tekten, welchen er ihm ſandte, ein Bild der hei- 
ligen Jungfrau überreichen zu laſſen. Der König 
nahm dies Geſchenk ſo hoch auf, daß er dem 
| | 


| I 
| Meifter nicht nur in einem von ihm eigenhändig 
unterzeichnenden Schreiben dafür dankte, ſondern 
ihm auch einen koſtbaren Ring, einen ſehr ſchö— 
nen Marderpelz und ſeinen eignen Eisſchlitten 
nebſt vollſtändigem Geſchirr für ein Pferd dafür 
ſandte. Dieſem wirklich königlichen Geſchenke fügte 
er auch noch einen rieſengroßen, zweihundert Pfund 
ſchweren ſchwediſchen Käſe hinzu. Doch leider 
kam von allen dieſen Herrlichkeiten nichts als der 
erbrochne Brief in Schoreels Hände, alles Uebrige 
hatte unterwegs einen andern Herrn gefunden. 
Körperliche Uebel mancherlei Art, Gicht und 
Steinſchmerzen trübten das ſpätere Alter des edlen 
Meiſters und machten ihn, lange vor dem ge- 
vöhnlichen Laufe der Natur, zum frühen Greiſe. 
Doch ſein kräftiges Gemüth, ſein reines Bewußt⸗ 
ſeyn, halfen ihm jedes Geſchick in ſtiller Ergeben⸗ 
heit, mit Geduld und mit Ruhe ertragen. Er 
arb am ſechſten December des Jahres 1562, 
n einem Alter von ſieben und ſechzig Jahren, 
dier Monaten und ſechs Tagen. Zwei Jahre vor 
ſeinem Tode malte einer ſeiner liebſten Schüler, 
Antonius Moro, ſein ſehr ähnliches Bildniß, 
och weiß ich nicht, ob dieſes bis auf unſre Zeit 
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gekommen if. Ein Zeitraum von einhundert 
Jahren liegt zwiſchen Johann van Egck und Jo⸗ 
hann von Schorcel, aber keiner von allen Nach- 
folgern des großen Stifters der alten deutſchen 
Schule war jenem im Geiſte näher verwandt, als 
dieſer, ſogar nicht der in feuriger Begeiſterung 
glühende Hemling. Schoreels wie van Eycks 
Werke umgibt dieſelbe lichthelle Klarheit, aus 
beiden ſpricht der nämliche heitre, ruhig erhabne 
Sinn. Dieſelbe unübertroffne Farbenpracht ſtrahlt 
von Beider Tafeln uns entgegen, dieſelbe Wahr⸗ 
heit des Kolorits, des Ausdrucks, der Anordnung, 
der Zeichnung, dieſelbe gerade zum Herzen drin- 
gende Innigkeit. Wie van Eyes Geſtalten, ſo 
ſtehen auch die Schoreels im reinen Lichte des 
Himmels; entfernt von unnatürlicher Künſtelei 
oder gewaltſam erzwungnem blendendem Scheinen, 
und in der Ausführung auch der zarteſten Ein: 
zelheiten, konnte er vielleicht nur durch van Egck 
übertroffen werden. Sie ſind in nichts unterſchie⸗ 
den, als in jenem unausſprechlichen Zauber, der 
von den Gebilden van Eycks ausgeht, und ihn 
als den Einzigen bezeichnet, dem hierin keiner 
feiner Nachfolger völlig gleichkam, und dennoch 
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ſteht ſelbſt hierin Schoreel ihm, neben Hemling, 
näher als Alle. 

Die blinde Wuth wahnſinniger Fanatiker, die 
ich leider ſchon ſo oft in dieſen Blättern ankla⸗ 
gen mußte, hat uns auch um viele der unfchäg- 
barſten Meiſterwerke Schoreels gebracht. Im Jahr 
1566, nur vier Jahre nach feinem Tode, ver⸗ 
rannten, zerbrachen, zerſtörten die furchtbaren 
ilderſtürmer beinahe alle ſeine in Kirchen und 
löſtern aufbewahrten Gemaͤlde, von denen die 
ehrſten gerade aus ſeiner beſten Zeit ſtammten; 
uch die koſtbaren Thüren des Hochaltars in der 
arienkirche zu Utrecht, und die berühmte Kreu⸗ 
igung in der alten Kirche zu Amſterdam gingen 
amals mit zu Grunde. Doch wurde auch man: 
es gerettet, beſonders was in fürſtlichen Häu⸗ 
ern, oder in reicher Kunſtfreunde Privatſamm⸗ 
ungen, oder auſſerhalb ſeines Vaterlandes ſich 
ben befand. 

Die Boiſſeréeſche Sammlung beſitzt vier feiner, 
em Untergange entronnenen Tafeln, alle vier 
on unſchätzbarem Werthe. Von dieſen will ich 
uerſt eines kleinen etwa drittehalb Fuß hohen 
ildchens erwähnen. Es ſtellt die ſchönſte, in 
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zweiflende Mütter wollen dort ihre Kinder ver: 
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wunderfriſcher Frühlingspracht grunende Landſchaft 
dar, von vielen kleinen Figuren belebt, durch die 
Schoreel, nach Hemlings Weiſe, eine Scene aus 
der Kindheitsgeſchichte des Heilands dramatiſch 
uns vor Augen ſtellt. Krieg und Frieden ziehen 
auf dieſem Bilde im wunderlichſten Verein durch 
die Welt. Blaue Berge ſchließen den Hintergrund 
der herrlichen Landſchaft; etwas näher thront He⸗ 
rodes Burg ſtattlich auf einer Höhe über der 
blühenden Ebne, durch welche der Jordan ſich 
windet; Bethlehem liegt an ſeinen Ufern und 
etwas näher, unfern der Stadt, ein Dorf. Mord: 
luſtige Krieger ſtürmen aus der Burg hervor, ein 
Hirte, der dicht neben ihnen auf grünem Hügel 
ſeine Schaafe hütet, achtet ihrer nicht, und auch 
ſie ziehen an ihm vorüber, dem Orte zu, wo 
ſchon der blutige Mord der Unſchuld begann. Ver⸗ 


theidigen, andere ſuchen ſich mit ihren Säuglin⸗ 
gen durch die ſchleunige Flucht zu retten. Eine 
von ihnen entflieht mit dem Kinde durch die Hin- 
terthüre des Hauſes, während die Krieger ſchon 
die vordere Thüre derſelben erſtürmen, eine an— 
dere ringt verzweiflend die Hände über die kleine 
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geht das Treiben der Menſchen in der Umgegend 
dieſes unglücklichen Ortes ſeinen gewohnten Gang; 
eben wie in der Wirklichkeit, wo auch oft neben 
dem höchſten Schmerz der tiefſte Friede wohnt. 
Die Leute erndten, ſäen, tragen Korn zur Mühle, 
fleißige Bienen ſchwärmen, einige Krieger, die 
von dem blutigen Tagewerk zurückkommen, be— 
ſchenken einen Armen, dem ſie begegnen, ein an⸗ 
derer Krieger ſteht neben einem Bürger, und guckt 
mit ihm recht für die Langeweile in einen Brun— 
nen hinein. Alles dieſes geht in der Entfernung 
vor, doch im Vorgrunde, am Saum eines wun⸗ 
derſchönen Waldes, ſitzt Maria im Schatten herr⸗ 
licher Bäume, mit dem Ausdruck himmliſcher 
Ruhe und ſüßer Mutterfreude. Ihr Blick ruht 
auf dem ſchönen Kinde in ihrem Arm, das lie— 
bevoll zu ihr hinaufſieht, und keine Ahnung der 
Schrecken, denen ſie entgangen iſt, trübt ihren 
Sinn. Ein kleiner Quell rieſelt ſeitwärts den 
Felſen herab, Joſeph tritt aus dem Gebüſch her- 
vor, wo er den ferneren Weg erforſchte, und im 
kühlen Walde graſet das treue Thier, welches 
Mutter und Kind ſicher hieher trug. Die Aus⸗ 


— 


— 16 — 


führung der Kräuter im Vorgrund, der Blumen, 


des Weizenfeldes mit ſeinen Klatſchroſen und 
blauen Chanen kann man ſich nicht vollendeten 
denken. Das ganze Bild macht einen unbeſchreib⸗ 
lich anmuthigen Eindruck, denn jene Schreckens⸗ 
ſcenen bei aller ihrer Wahrheit ſind zu fern, um 
dieſen zu ſtören. Man ſieht die ſchöne Mutter | 


mit dem Kinde, man freut ſich, fie hier im fi: 
chern Schatten ruhig zu wiſſen, und vergißt dar⸗ 
über unwillkührlich, den Blick weiterhin in die 
Ferne zu wenden. 


Die drei anderen weit größeren Gemälde, ein 


Altarblatt mit zwei Seitentafeln, gehören zu den 
herrlichſten Kleinoden dieſer überreichen Samm⸗ 


lung altdeutſcher Meiſterwerke. Die Mitteltafel 


führt uns zum Sterbebette der Mutter des Erloͤ⸗ 


ſers; nie ſah ich den Tod ſo ganz aller ſeiner | 


Schrecken beraubt, und doch fo heilig, fo rührend 
fromm dargeſtellt. Mitten in einem heitern, feſt⸗ 
lich geſchmückten Zimmer, mit dem Fußende ge⸗ 


gen den Anſchauer gewendet, ſteht das ſchön-um⸗ 


hangene Bette, auf welchem Maria hinüberſchlum— 
mernd ruht. Die Legende, welcher Schoreel, zu 
Folge ſeiner Religion, vollen Glauben beimeſſen 


| 
| 


mußte, belehrt uns, daß die Zeit machtlos an 
der Geſtalt der Mutter des Heilandes vorüberging. 
Siebenzig Jahre lang wandelte ſie auf Erden, 
und blühte immer fort in unverwelklicher Schön⸗ 
heit, die holdſeligſte der Frauen. So ruht ſie 
auch hier, und man kann ſich bei ihrem Anblicke 
nicht des Gedankens erwehren, daß der Meiſter 
in the die ſchönen Züge der jungen Geliebten 
verewigte, die er mit ſo unbelohnter Treue le⸗ 
benslang im Herzen trug. Marias Geſicht gleicht 
einer weißen Roſe, die ein ätheriſcher röthlicher 
Hauch kaum ſichtbar färbt. Ein leiſes ſeliges 
Lächeln umſchwebt die noch im Tode friſchblühen⸗ 
den Lippen des ſchönen Mundes, und die gewölb⸗ 
ten Augenlieder ſcheinen wie vor Wonne über 
das blendende Licht des Paradieſes geſchloſſen. 
Alles Drückende, Beäugſtigende iſt aus dieſem 
Sterbezimmer verbannt; im Hintergrunde, zur 
rechten Seite des Bettes, gewährt eine offne Thüre 
die Ausſicht ins Freie; zur linken ſteht ein Altar, 
mit dem Bilde Moſes und Aarons. Ehrfurchts⸗ 
volle Stille herrſcht unter den, um die Mutter 
ihres Herrn verſammelten Apoſteln; Hoffnung er⸗ 
hebt ihren Schmerz zur ſeligſten Wehmuth. Zwei 
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von ihnen beten leiſe am Fenſter, die übrigen 
ſtehen, in mannichfaltige Gruppen geordnet, dem 
Bette näher, an deſſen Hauptende zur Rechten 
deſſelben Petrus ſo eben einige erhebende Worte 
an ſeine Brüder gerichtet zu haben ſcheint. Jo⸗ 
hannes ſteht in Wehmuth verſunken, einer der 
Apoſtel ſchwingt den Weihrauchkeſſel zu den Fü: | 
ßen des Bettes. Der mannichfaltigſte Ausdruck 
tiefen Schmerzes belebt jede dieſer Geſtalten, doch 
deutet Alles dabei auf das Gefühl heiliger Er— 
gebenheit in Gott, welches jede laute Klage zurück⸗ 
drängt. Auch uns ergreift vor dieſem Anblick 
ein Strahl der Empfindung, welche die Jünger 
verſtummen läßt; Letztere ſtehen mit ſolcher leben⸗ 
digen Wahrheit vor uns, daß wir uns mitten 
unter ihnen glauben. Laut und heftig vor dieſem 
wahrhaft heiligen Bilde zu ſprechen, kann in der 
That Niemanden möglich feyn, fo wenig wie vor 
einem wirklichen Sterbebette, und doch geht von 
demſelben ein unbeſchreibliches Gefühl ſtiller Se⸗ 
ligkeit und erhabner Ruhe aus, das alle Schrek— 
ken des Todes vernichtet. 

Die beiden zu dieſem Gemälde gehörenden 
Seitenbilder zeigen uns, wie gewöhnlich, den 
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Stifter deſſelben nebſt den Seinen, an der Seite 
ihrer Schutzheiligen; neben dieſen ſeitwärts die 
Wappen ihrer edlen Geſchlechter. 

Auf dem erſten Seitenbilde knieet im kräftig⸗ 
ſten Mannesalter der Ritter, deſſen ſchöne Burg 
in der Landſchaft des Hintergrundes hoch vom 
Felſen ins Land ſchaut; neben ihm, dem man es 
wohl anſieht, daß ſeine Kniee nur vor Gott ſich 
beugen können, ſein Sohn, ein Jüngling im 
blühenden Frühling des Lebens. Sankt Dyo- 
nyſius ſteht hinter dem Vater. Des Schutzheili⸗ 
gen, der Legende nachgebildeter, halb abgehaue⸗ 
ner Schädel iſt ein neuer Beweis, wie ſchonend 
ächte Kunſt auch einen an ſich abſchreckenden Ge— 
genſtand zu behandeln weiß. Im Paradieſe blu⸗ 
tet keine Wunde, daher iſt auch an dieſer keine 
blutige Spur mehr zu erblicken, und der Heili⸗ 
genſchein, der das ſo wunderbar verkürzte Haupt 
umgibt, verſchmilzt ſo kunſtreich mit demſelben 
und dem hellen Hintergrunde, daß alles Wi- 
derliche, ſogar faſt alles Auffallende des Anblicks 
vermieden iſt. Neben dem Sohne ſteht im glän— 
zenden Waffenſchmuck der ritterliche Heilige, Sankt 
Georg, mit dem Lindwurm unter ſeinen Füßen. 


„„ 

Des Ritters treue Hausfrau, im ſchwarzen 
Feſtgewande, mit goldnem Gürtel und reichen 
Spangen geſchmückt, knieet auf dem zweiten Bilde, 
in einer ſehr heitern blühenden Landſchaft; neben 
ihr ihre Tochter, das reinſte Bild ſittſamer und 
anſpruchloſer Unſchuld. Die heilige Gudula, ihre 
Schutzheilige, legt etwas vorgebeugt die ſehr ſchöne 
Hand dem jungen Fräulein auf die Schulter, ihr 
frommes klares Geſicht trägt den vollſten Ausdruck 
herzlicher Milde und Güte. Sie iſt reich, aber 
doch einfach gekleidet, und trägt ihr Attribut in 
der Hand, eine Laterne, an welche ein kleines 
drachenartiges Ungeheuer ſich klammert; denn wie 
die Legende erzählt, pflegte Gudula, als ſie noch auf 
Erden lebte, oft noch in ſpaͤter Nacht die Armen 
und Kranken zu beſuchen, und der Teufel ſtrebte 
dann oft, jedoch immer vergebens, ſie auf dieſen 
frommen Wegen zu irren, indem er wenigſtens 
ihre Leuchte auszulöſchen ſich bemühte. Zur Nit⸗ 
terfrau lächelnd herabgebeugt, ſteht die heilige 
Chriſtina, die reizendſte Heilige, die es geben 
kann. Wee allerliebſt die altdeutſche goldne Schnep⸗ 
penhaube dieſem freundlichen wunderſchönen Ge— 
ſichtchen ſteht, iſt eben ſo unbeſchreiblich, als die 
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Anmuth der ganzen Geſtalt. Hieher ſollten un⸗ 
ſere jungen Künſtler und unſere Schauſpieler 
wallfahrten, um an dieſen beiden Bildern zu ler⸗ 
nen, wie ſie ihre Ritter und altdeutſche Edel— 
frauen zu koſtümiren haben. Dieſes treffliche Ge⸗ 
mälde, wurde urſprünglich von der Familie Har⸗ 
denroth, einer der erſten und edelſten in Köln, 
deren Wappen auf den Flügelbildern neben der 
Abbildung der Donatoren angebracht iſt, der dor⸗ 


tigen alten ſehr ſchönen Kirche St. Maria zum 


Kapital geweiht. Im Kölner Muſeum aber be⸗ 
findet fi) noch eine kleinere, etwas anders ge- 
ordnete Darſtellung des nämlichen Gegenſtandes, 
von des nämlichen Meiſters kunſtreicher Hand, 
zufolge dem Wappen und der Geſtalt, der auf 
den Flügelbildern abgebildeten Donatoren, von 
der nämlichen Familie Hardenroth, mahrfchein- 
lich für eine kleinere Hauskapelle geſtiftet. Wel⸗ 
ches von beiden Meiſterwerken dem andern an 
Schönheit der Kompoſition, der Farbe, der Aus⸗ 
führung vorzuziehen ſey, läßt ſich ſchwer beflim- 
men, denn beide ſind vortrefflich. Auf dem 
Kölner Gemälde, welches ein nicht hohes Läng- 
liches Viereck bildet, ſteht das Bette, auf welchem 
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die heilige Jungfrau ruht, der Länge nach an 
der Wand im Hintergrunde, und nicht mit dem 
Fußende gegen den Anſchauer gewendet, wie auf 
dem Boiſſeréeſchen Gemälde. Auch iſt die Ster⸗ 
bende 5 deren ſanft geöffneter Lippe, ohne eine 
Spur von Todeskampf, der letzte Hauch ſo eben 
entſchwebt, hier etwas älter dargeſtellt, als auf 
jenem. Im Zimmer ſelbſt herrſcht die nämliche 
zierliche Ordnung, das ſchöne bleiche Geſicht der 
Heiligen ruht wie ſchlummernd auf einem mit 
Bändern und Schnüren künſtlich verzierten Kopf- 
kiſſen. Einer der Jünger tritt zu der offen ſtehen⸗ 
den Thüre hinein, mehrere umſtehen mit dem Aus⸗ 
druck tiefer Trauer das Bette. St. Petrus kniet 
neben demſelben, er iſt mit einem prächtigen Ta- 
lar von Goldbrokat bekleidet, der in weiten gran⸗ 
dioſen Falten ſich um ihn her ausbreitet. Auf 
den Flügelbildern find hier die nämlichen Schutz⸗ 
heiligen neben ihren Schutzbefohlnen abgebildet, 
wie auf dem größern Gemälde, die heiligen 
Dionyſius und Georg, die Heilige Chriſtina mit 
ihrem Mühlſtein, und die heilige Gudula mit 
ihrer Laterne, nur in etwas veränderter Kleidung 
und Stellung. 
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Alle dieſe Ritter und Frauenbilder, ſo wie 
der Charakter der Landſchaften im Hintergrunde, 
ſind unverkennbar in Deutſchland zu Hauſe. Die 
Farbenpracht, der Glanz der Waffen, der Edel⸗ 
ſteine und des Goldes, Zeichnung, Gruppirung, 
Kolorit und Kompoſition dieſer Tafeln wären van 
Eycks würdig; Alles erinnert hier bei möglichſter 
Originalität dennoch unwiderſtehlich an ihn. Ich 
weiß nichts Höheres und Beſſeres weder ihrem 
Lobe noch ihrer Charakteriſtik hinzuzufügen. 


Hans Holbein, der jüngere, 


Die allgemeine Sage nennt gewöhnlich Baſel 
als den Geburtsort dieſes berühmten Meiſters, 
doch wahrſcheinlicher iſt es Augsburg, wo deſſen 
Vater, Hans Holbein der ältere, als ein bedeu⸗ 
tender geachteter Maler und anſäſſiger Bürger 
noch nach dem Jahr 1498 lebte, dem Geburts⸗ 
jahr des berühmten jüngern Hans Holbein. Namen 
und Jahrzahl auf mehreren Gemälden Hans Hols 
beins des Vaters, die ſich zu Sandrarts Zeiten 
in Augsburg befanden und vielleicht noch dort 
befinden, beſtätigen dies, unter andern auf einem, 
wo man neben dem Namen des Meiſters auf 
einer Glocke die Jahrzahl 1499 angezeichnet findet. 
Wahrſcheinlich zog der Vater Holbein bald darauf 
mit ſeinen drei Söhnen, Ambroſius, Bruno und 
Hans Holbein nach Baſel. Alle drei ſuchte er 
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dort für die Kunſt zu bilden, doch nur der letzte 
lohnte ihm durch überwiegendes Talent und wurde 
groß und berühmt. 

| Der alte Hans Holbein hatte auch einen fehr 
kunſtreichen Bruder Namens Siegmund, welcher 
ihm bei der Erziehung ſeiner Söhne Beiſtand 
leiſtete. Dieſer war eigentlich ein Goldſchmied, 
doch hat er vieles in Kupfer geſtochen und in 
Holz geſchnitten, und zwar ſo vortrefflich, daß 
ſeine Arbeiten mit denen ſeines berühmten Neffen 
ſpäterhin zuweilen verwechſelt wurden, unter an⸗ 
dern ein großes Alphabet mit Holzſchnitten, welche 
einzelne Scenen aus der bibliſchen Geſchichte 
darſtellen. 

Ob Hans Holbein, außer ſeinem Vater und 
ſeinem Oheim noch einen andern Lehrer in der 
Kunſt gehabt hat, iſt unbekannt; man weiß nur, 
daß er nie zu ſeiner ferneren Bildung Italien, 
oder überhaupt das Ausland beſuchte, ſondern 
dieſe einzig ſeinem Genius verdankte, und dem 
Orte, an welchem er ſeine Jugend verlebte. 

Im Knabenalter ſchon erwarb der junge Hol— 
bein durch Fleiß, Talent und hohes Gelingen, auf 
der von ihm betretnen Bahn ſich allgemeine Be⸗ 
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wunderung. Wie ſehr er dieſe verdiente, zeigen 
die von ihm im Jahr 1512, wo er vierzehn Jahre 
alt war, nach dem Leben gezeichnete Bildniſſe 
feines Vaters und feines Oheims, welche Sandrart, 
der dieſe Zeichnungen beſaß, im zweiten Theil 
ſeiner deutſchen Akademie in Kupfer ſtechen ließ. 

Holbeins immer herrlicher ſich entfaltendes Ta⸗ 
lent erwarb ihm ſchon früh in Baſel einen bedeu⸗ 
tenden Namen, doch wußte er es auch zuweilen 
auf eine Weiſe zu üben, die von unſeren jetzigen 
Anſichten der Kunſt ſehr abweicht. In jener, an 
bedeutenden, ruhmwürdigen Meiſtern ſo überreichen 
Zeit, pflegte man ſogar auch die Außenſeite ge⸗ 
wöhnlicher Bürgerhäuſer durch ihre Kunſt zu ſchmük⸗ 
ken, was jetzt den Tünchern überlaſſen bleibt, und 
Hans Holbein mußte ſich auch hiezu in ſeiner 
Jugend bequemen. Der Einfluß der Witterung 
zerſtörte dieſe Kunſtwerke natürlicherweiſe im Laufe 
weniger Jahre; nur trübe, halb verloſchne Ueber⸗ 
reſte und die Sage haben ihr ehemaliges Dafeyn 
bis auf uns gebracht. Als ausgezeichnet vortreff⸗ 
lich wurde ein Bauerntanz von Holbeins Zeitge⸗ 
noſſen ſehr bewundert, den er auf dieſe Weiſe an 
die Mauer eines am Baſeler Fiſchmarkt belegnen 
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Eckhauſes gemalt hatte; doch ſowohl von dieſem, 
als von Holbeins berühmtem Todtentanz, den er 
in dem Innern der nach Schweizerart über die 
große Brücke angebrachten hölzernen Bedachung 
malte, iſt uns nur die Kunde nebſt einigen nach 
dieſen Gemälden verfertigten Holzſchnitten geblieben. 
Dennoch bewahrt die Bibliothek der Stadt 
Baſel noch immer einen ſehr bedeutenden Schatz 
an Porträten, hiſtoriſchen Gemälden und Zeich⸗ 
nungen von Holbeins Hand; ihre Zahl iſt zu be⸗ 
deutend um ſie hier alle aufzuführen, und jedes 
an ſich zu vortrefflich um eine Auswahl zu machen. 
Als die Krone von Allen werden indeſſen allge⸗ 
mein acht kleine Oelgemälde anerkannt; ſie ge⸗ 
hören zu einander und ſtellen Scenen aus der 
Paſſionsgeſchichte dar. Alle ſind höchſt vollendet 
in der Ausführung, dabei lebensreich, ausdrucks⸗ 
voll, groß und edel gedacht; unerachtet des kleinen 
Naums, der ſie beſchränkt, bilden ſie für ſich allein 
eine Gallerie, von der man nur mit Mühe ſich 
wegwenden mag, und in der man bei längerer 

Betrachtung immer neue Schönheiten entdeckt. 
Im häuslichen Leben war Holbein aufangs 
nicht glücklicher als ſein großer Zeitgenoſſe Albrecht 
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Dürer. Wie dieſer hatte auch er ſehr jung ſich 
verheirathet, und ſeine Wahl war unglücklicher 
Weiſe auf eine Frau gefallen, deren zankſüchtiges 
bösartiges Weſen ſeine Tage verbitterte. Viel⸗ 
leicht wäre auch er in dieſem traurigen Verhältniß 
zu Grunde gegangen, aber das Schickſal erbarmte 
ſich ſein, und führte ihm einen Freund zu, deſſen 
Rath und thätige Hülfe ihn veranlaßte, ſich bald 
wieder von dieſen unwürdigen Feſſeln zu befreien. 

Der berühmte Erasmus von Rotterdam, wel⸗ 
cher damals in Baſel ſich niedergelaſſen hatte, 
war dieſer Freund, der frühe ſowohl des jungen 
Künſtlers hohes Talent, als ſein trauriges Leben 
erkannte, und ihn beredete, nach England zu 
reiſen. Er ſelbſt hatte lange Zeit in dieſem Lande 
gelebt und dort bedeutende Verbindungen geſchloſ— 
ſen, die ihn in den Stand ſetzten, Holbeins erſtes 
Auftreten daſelbſt mächtig zu begünſtigen. 

Die Vorbereitungen zu dieſer Veränderung 
ſeines Wohnorts begann Holbein damit, daß er 
das Bild ſeines edlen Freundes malte. Er wandte 
alle ſeine Kunſt daran, es zu einem Meiſterwerk 
zu erheben, und es gelang ihm in ſo hohem 
Grade, ſowohl in Hinſicht der Aehnlichkeit als 
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der Ausführung, daß Erasmus die glänzendſten 


Hoffnungen für die Zukunft des Meiſters darauf 
baute, der Solches vermocht. Ausgeſtattet mit 
dieſem Gemälde, und einem Briefe an den Grof- 
kanzler Thomas Morus, Erasmus vertrauteſten 
Freund, dem das Bild zum Geſchenk beſtimmt 
war, reiſte Holbein nach London, gerade zum 
Großkanzler hin. Der Brief des Erasmus war 
allerdings darauf eingerichtet Holbeins Verdienſte 
im glänzendſten Lichte zu zeigen, indem er den 
jungen Künſtler ſogar über Albrecht Dürer erhob, 
deſſen Zeichnung, wie Erasmus verſicherte, mit 
dieſem Gemälde, ſogar in Hinſicht der Aehnlich⸗ 
keit, durchaus nicht zu vergleichen ſey. 

Holbein, der Brief und das Bild fanden bei 
Thomas Morus die freundlichſte Aufnahme, vor 
allem letzteres, deſſen ſeltne Vortrefflichkeit den 
Großkanzler zu dem Entſchluß bewog, den Meiſter 
ſogleich bei ſich in ſeinem Hauſe zu behalten. 
Drei Jahre lang lebte Holbein daſelbſt aller Welt 
unbekannt und in tiefer Verborgenheit, beſonders 
durfte König Heinrich der Achte von feinem Da: 


ſeyn nichts erfahren, weil Thomas Morus über— 


zeugt war, daß dieſer einen Meiſter ſolcher Art 
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nicht lange in feinem Dienſt laſſen würde. Hol 
bein war damit wohl zufrieden, er freute ſich der 
ſorgloſen Exiſtenz, und wendete alle feine Zeit 
für ſeinen hohen Beſchützer und ſeine Kunſt an. 
Mit Luſt und Freude malte er in lang entbehrter 
Ruhe den Großkanzler, deſſen Gemahlin, Ver— 
wandte und Freunde; auch gingen mehrere hiſto⸗ 
riſche Gemälde, nach des Großkanzlers eigner An⸗ 
gabe, aus der ſtillen Werkſtatt hervor, ſo daß 
diefer, nach Verlauf der drei Jahre, ſich einer 
Reihe von Meiſterwerken erfreute, deren Beſitz ihn 
mit jedem Tage mehr entzückte. 

Jetzt endlich dünkte es ihm Zeit, den ſeltnen 
Meiſter ans Licht treten zu laſſen, deſſen Daſehn 
er ohne Ungerechtigkeit gegen ihn und den König 
nicht länger verborgen halten zu können glaubte. 
Er lud zu dieſem Zweck den König und den gan- 
zen Hof zu einem großen Feſte ein, und führte 
dann ſeine Gäſte in einen Saal, wo Holbeins 
Gemälde alle, nach der Reihe geordnet, im höch— 
ſten Glanz ihrer friſchen Farbenpracht ihnen ent⸗ 
gegen leuchteten. 

Der König ſtaunte beim Anblick ſo vieler Mei⸗ 
ſterwerke eines ihm ſogar dem Namen nach unbe⸗ 


kannten Künſtlers. Er wanderte unermüdet von 

einem zum andern, überall traten Bekannte ihm 
wie lebend aus dem Rahmen entgegen. Die 
Wahrheit, die Wärme des Kolorits, der Ausdruck 
der verſchiedenartigſten Köpfe ſetzten ihn in immer 
neues Erſtaunen. Die Anmuth der ſchönen Frauen, 
die er hier dargeſtellt ſah, entzückte ihn. Der 
Sammet, der Atlas, der Schmuck, die goldnen 
Stickereien glänzten ihm wie in der Wirklichkeit 
entgegen, er war außer ſich vor Freude und Be⸗ 
wunderung. 

Mit ächt hofmänniſcher Geſchmeidigkeit bot 
jetzt Thomas Morus ſeinem Könige alle dieſe Ge⸗ 
mälde zum Geſchenke, und der Erfolg dieſer an— 
ſcheinenden Freigebigkeit, die natürlicher Weiſe 
abgelehnt ward, entſprach vollkommen ſeiner Er⸗ 
wartung, denn der König fragte nur nach dem 
Meiſter, der ſo Großes vermochte, und äußerte 
laut den Wunſch, dieſen Mann in ſeinem Dienſte 
zu wiſſen. Holbein ward aus ſeiner beſcheidnen 
Entfernung herbei gerufen, und war von dieſem 
Tage an nicht nur der Hofmaler des Königs, ſon⸗ 
dern auch ſein Günſtling, um den alle Großen 
und Vornehmen des Reichs ſich drängten. Von 
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nun an gab es keine ſchöne reiche Frau mehr in 
England, die nicht von ihm gemalt ſeyn wollte; 
die vornehmſten Familien ſtritten ſich um die Ehre 
ihm zu ſitzen, und auch ſeine hiſtoriſchen Ge— 
mälde wie ſeine Handzeichnungen wurden mit 
Guineen aufgewogen. Noch bis dieſen Tag wer⸗ 
den ſeine Werke von den reichen Engländern als 
der ſchönſte Schmuck ihrer Paläſte und Kunſt⸗ 
Sammlungen betrachtet, die ganze Nation hat ſich 
gewöhnt, ihn, der ſo lange in ihrer Mitte lebte, 
als ihr ausſchließendes Eigenthum zu betrachten, 
und ſeinen deutſchen Urſprung zu vergeſſen, dem 
er eigentlich doch ſeine Kunſtbildung verdankte. 
Daß er unzählige Aufträge des Königs voll⸗ 
führen mußte, die dieſer auf das Freigebigſte be⸗ 
lohnte, bedarf wohl keiner beſondern Erwähnung. 
Oft malte er ihn ſelbſt im königlichen Schmucke 
nach dem Leben, auch mußte er mit Waſſerfarben 
die Wand eines Saales in dem jetzt zerſtörten 
Palaſt von Whitehall mit allegoriſchen Darſtel⸗ 
lungen ſchmücken, die jetzt leider nicht mehr ſind. 
Sie ſtellten die Triumphzüge des Reichthums und 
der Armuth in zwei ſehr großen Kompoſitionen 
dar, voll allegoriſcher Perſonen, nach dem damals 
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immer mehr ſich verbreitenden Geſchmack. Auch 


malte er in Oel mehrere große Darſtellungen 
öffentlicher Verhandlungen, in welchen er die 
Porträte der merkwürdigſten anweſenden Perſonen 
nach dem Leben anbeachte, eine Art von Ver⸗ 
ewigung des Moments, welcher die engliſche Na⸗ 
tion noch in dieſem Augenblick ſehr zugethan iſt. 

Holbeins unermüdlicher Fleiß, beſonders wenn 
man die, bis in die kleinſten Einzelheiten aus⸗ 
geführte Vollendung feiner Gemälde betrachtet, 


bränzte an das Unglaubliche, dazu malte er, wie 


man behauptet, ſtets mit der linken Hand. Außer 
ſeinen vielen Gemälden in Oel und in Waſſer⸗ 
farben zeichnete er auch noch Vieles, ſelbſt für 
Goldſchmiede, Formſchneider und Kupferſtecher. Er 
erwarb ſich auf dieſe Weiſe ein ſehr bedeutendes 
Vermögen, und ſtand überall in Ehre und An⸗ 
ſehen. 

Wie hoch der ſonſt gegen alle Welt über⸗ 
müthige und tyranniſche Heinrich der Achte den 
Meiſter ſchätzte, davon erfuhr ein vornehmer Pair 
des Reichs einen ſehr unangenehmen Beweis, den 
ich indeſſen, ſo bekannt die Geſchichte auch 5 
hier nicht übergehen darf. 
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Holbein hatte, wie alle Portraitmaler, zu⸗ 
weilen Bildniſſe zu malen, die er als ein Ge⸗ 
heimniß behandeln und jedem dazu unberufnen 
Auge verbergen mußte. Er war einſt gerade mit 
einer ſolchen Arbeit beſchäftigt, als ein junger 
Lord bei ihm Zutritt verlangte, um feine Werk⸗ 
ſtatt zu ſehen. Holbein trat ihm ganz höflich auf 
dem Vorplatz entgegen und bat ſich zur gelegneren 
Stunde die Ehre von ihm aus, Mylord hingegen 
meinte, jede ihm ſelbſt beliebige Zeit fey gerade 
die gelegne. Holbein proteſtirte gegen dieſe Be⸗ 
hauptung, Anfangs ziemlich gelaſſen, hernach hef⸗ 
tiger, der Streit erhitzte ſich von beiden Seiten, 
und da Mylord endlich mit Gewalt die Treppe 
zur Werkſtatt hinauf wollte, faßte der Maler ihn 
beim Kragen, und warf ihn ſo unſanft hinab, 
daß er ſeiner untenſtehenden erſchrocknen Dienerſchaft 
mit einem Schrei des Schmerzes vor die Füße fiel. 

Mit einem Blick überſah Holbein das Unheil, 
welches er geſtiftet, nebſt allen, für ihn möglicher 
Weiſe daraus entſtehenden Folgen. Uebrigens be⸗ 
dachte er ſich nicht lange, ſondern ſtieg eilends die 
Treppe hinauf, zu einem Dachfenſter heraus, und 
ſuchte ſeinen Weg über die Dächer. 


a. 


ae 


Die Diener des Lords waren noch lange um 
ihren jämmerlich zugerichteten Herrn beſchäftigt, 
als Holbein ſchon athemlos vor ſeinem Könige 
ſtand, und deſſen Vergebung erbat, ohne ihm in⸗ 
deſſen fein Vergehen zu nennen bis er derſelben 
gewiß war. Nach angehörtem Bekenntniß erfolgte 
freilich eine tüchtige Strafpredigt, und ſehr ernſt⸗ 
liche Ermahnungen zur künftigen beſſern Mäßigung 
in ähnlichen Fällen, doch wies ihm der König 
auch zugleich ein Nebenzimmer an, wo Holbein 
die Beendigung der Geſchichte abwarten ſollte. 

Jetzt kam der Lord, von zwei ſeiner Diener 
geführt, und, vielleicht etwas mehr als nöthig, 
mit Pflaſtern und Bandagen bedeckt. Kläglich und 
zornig zugleich, klagte er den Frevler an, und 
drang auf deſſen ſchleunige Beſtrafung; doch ent⸗ 
ging Heinrich dem Achten nicht, wie der Kläger 
ſorgfältig jeden Umſtand wegließ, der zur Ent⸗ 
ſchuldigung des Malers dienen konnte. Der König 
hörte deshalb den edlen Lord mit einer Gelaſſen⸗ 
heit an, die dieſer nicht erwartet hatte, und die 
ihn ſo empörte, daß er zuletzt die Mäßigung gänz⸗ 
lich vergaß, welche die Gegenwart ſeines Herrn 
ihm auflegen mußte. Er begann mit eigenmäch⸗ 
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tiger Rache dem Thäter zu drohen, indem er laut 
ausſprach, daß er wohl ſähe, wie wenig die Maje⸗ 
ſtät geneigt ſey, ſelbſt die gerechte Strafe über ihn 
ergehen zu laſſen. 
Jieetzt ergrimmte der König, beſchuldigte den 
Lord eines Eingriffs in feine geheiligten Rechte, 
und endete zuletzt mit der Verſicherung: der Streit 
gelte nicht mehr dem Maler, ſondern ſeiner eignen 
geheiligten Perſon. — „Meint Ihr denn,“ ſprach 
er, faſt wie Kaiſer Maximilian zu dem Edelmann, 
der ſich weigerte Albrecht Dürern die Leiter zu 
halten; „Meint Ihr denn, ein Meiſter wie Hol⸗ 
bein fey fo unbedeutend? Bringt mir ſieben 
Bauern, und ich mache euch, wenn ich will, in 
einer Viertelſtunde ſieben ſolche Grafen, wie Ihr 
ſeyd, daraus; aber aus ſieben ſolcher Grafen ver⸗ 
mag ich nimmermehr nur einen einzigen Hans 
Holbein zu ſchaffen.“ 
Die ganze komi⸗tragiſche Geſchichte endete zu: 
letzt mit dem heiligen Verſprechen des Lords an 
dem Maler weder perſönliche Nache ſelbſt zu 
nehmen, noch durch Andere nehmen zu laſſen, 
und mit des Königs ſehr ernſtlicher Verſicherung, 
daß er jede, Holbein zugefügte Beleidigung, als 
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ihm ſelbſt widerfahren, aufnehmen und beſtrafen 
würde. Wie höflich ſich in der Folge der ganze 
hohe und niedere Adel von England gegen Hol⸗ 
bein betrug, iſt leicht zu erachten, und gewiß hat 
keiner mehr gegen deſſen Willen ſich in ſeine 
Werkſtatt zu Drängen gefucht. 

Bei aller dieſer Huld und Gnade des Mo⸗ 
narchen war Holbeins Exiſtenz an dieſem Hofe 
doch gewiß nicht durchaus erfreulich. Die Ent⸗ 
fernung allein, in welcher er von politiſchen und 
Hofhändeln ſich hielt, konnte Leben und Freiheit 
unter dem Scepter dieſes furchtbaren Despoten 
ihm friſten, dem er freilich Alles verdankte, von 
dem aber die Gräuel, die dieſer täglich unter 
feinen Augen veruͤbte, ihn dennoch gewaltſam zu— 
rückſchrecken mußten. Er ſah ein ganzes Land 
unter den Bedrückungen des grauſamſten engher⸗ 
zigſten und blutdürſtigſten Wollüſtlings erliegen. 
Tauſend blut ze Verbrechen feines Beſchützers gingen 
an ihm vorüber. Er ſah ſeinen edlen Freund, 
Thomas Morus, den Gründer ſeines ganzen Glücks, 
zum Blutgerüſte ſchleppen, ſah Anna Boleyns 
ſchönes Haupt, deſſen edle Züge er kurz zuvor, 
mit Aufwand aller ſeiner Kunſt, in der vollen 
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Glorie einer Kinigin, der Nachwelt überliefert 
hatte, unter dem Beile des Henkers fallen. Auch 
Katharina Howard ging vor ſeinen Augen den 
nämlichen Weg, vom Throne zum Schaffot; jeder 
Tag brachte neues Entſetzen, neue Schlachtopfer, 
neue Thränen, bis der königliche Miſſethäter unter ö 
den entſetzlichſten Qualen des endlich erwachten 
Gewiſſens im Jahr 1547 ſo ſchrecklich endete 
wie er gelebt hatte. Sieben Jahre ſpäter, wäh⸗ 
rend welchen Holbein ruhig in London fortlebte, 
wandelte im Jahr 1554 eine furchtbare peſt⸗ 
artige Krankheit die ganze lebensreiche Stadt 
zur ſchreckenvollſten Einöde um. Tauſende fielen 
ihr zum Opfer, und unter ihnen auch, im ſechs 
und ſechszigſten Jahre ſeines Lebens, der edle 
Meiſter Hans Holbein ſelbſt. Wahrſcheinlich ſtarb 
er verlaſſen und allein, in einer Zeit, wo die 
allgemeine entſetzliche Noth alle Bande auflöſ te, 
und Jeder nur ſich ſelbſt zu retten bedacht war. 
Sein entſeelter Körper ward mit andern an der 
Peſt Verſtorbnen in eines jener weiten Gräber 
geworfen, die damals immer offen ſtanden, ohne 
Unterſchied Alle aufnahmen, und Niemand weiß 
den Ort wo ſeine Gebeine ruhen. 


> 

Graf Arundel war zu Anfange des ſiebzehnten 
Jahrhunderts einer der wärmſten Verehrer der Kunſt, 
beſonders aber Holbeins, deſſen Werke, ſowohl Zeich⸗ 
nungen als Gemälde, er mit großem Aufwande von 
Mühe und Koften ſammlete. Dieſer wünſchte dem 
großen Meiſter ein würdiges Denkmal an der Stätte, 
wo er begraben ward, zu ſetzen. Doch vergebens ftellte 
er die mühſamſten Nachforſchungen an, der durch 
Holbeins Staub geheiligte Ort bleibt ewig verborgen. 

Holbeins Gemälde ſind zu allgemein bekannt 
und bewundert, als daß ich hier viel zu ihrem 
Lobe oder zu ihrer Charakteriſtik ſagen dürfte. Was 
er war, noch ehe er Baſel verließ, beweiſ't ſein 
Gemälde, auf welchem er in unausſprechlicher An⸗ 
muth und Hoheit die Madonna darſtellte, zu ihren 
Füßen den Burgermeiſter von Baſel, als Stifter 
des Gemäldes, neben ſeiner Hausfrau und ſeinen 
blühenden Söhnen und Töchtern. Wer kennt 
nicht dieſes Bild als eines der herrlichſten Kleinode 
der Dresdner Gallerie, wenigſtens aus Kupfer⸗ 
ſtichen! Keines von Allen die ich in England 
von ihm ſah, übertrifft dieſes an Wahrheit, Ausdruck 
und Ausführung. Als vollendeter Meiſter kam er 
zu den Britten hinüber; er iſt unſer, das dür— 
fen wir mit Stolz und Gewißheit behaupten. 
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Von ſeinen vielen Porträten bewahrt die 
Boiſſeréeſche Sammlung eines der allervortreff⸗ 
lichſten; es lebt und blickt uns an mit unaus⸗ 
ſprechlicher Wahrheit. Der Gegenſtand deſſelben 
iſt der nämliche Erzbiſchof von Palermo, deſſen 
Bildniß Johannes Sekundus ſeinem Freunde Scho⸗ 

reeel, als einen Beweis feines Fortſchreitens in 
der Kunſt der Bildnerei aus Italien ſchickte. 
Dieſer Erzbiſchof hieß Johann von Carandolet, 
war aus Brügge gebürtig, und lebte als Kanzler 
von Flandern und Mitglied des hohen Raths zu 
Mecheln in den Niederlanden. Er war einer der 
vertrauteſten Freunde des Erasmus von Rotter 
dam, ein Umſtand, der gewiß den dieſem ſo er⸗ 
gebnen Hans Holbein vermochte fein Bild mit fo 
großer Liebe und Sorgfalt auszuführen, der aber 
auch zugleich beweiſ't, daß es ebenfalls vor ſeiner 
Reife nach England vollendet ward. 

Ueberhaupt iſt wohl wenig von ſeinen in jenem 
Lande vollendeten Meiſterwerken zu uns über das 
Meer gelangt, denn Jedermann weiß, wie die 
Engländer alle ihre Schätze jeder Art gern für ſich 
allein zu behalten pflegen. 
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eu as Kran ach 


Dieſer berühmte alte Meiſter ward in Kranach, 
einem fränkiſchen, zum ehemaligen Bißthume Bam⸗ 
berg gehörenden Städtchen, im Jahr 1472 ge⸗ 
boren. Sein Familien-Name war Müller, oder, 
wie Andere nach alten Handſchriften behaupten 
wollen, Sunder; beide Namen find jedoch fo gänz⸗ 
lich in dem untergangen, welchen er nach dama⸗ 
ligem Künſtlergebrauch von feinem Geburts-Ort 
annahm, daß es ſehr ſchwer hält zu entſcheiden, 
ob er eigentlich Müller oder Sunder geheißen. 

Von ſeinem Vater erhielt Lukas Kranach den 
erſten Unterricht in der Kunſt, hauptſächlich im 
Zeichnen, dann trat er die Wanderjahre an, und 

zog, wie damals faſt alle angehenden Maler, nach 
den Niederlanden. Wer eigentlich dort ſein Lehrer 
geweſen, iſt nicht bekannt, wahrſcheinlich waren 
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es mehrere, und er bereiſete nach einander viele 
Städte, und ſuchte Eingang in den überall durch 
die Niederlande zerſtreuten Werkſtätten der be⸗ 
rühmteſten Maler ſeiner Zeit. | 
Nach Vollendung feiner Wanderjahre kehrte er 
zurück ins Vaterland, wo er bald darauf in Wit⸗ 
tenberg ſich häuslich niederließ. Er hatte die von 
Johann van Eyck auf die Meiſter der altdeut⸗ 
ſchen Schule vererbte Behandlung der Farben, 
und überhaupt alle techniſchen Vorzüge derſelben, 
in ſofern ſie auf die Führung des Pinſels Bezug 
haben, ſich zu eigen gemacht, und übte von nun 
an ſeine Kunſt, zur Freude und Bewunderung 
ſeiner Mitbürger, unter denen ſein edler Geiſt, 
feine ſeltne Güte bei großer Feſtigkeit des Charak- 
ters ihm allgemeine Achtung und Liebe erwarben. 
Seine Frau, mit der er ſich bald nach feiner 
Zurückkunft aus den Niederlanden verheirathete, 
hieß Barbara, und war die Tochter eines Bürger⸗ 
meiſters von Gotha, Namens Brengbier. Gegen 
die gewöhnliche Art der Maler, hatte er ſich bei 
der Wahl einer Gattin nicht durch den Glanz 
äußerer Schönheit leiten laſſen. Man ſagt, ſeine 
Barbara fey fo wenig hübſch geweſen, daß er ſich 
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nie entſchließen mochte ſie ſo zu malen, daß man 
ihr Geſicht ſehen konnte; dennoch lebte er mit 
ihr in zufriedner, glücklicher Ehe, deren Band 
die Geburt und Erziehung von zwei Söhnen und 
zwei Töchtern mit jedem Jahre feſter knüpfte. 

Friedrich der Weiſe, welcher im Jahre 1502 
die jetzt aufgehobene Univerſität zu Wittenberg 
ſtiftete und deshalb dieſer Stadt ſeine beſondere 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, konnte natürlicher Weiſe 
einen Meiſter wie Lukas Kranach war, nicht über— 
ſehen. Er überhäufte ihn mit Beweiſen ſeiner 
Huld, übertrug ihm die Stelle eines Hofmalers, 
und um ihn noch auffallender zu ehren, berech— 
tigte er ihn im Jahr 1508 vermittelſt eines 
Adelbriefs, das Wappen zu führen, welches ſeit⸗ 
dem faſt alle Gemälde Lukas Kranachs bezeichnet; 
eine ſchwarze roth gekrönte Schlange im gelben 
Schilde, mit einem goldnen Rubinringe im Munde. 
Das Original dieſer Urkunde bewahren die im 
Brandenburgiſchen lebenden Nachkommen Lukas 
Kranachs noch bis auf den heutigen Tag. Im 
Sommer des Jahres 1509 beſuchte Lukas Kranach 
auf Befehl ſeines Herrn zum zweiten Male die 
Niederlande, wo er in Mecheln den nachmaligen 

1153 


_ AN 


Kaiſer Karl den Fünften als damals neunjährigen 
Prinzen malte, und überall wegen ſeiner großen 
Kunſtfertigkeit Achtung und Bewunderung ſich er⸗ 
warb. Unter andern zeichnete er einſt im Bei⸗ 
ſeyn mehrerer Künſtler den Kaiſer Maximilian 
mtt einem Stück Kohle ſo ſprechend ähnlich auf 
die Wand hin, daß Alle, auch die welche den 
Kaiſer nur einmal geſehen, ihn ſogleich wieder 
erkannten. Dieſe durch unermüdeten Fleiß er⸗ 
worbne Fertigkeit, jede von ihm aufgefaßte Idee 
ſchnell in die Wirklichkeit treten zu laſſen, war 
überhaupt eine der ausgezeichnetſten Eigenſchaften 
Lukas Kranachs. Bis in ſein ſpäteſtes Alter ver⸗ 
wendete er daheim wie auf Reiſen, beinahe jede 
Stunde ſeines Lebens, auf Uebung ſeiner Kunſt. 
Was er einmal geſehen, hielt ſeine Einbildungs⸗ 
kraft auf immer feſt, und ſeine fertige Hand 
ſtellte es in unglaublich kurzer Zeit auf die Tafel 
hin. Selbſt wenn er nicht malte beſchäftigten 
Entwürfe zu künftigen Arbeiten ſeinen Geiſt, da⸗ 
her iſt die Zahl derſelben faſt unüberſehbar; ſie 
beſchränken ſich nicht auf Gemälde oder Zeich⸗ 
nungen; Lukas Kranach ſtach auch in Kupfer, und 
man zählt daneben noch an dreihundert Blätter, 
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die er, mitunter recht ſauber und kräftig, in Holz 
ſchnitt. Er ſchmückte mehrere auf Pergament ab⸗ 
gedruckte Bibeln mit ſolchen Holzſchnitten, die er 
hernach mit Gold und ſehr lebhaften Farben aus: 
malte. Seine große Thätigkeit erleichterte ihm 
Alles und ſchuf ihm Zeit zu Allem was er unter⸗ 
nehmen wollte. 

Wir finden in Müllers ſächſiſchen Annalen, 


zu denen der Verfaſſer den Inhalt vieler Archive 
durchſuchen mußte, daß Lukas Kranach den Kur⸗ 


fürſten Friedrich den Weiſen auf ſeiner Wallfahrt 
nach dem gelobten Lande als Hofmaler begleitete, 
um ſowohl unterwegs als in Jeruſalem die merk⸗ 
würdigſten Gegenſtände zu zeichnen; doch wird 
dieſe Reiſe wieder dadurch etwas zweifelhaft, daß 
in dem Verzeichniſſe derer, welche den Kurfürſten 
auf ſeiner Wallfahrt begleiteten, Lukas Kranachs 
Name nicht zu finden iſt, und man nirgend eine 
Spur ſeiner Arbeiten während derſelben antrifft. 


Das Gefolge des Kurfürſten war indeſſen ſehr 


groß; es beſtand aus acht Grafen, fünf und 
dreißig Edelleuten, neun Prälaten, Gelehrten und 
Geiſtlichen, ohne die Diener; da konnte der Name 
des einzelnen Malers wohl übergangen werden, 
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der dennoch ſchwerlich in einem ſo fürſtlichen Zuge 
fehlen durfte. Seine während der Reife gefertig- 
ten Zeichnungen liegen wahrſcheinlich noch irgend⸗ 
wo in Staub und Dunkel verborgen, und viel⸗ 
leicht gelingt es einſt dem jetzt überall regen 
Forſchungsgeiſte, ſie wieder aufzufinden, oder über⸗ 
haupt uns über die Reife ſelbſt aufzuklären. 
Im Jahr 1519 wurde Lukas Kranach die 
ehrenvolle Stelle eines Bürgermeiſters von Witten⸗ 
berg übertragen, die er neben feinen Kunſtbeſchäf⸗ 
tigungen, zur allgemeinen Zufriedenheit verwaltete, 
bis er einige Jahre vor der Belagerung der Stadt 
aus eignem Antrieb ſie niederlegte. Wahrſcheinlich 
ſchloß ſich auch damals das feſte Band inniger 
Freundſchaft, das ihn von nun an lebenslang 
mit Martin Luther vereinte, der in jener Zeit 
muthig und kraftvoll den großen Kampf öffentlich 
begann. Lukas Kranach war der Vertraute aller 

läne und Handlungen dieſes heldenmüthigen 
Geiſtes, er vor Allen beförderte durch Rath und 
That Luthers Verbindungen mit Katharina von 
Bora, und war auch bei der Verlobung und Ver⸗ 
mählung dieſes ſeltnen Paares als Zeuge zugegen. 
Luther hingegen nahm dafür auch ſeinerſeits den 
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herzlichſten Antheil an allen trüben und freudigen 
Ereigniſſen in Lukas Kranachs häuslichem Leben; 
ſein Zuſpruch war dem gebeugten Vater vor Allem 
tröſtlich, als Johann, Lukas Kranachs älteſter 
Sohn, im Jahr 1536 in Italien ſtarb, wohin 
er nach damaligem Gebrauch auf eine der dor⸗ 
tigen hohen Schulen geſandt worden war. Und 
ſo ſtrebten beide edle Männer einander gegenſeitig 
in den Stürmen des Lebens aufrecht zu erhalten. 
In der Entfernung ſuchten ſie durch vertrauten 
Briefwechſel in ununterbrochener Verbindung zu 


bleiben, und immer fand jeder den andern zu 


größern oder kleinern Dienſtleiſtungen in freudiger 
Bereitſchaft. So zum Beiſpiel verſchaffte Lukas 
Kranach Martin Luthern aus dem kurfürſtlichen 
Schatze alle Gattungen farbiger Edelſteine zur An⸗ 


ſicht, deren dieſer bei ſeiner Ueberſetzung der Offen⸗ 
barung Johannis bedurfte und die er nachher wie: 
der nach Altenburg zurückſchickte. 

Nichts hat Lukas Kranach ſo oft mit ſolcher 
Liebe und mit fo hohem aus dieſer hervorgehen— 
den Gelingen gemalt, als Martin Luthers kräf— 
tige Heldengeſtalt. Bald ſtellte er ihn in voller 
Lebensgröße, bald in Oel-Miniatur dar, am 
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öfterſten mit der Bibel in der Hand und im Prie⸗ 
ſtergewande, das er trug, nachdem er dem Mönch⸗ 
thum entſagt hatte, doch hat er ihn auch in der 
Mönchskutte, oder als Nitter Jörgen, in der 
Tracht die er auf der Wartburg trug, mitunter 
gemalt. In Frankfurt am Main im Beſitz der 
Familie von Holzhauſen, befindet ſich ſogar ein 
ungemein freundliches und anmuthiges Werk des 
alten Meiſters, auf welchem er den nie vor ihm 
gewagten Verſuch mit unglaublichem Gelingen 
ausführte, den Freund, deſſen Züge vom reifen 
Mannesalter an, bis in die ſpätern Jahre, ſeine 
kunſtreiche Hand ſo oft dargeſtellt hatte, auch ſo 


zu malen wie er ihn nie geſehen, wie aber ſeine 


lebendige Zeit und Raum beherrſchende Phantaſie 
ſich ihn dachte, als Kind, in jenen frühen Tagen, 
in denen die ſpäterhin ſo feſt und kräftig ſich aus⸗ 
ſprechenden Züge des heldenmüthigen Reformators, 
noch unentwickelt, aber die Zukunft ſchon andeu⸗ 
tend, aus der weichen Knospe der Kindheit kaum 
hervorbrachen. 

Das Gemälde ſtellt den Heiland dar, wie er 
das unendlich milde Wort ausſpricht: Laſſet die 
Kindlein zu mir kommen, denn ihrer iſt das Reich 
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Gottes, und mitten in der Schaar blühender kern⸗ 
gefunder ganz der Natur getreu nachgebildeter Kin⸗ 
der, ſteht im Vorgrund in einer Ecke, als zu den 
Uebrigen gehörend Martin Luther, als vier bis 
fünfjähriger Knabe, und neben ihm, mit ihm 
Hand in Hand, feine Katharina von Bora, eben⸗ 
falls in Kindesgeſtalt, und etwas jünger als er. 

Die Aehnlichkeit iſt unverkennbar. Wer dieſes 
Bild erblickt, ruft: das iſt Martin Luther, und 
doch ſind dieſe Züge durchaus kindlich gehalten, 
und ein ſeinem Vater recht ähnlicher Sohn Mar⸗ 
tin Luthers könnte genau ſo ausgeſehen haben, 
ohne daß man in ſeiner Geſtalt den getreuſten 
Ausdruck des Lebensfrühlings vermißte. 

Nach dem im Jahr 1525 erfolgten Tode Fried⸗ 
richs des Weiſen behielt deſſen Nachfolger, Johann 
der Beſtändige, den Hofmaler Lukas Kranach in 
ſeinem Dienſt. Dieſer Fürſt hatte ihn von jeher 
begünſtigt und auch ſchon früher zu feiner Sen⸗ 
dung in die Niederlande mitgewirkt. Er ſtarb 
ſieben Jahre nachdem er Kurfürſt geworden war, 
im Jahr 1532, und nun trat Lukas Kranach in 
den Dienſt ſeines dritten Herrn, des Kurfürſten 
Johann Friedrich des Großmüthigen, dem er von 
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nun an, ſein ganzes Leben hindurch, mit faſt bei⸗ 
ſpielloſer Liebe und Treue anhing, und, den er 
ſelbſt im tiefſten Unglück, als alle ſeine Getreuen 
ſich von ihm abwendeten, nimmer verließ. 

Jedermann kennt das traurige Geſchick jenes 
unglückſeligen Fürſten. Als Johann Friedrich nach 
der Schlacht bei Mühlberg im Jahr 1547 ge⸗ 
fangen war, und Kaiſer Karl nun Wittenberg be: 
lagerte, verlangte Lukas Kranach vor dieſen geführt 
zu werden. Karl der Fünfte ließ den Maler, den 
er wohl kannte, in ſein Zelt bringen, unterhielt 
ſich eine Zeit lang ſehr gnädig mit ihm, indem 
er ſich zugleich erinnerte, als achtjähriges Kind in 
den Niederlanden von ihm gemalt worden zu feyn, 
und forderte ihn zuletzt auf, ſich eine Gnade von 
ihm zu erbitten. 

Da fiel der ehrwürdige fünf und ſiebzigjährige 
Greis, der wohl noch nie anders als vor Gott 
geknieet hatte, vor dem Kaiſer hin, und bat mit 
heißen Thränen um die Freiheit ſeines gefangenen 
Fürſten. — Du ſollſt erfahren, daß ich deinem 
Herrn Gnade widerfahren laſſen werde, erwie⸗ 
derte Karl der Fünfte ſehr gleichmüthig, und 
wandte ſich ab. 
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Wie kaiſerlich Karl Wort hielt, weiß die 
Welt. Der unglückliche Kurfürſt wurde von einem 
Gericht, bei welchem der furchtbare Herzog Alba 
den Vorſitz hatte, zum Tode verurtheilt; er mußte 
die Schmach erdulden, begnadigt zu werden, nnd 
wurde dann fünf Jahre lang in ſchmählicher Ge⸗ 
fangenſchaft von Land zu Land geſchleppt, bis es 
gelang, ſein hartgebeugtes Gemüth zur Entſagung 
des ihm und feinen Kindern angebornen Rechtes 
zu bewegen. So mußte er denn Leben und Frei⸗ 
heit endlich durch ein Opfer erkaufen, das ihm 
gewiß härter ſchien als der ihm angedrohte Tod 
auf dem Schaffot, den man ihm zu geben nicht 
wagen durfte, und deſſen Ankündigung er früher 
beim Schachſpiel mit großem Gleichmuth angehört 
hatte. Dem Maler Lukas Kranach blieb der Kaiſer 
nach wie vor in Gnaden gewogen, doch dieſer 
mochte von einer ſolchen Huld keinen Gebrauch 
machen. Er ſchlug die Stelle eines kaiſerlichen 
Hofmalers aus, die ihm geboten wurde, und als 
Karl der Fünfte ihm eine ſilberne Schüſſel voll 
Dukaten zum Geſchenk überſandte, nahm er nur 
fo viel davon als er mit zwei Fingern fall ſſen 
konnte, und ſchickte das Weben zurück. 
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In ſeinem hohen Alter verließ Lukas Kranach 
Alles, was er in der Welt beſaß, um freiwillig 
das Gefängniß ſeines unglücklichen Herrn mit 
dieſem zu theilen. Seine Frau war ſchon vor 
ſechs Jahren geſtorben, aber er hatte in Witten . 
berg Kinder und Enkel, Freunde und Verwandte, 
Haus und Hof. Alles dies achtete er nicht, ſein 
ganzes Leben war jetzt einzig dem Beſtreben ges 
weiht, das unglückliche Loos des von Allen ver- 
laßnen Kurfürſten nach Kräften zu erleichtern. 
Er verließ ihn von nun an nie, ließ ſich mit ihm 
von einem Gefängniß zum andern ſchleppen, betete 
mit ihm, las mit ihm die Bibel oder Luthers 
Schriften, und führte ihn in heitern Stunden 
durch Uebung feiner Kunſt weit über die beengen⸗ 
den Mauern hinaus, die Beide umſchloſſen hielten. 
So führten ſie ihr ſtilles frommes trübes Leben 
unzertrennlich mit einander fort, bis im Jahr 
1552 ihr Kerker geöffnet ward und Lukas Kranach 
an der Seite feines fürſtlichen Freundes und deſſen 
älteſten Sohnes in Weimar einzog. 

Doch nur ein Jahr genoß er noch das theuer 
erkaufte Glück, ſeinen geliebten Herrn in Freiheit 
zu ſehen, und in ſeiner Nähe, von Allen geehrt 
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und geliebt wie er es verdiente, zu leben. Ein 
lebensmüder, aber noch kräftiger Greis von ein 
und achtzig Jahren, ging er am ſechzehnten Octo⸗ 
ber des Jahres 1553 in eine beßre Welt. 

Er ward auf dem Gottesacker der Sanct 
Jakobs⸗Kirche in Weimar begraben. Der Leichen⸗ 
ſtein, mit dem ſein Fürſt den Hügel bezeichnete, 
unter dem ſeine Gebeine ruhen, ſteht jetzt neben 
demſelben der Kirchhofsmauer eingefügt. Der alte 
Meiſter iſt in Lebensgröße, die Palette in den 
Händen, darauf abgebildet, und eine lateiniſche 
Umſchrift verkündet ſeinen Namen, ſein Alter, 
ſein Sterbejahr, und die wohlerworbne Liebe ſeines 
Herrn, der wenige Monate ſpäter im nächſtfolgen⸗ 
den Jahre mit ihm dort wieder vereint ward, wo 
keine Thränen Unterdrückter mehr fließen. 

Lukas Kranachs ſeltne Treue und Feſtigkeit des 
Gemüths, ſein reines fleckenloſes Leben, machen 
ihn, ſelbſt abgeſehen von allem Uebrigen, der innig- 
ſten Verehrung ſeiner Nachkommen werth, und 
auch feinen wohlerworbnen Künſtlerruhm wird Nie- 
mand wagen ihn ſchmälern zu wollen. Dennoch 
fühlt Jeder, der ſeine Gemälde und die ſeiner großen 
Vorfahren kennt, daß es wahrhaft ſchmerzlich ſeyn 
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müßte, fie neben denen van Egcks, Hemlings, oder 
auch ſeines Zeitgenoſſen Schoreels aufgeſtellt zu 
erblicken, und zwar um ſo ſchmerzlicher, da Nie- 
mand ſein großes Talent neben dem ernſten, zum 
Theil auch gelungnen Beſtreben verkennen kann, 
gleich jenen an Natur und Wahrheit feſt zu hal⸗ 
ten. Aber ihm fehlte, bei auffallendem Mangel 
an Kenntniß der Perſpektive, jene hohe poetiſche 
Begeiſterung, jenes innere Vermögen, ein Werk, 
ehe es nur noch im Kontur auf der Tafel ſteht, 
im Geiſte als vollendet zu überſchauen. Und durch 
dieſes allein nur kann ein vollkommnes lebendiges 
Ganze hervorgebracht werden, das uns mit täu⸗ 
ſchender Wahrheit in die Mitte der Handlung ver: 
ſetzt, welche wir dargeſtellt ſehen. Alle Geſtalten 
Lukas Kranachs ſtehen im hellſten Licht, die wenigen 
Schatten, die er als unvermeidlich anbringen mußte, 
ſind oft unrichtig angegeben, und ſeine Gemälde 
machen deshalb ſelten eine gefällig-maleriſche Wir: 
kung; auch war er in der Wahl ſeiner Motive 
nicht glücklich, und wich oft in dieſer von der 
Bahn des guten Geſchmacks ab. Dennoch war er 
keinesweges arm an Erfindungsvermögen, wie aus 
den Stellungen und den naturgetreuen Bewegungen 
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der mehrften feiner Figuren hervorgeht. Seine 
Umriſſe find mehr ſtreng und pünktlich als richtig 
zu nennen, denn er wandte während der Arbeit 
ſeine Aufmerkſamkeit mehr der Ausführung ein⸗ 
zelner Theile als der Darſtellung eines harmoni⸗ 
ſchen Ganzen zu. Daher haben faſt alle Köpfe, 
die er malte, etwas Verſchobnes, obgleich jeder 


Theil derſelben einzeln betrachtet mit muſterhafter 


Treue der Natur nachgebildet erſcheint. 


In der Behandlung der Farben, die er in 
den Niederlanden erlernt hatte, erſcheint er aller⸗ 


dings als einer der vorzüglichſten Meiſter; dieſe 
glänzen noch in einer, durch die Zeit unvermin⸗ 


derten Schönheit, friſch und lebendig. Nirgend 
erſcheinen ſie zu ſtark aufgetragen, und bei der 
allerſorgfältigſten Ausführung, auch der kleinſten 
Einzelheiten, tritt auf keinem ſeiner Gemälde ängſt⸗ 
licher Fleiß oder gezwungene Mühſeligkeit hervor. 
Sein Kolorit iſt die Wahrheit ſelbſt, beſonders 
in den Lokaltinten des Fleiſches, es iſt warm und 
kräftig, blühend und zart, wie es jedesmal der 
dargeſtellte Gegenſtand erfordert; jedoch fallen die 
Schatten zuweilen ein wenig ins Graue; ſeine oft 
ſchneidend ſtrengen Umriſſe ſind ebenfalls durchaus 
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nicht unangenehm, weil fie auf Bedeutung ab: 
zwecken und keineswegs ſteif find. Seine Ge— 
wänder, wie aller dabei angebrachte Schmuck 
von Gold und Edelſteinen, prangen in glänzen⸗ 
den Farben, und ſind mit Treue und Sorgfalt 
gemalt, aber die Falten erſcheinen größtentheils 
in ſanften weichen Biegungen und Brüchen, man 
vermißt faſt durchaus den großartigen weiten 
ſchönen Faltenwurf, den wir bei den erſten Mei⸗ 
ſtern der alten deutſchen Schule ſo oft bewundern 
müſſen. Selten ſtrebte er, das Koſtüm früherer 
Zeit oder fremder Nationen beizubehalten, er 
moderniſirte das Alterthum, und hielt ſich faſt 
immer an das, was gerade zu ſeiner Zeit und in 
ſeiner Nähe gebräuchlich war, ohne ſich um andere 
Völker oder frühere Zeiten zu bekümmern. Auch 
vermiſſen wir bei ihm den wahren lebendigen 
Ausdruck innern Gefühls. Den Zuſtand voll— 
kommner Ruhe ſtellte er dagegen ſehr glücklich 
dar, und deshalb ſind ſeine Porträte oft ſo vor— 
trefflich, daß man ſich lebenden Perſonen gegen- 
übergeſtellt glauben möchte. Heftige Bewegung 
des Gemüths, leidenſchaftliches Empfinden auszu⸗ 
drücken, vermochte und verſuchte er nie. Ich 
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erinnere mich hiebei beſonders eines, übrigens fehr 
ſchön gemalten Bildes, welches ſich jetzt in der 
oft erwähnten Sammlung in Berlin befindet, auf 
welchem er die alt⸗teſtamentariſche Heldin Jael 
abgebildet hat, wie ſie dem ſchlafenden Feldherrn 
Siſſera, der auf der Flucht in ihrer Wohnung 
Schutz geſucht hatte, einen Nagel durch die Schläfe 
ſchlägt. Es iſt ein Knieſtück, und der Kopf des 
Siſſera, von dem man beinahe nichts weiter ſieht, 
nimmt ſchon auf dem Schooße der Jael ſich übel 
aus. Sie ſelbſt iſt in Purpur -Sammet, mit 
goldnem Geſchmeide, ganz wie eine Prinzeſſin 
aus den Zeiten Lukas Kranachs gekleidet. Ein 
hübſches Beckermädchen aus Weimar, das er oft 
bald als Venus, bald in anderer Geſtalt malte, 
hat auch hier ihm zum Modell gedient, und das 
artige Kind ſieht bei der blutigen Arbeit ſo ge— 
müthlich und unbefangen aus dem Bilde heraus, 
und führt den Hammer mit einem ſolchen ©leich- 
muth, als klopfe ſie Nüſſe auf. 

Das große Altargemälde in der Hauptkirche 
zu Weimar iſt ohnſtreitig eine der größten fo wie 
der vorzüglichſten Arbeiten Lukas Kranachs. Die 


Mitteltafel deſſelben hat eilf Fuß ſechs Zoll Höhe, 
N 12 


N 


— 178 — 


* 


bei einer Breite von neun Fuß und eilf Zoll, 
und die beiden dazu gehörigen Seitentafeln ſind 
bei nämlicher Höhe halb ſo breit. In der Mitte 
der Haupttafel ſehen wir den Heiland am Kreuze, 
nicht unedel dargeſtellt, wenn gleich etwas hager, 
beſonders an den Armen. Dicht neben dem Kru— 
cifir, zur Rechten deſſelben, erblicken wir ihn 
noch einmal ganz in Lebensgröße, als auferſtand— 
nen Sieger über Tod und Teufel, die unter ſei— 
nem Fuße ſich kraftlos winden, indem er ſie mit 
der ſtrahlenden Lanze von Krhyſtall vollends ver— 
nichtet. Dieſe Figur iſt weit vorzüglicher als 
der Gekreuzigte, beſonders ſind es die edlen hei— 
tern Züge des Antlitzes, welches man den ge— 
lungenſten Chriſtusköpfen beizählen darf. Zur 
Linken des Kreuzes, dieſem zunächſt, ſteht Johan⸗ 
nes der Täufer, mit einer Hand zeigt er zum 
Heiland hinauf, mit der andern hinunter auf das 
ſymboliſche Lamm am Fuße des Kreuzes. Dieſes 
war urſprünglich gewiß ſehr zart und ſorgfältig 
ausgeführt, hat aber durch die Zeit ſehr gelitten; 
die Stellung des Heiligen iſt etwas gezwungen 
und unbequem, die Figur ſelbſt ſchön kolorirt und 
trefflich ausgeführt, doch vermißt man in ihr den 
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ernſten, edlen Ausdruck, der bei den beſten Mei- 
ſtern ſie vorzugsweiſe bezeichnet. Neben Johan⸗ 
nes ſteht Lukas Kranach ſelbſt mit zum Gebet zu⸗ 
ſammengefalteten Händen, neben dieſem, ganz im 
Vorgrunde Martin Luther, mit der Linken hält 
dieſer die aufgeſchlagene Bibel, und zeigt mit der 
Rechten auf die in derſelben lesbar aufgezeichne⸗ 
ten Stellen, die alle auf die Erlöſung durch Chriſti 
Blut Bezug haben. Dieſe beide Geſtalten ſind 
unſtreitig die gelungenſten auf dem ganzen Ge⸗ 
mälde, und feſſeln den Blick unwiderſtehlich. Be⸗ 
ſonders wahr und ſchön ſind Lukas Kranachs 
Hände; der würdige Kopf des edlen Greiſes, mit 
lang herabfließendem Bart, iſt ohne alle Mühſe⸗ 
ligkeit, bis in die kleinſten Einzelheiten der Haare 
ausgeführt; nur der Blutſtrahl, der in einem 
weiten Bogen aus des gekreuzigten Heilandes rech⸗ 
ter Seite ihm auf den Scheitel niederfällt, macht 
einen etwas widerwärtigen Eindruck. Unbeſchreib⸗ 
lich edel und groß ſteht Martin Luther felſenfeſt 
da, in ruhigem Ernſt und klarer Beſonnenheit. 
Jeder Zug dieſes Geſichts, ſo wie die ganze Ge⸗ 
ſtalt beurkunden auf das deutlichſte den umfaf- 
ſenden, mächtigen Verſtand, den unerſchütterlichen, 
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ausdauernden Muth des Mannes, der im Be⸗ 
wußtſeyn des Rechts ſelbſt den Kampf mit Teu⸗ 
feln nicht ſcheute, und wären ihrer ſo viel als 
Ziegel auf den Dächern zu Worms. Luthers 
Kopf iſt faſt noch ausgeführter, als der von Lu⸗ 
kas Kranach, ich möchte ſagen mit Dennerſchem 
Fleiß, wenn ich mich nicht ſcheute, dadurch an 
alles das Widerwärtige jenes Meiſters zu erinnern, 
von dem hier keine Spur zu finden iſt. 

Die Blumen und Kräuter, die üppig im Vor⸗ 
grunde und an einem Felſen hinter dem aufer⸗ | 
ſtandnen Heiland entfprießen, find fo wahr, fo 
friſch, fo vollendet in der Ausführung, daß Die: 
ſer Theil des Bildes zu dem allervortrefflichſten 
auf demſelben gerechnet werden kann; doch der 
Felſen ſelbſt zeigt von Lukas Kranachs Unbehülf⸗ 
lichkeit bei landſchaftlichen Gegenſtänden; ſo auch 
im Hintergrunde das Lager der um die eherne 
Schlange verſammelten Iſraeliten, und die Hir⸗ 
ten auf dem Felde, welchen die Geburt des Hei⸗ 
lands verkündet wird. Bei allen dieſen kleinen 
Figuren darf man ja nicht an den Zauber den⸗ 
ken, den Hemling bei ähnlichen Darſtellungen zu 
üben wußte; fie find roh in der Farbe, die Um: 
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riſſe hart und ſchwarz, wie mit der Feder gezo⸗ 
gen. Dicht hinter dem Felſen, an welchem der 
auferſtandne Chriſtus ſteht, lodert die Hölle em⸗ 
por, und Tod und Teufel jagen einen nackten 
Mann ihrem Abgrunde zu; ohnfern davon ſteht 
Moſes mit den Geſetztafeln; noch erblickt man 
vier Geſtalten, unter denen eine in Purpur und 
Hermelin wahrſcheinlich den König David vorſtellt. 
Dieſe Figuren ſind etwa einen Fuß hoch, und 
weit beſſer gezeichnet und kolorirt als die kleine⸗ 
ren im Hintergrunde. Die Köpfe ſind ohne Aus⸗ 
nahme tadellos; beſonders richtig gezeichnet und 
ſchön gemalt iſt der Unglückliche, welcher der Hölle 
zugejagt wird. 3 
So ſteht das ganze Gemälde als Muſter aller 
Werke dieſes Meiſters da; vortrefflich im Einzel⸗ 
nen, mangelhaft im Ganzen, und nicht frei von 
jener Verworrenheit, die aus Lukas Kranachs Un⸗ 
kunde in der Behandlung der Ferne, wie der 
Beleuchtung entſteht; ein Fehler, welcher hier 
noch durch das von beiden Seiten flatternde lange 
Tuch um die Hüften des Gekreuzigten, und durch 
allerlei Paniere mit Sprüchen vermehrt wird. 
Martin Luther ſtarb am achtzehnten Februar 
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1546, daher tft es wahrſcheinlich, daß die mitt 
lere Tafel dieſes Altarblattes nicht ſpäter gemalt 
worden, denn Luthers Porträt iſt zu ausgeführt 
bis in die kleinſten Einzelheiten, als daß die 
Möglichkeit denkbar wäre, Lukas Kranach habe 
es blos nach Erinnerungen ſo lebenathmend dar⸗ 
ſtellen können. Die beiden Seitentafeln hingegen 
ſind augenſcheinlich aus einer ſpätern Zeit. Die 
erſte derſelben zeigt uns den Kurfürſten Johann 
Friedrich und ſeine Gemahlin; beide knieen in 
betender Stellung vor einem Pulte, über welchem 
ein mit Wappen und Borten reich geſtickter Tep⸗ 
pich ausgebreitet liegt. In gleicher Stellung als 
ihre Eltern erblicken wir auf der zweiten Tafel 
drei Söhne dieſes Paares; der vierte, im Fe⸗ 
bruar des Jahres 1553 verſtorbne Prinz Johann 
Ernſt, iſt nicht mehr in der Reihe ſeiner Brüder 
mit abgebildet, und dieſer Umſtand ſowohl, als 
die Narbe der in der Mühlberger Schlacht em⸗ 
pfangenen Wunde auf der Wange des Kurfürſten, 
machen es mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe Ta⸗ 
feln die letzte Arbeit des ein und achtzigjährigen 
Lukas Kranach waren, der im October des näm⸗ 
lichen Jahres von der Welt ſchied. Daß er die 
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erſte derſelben noch während der Gefangenſchaft 


ſeines Herrn gemalt habe, iſt ihrer Größe wegen, 
die den Transport ſehr ſchwer gemacht hätte, 
kaum zu glauben, noch weniger möchte man beide 
Tafeln einem andern Meiſter zuſchreiben, denn 


in der damaligen Zeit lebte keiner, weder in Wei⸗ 


mar noch in deſſen Umgebungen, der dieſes ver⸗ 
mocht hättee 

Möglich, ſogar wahrſcheinlich, iſt es indeſſen, 
daß Lukas Kranachs von ihm ſelbſt für die Kunſt 
gebildeter Sohn, Lukas Kranach der Jüngere, nach 
dem Tode des Vaters ſie vollendet habe, ſo wie 
er auch ſchon bei deſſen Leben ihm bei feinen grö— 
ßern Arbeiten behülflich war. Alle dieſe fünf 
lebensgroße Bildniſſe find trefflich gemalt und ko⸗ 
lorirt, beſonders das des mittelſten Prinzen; ob- 
gleich die Köpfe nicht fo ganz ausgeführt erfchei- 
nen, als die Martin Luthers und Lukas Kranachs 
auf der mittlern Tafel. Ein goldbrokatner Vor⸗ 
hang bildet den Hintergrund, der dem Ganzen 
etwas ſehr Heiteres gibt; die Hände ſind wahr 
und ſchön bei aller Einförmigkeit ihrer Haltung, 
und das Ganze beider Tafeln gewährt einen 0 
freundlichen Eindruck. 
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Lukas Kranach der Jüngere, der einzige Sohn 
des würdigen alten Meiſters nach dem Tode fei- 
nes in Italien verſtorbnen Bruders Johann, er— 
reichte zwar bei weitem nicht den Ruhm feines 
Vaters, war aber ein guter Maler, beſonders im 
Porträt, dabei ein ſehr vorzüglicher Koloriſt. Man 
findet noch in Weimar, Dresden, und andern 
ſächſiſchen Städten, beſonders aber in Wittenberg, 
mehrere ſeiner Gemälde. Er lebte an letzterem 
Ort, wo er ebenfalls die Stelle eines Bürgermei⸗ 
ſters bekleidete, und ſtarb daſelbſt, ein und fie- 
benzig Jahr alt, im Jahre 1586. Sein Monu⸗ 
ment mit einer lateiniſchen Inſchrift iſt noch in 
der dortigen Pfarrkirche zu ſehen; er war zwei⸗ 
mal verheirathet und iſt der Ahnherr der in Bran⸗ 
denburg noch lebenden Herrn von Kranach. Von 
ſeinen beiden Schweſtern war die älteſte, Namens 
Urſula, an einen Lizentiaten verheirathet, die jün⸗ 
gere, Anna, an einen Bürgermeiſter von Witten⸗ 
berg, Namens Kaspar Freund. Ich weiß nicht, 
ob von dieſen noch Nachkommen leben. 
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Martin Hemskerk. 
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Hemskerk, ein unbedeutendes holländiſches 
Dorf unfern Harlem, iſt der Ort, wo dieſer 
Meiſter im Jahr 1498 geboren ward und deſſen 
Namen er ſpäterhin annahm. Sein Vater hieß 
Jakob Willems van Veen und war ein ganz ge— 
wöhnlicher Bauer, der ſich durch ſeines Sohnes 
früh aufkeimendes Talent zwar bewegen ließ, ihn 
nach Harlem zu einem Maler, Namens Cornelis 
Villems in die Lehre zu geben, doch aber auch 
dieſen Schritt bald wieder bereute, indem er den 
Vortheil berechnete, den der heranwachſende Sohn 
ihm in der Wirthſchaft bringen könnte. Er nahm 
deshalb den armen Martin lange vor Vollendung 
der Lehrjahre wieder zurück auf das Dorf, und 
hier mußte er nun graben, hinterm Pfluge gehen, 
die Kühe melken und tauſend Dinge treiben, die 
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ihm läſtig waren. Doch Martin ergab ſich darein, 
wenn gleich mit Widerwillen, denn Willems van 
Veen war ein harter, roher Mann, der ſeinen 
Sohn bei jedem Verſehen ſeine ſchwere Hand füh— 
len ließ. Das trübſelige Leben des armen Jüng⸗ 
lings währte ſo eine ziemliche Weile fort, bis er 
eines Abends, den vollen Milcheimer auf dem Kopf, 
vom Melken heimkehrte. Seine Gedanken moch⸗ 
ten wohl ſehr ins Weite ſchweifen, denn er ver⸗ 
gaß einem Baume aus dem Wege zu gehen, an 
den er mit dem Eimer ſo heftig ſtieß, daß ihm 
dieſer vom Kopfe fiel. Traurig ſah er die weiße 
Milch die ſchwarze Erde tränken, und zugleich in 
der Ferne den Vater mit einem ſo tüchtigen Knit⸗ 
tel herbeieilen, daß ihm ſogleich die Luſt verging, 
deſſen Ankunft vollends abzuwarten. Er lief da⸗ 
von, war ſo glücklich ſich die Nacht über in einem 
Heuſchober vor dem ihm drohenden Ungewitter 
verbergen zu können, und ſchlich erſt am Morgen 
heim zu feiner Mutter, als der Vater, wie er 
wohl wußte, ſich ſchon längſt auf dem Feld bei 
der Arbeit befand. Die Mutter war eine gute, 
vernünftige Frau, welche den höheren Beruf ihres 
Sohnes wohl einſah, und gern ſeinem Glück die 
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Freude, ihn um ſich zu haben, aufopfern mochte. 
Sie hing ihm einen wohlgefüllten Knappſack über 
die Schultern, gab ihm einiges Reiſegeld aus ihrer 
Sparkaſſe in die Taſche, dazu ihren Segen, und 
hieß ihn nun mit Gott ſich auf den Weg machen, 
gut und brav bleiben, und zuſehen, wie er es 
anfangen könne, um in der Welt fortzukommen 
und ein ordentlicher Maler zu werden, wozu er 
doch nun einmal einzig Luſt und Geſchick habe. 
So wanderte Martin fort, kam glücklich, ohne 
eingefangen zu werden, durch Harlem durch, und 
gelangte nach Delft, wo er in der Werkſtatt und 
dem Hauſe eines Malers, Namens Johann Lukas, 
Aufnahme fand. Bei dieſem Meiſter blieb er 
mehrere Jahre, zeichnete und malte ſehr fleißig 
und machte, von ſeinem Talent unterſtützt, be⸗ 
deutende Fortſchritte in der Kunſt, bis Schoreels 
weitverbreiteter Ruhm in ihm den lebhaften Wunſch 
erregte, unter die Zahl der Schüler dieſes großen 
Malers aufgenommen zu werden, was ihm auch 
endlich gelang, da Schoreel einige Jahre nach 
ſeiner Nückkehr aus Italien ſich in Harlem zur 
Annahme mehrerer Lehrlinge einrichtete. Nun 
erſt war Martin Hemskerk an dem Platze, wohin 


er gehörte, denn unter der Leitung eines Meifters 
dieſer Art und bei ſeinem ausgezeichneten Fleiße 
mußte in kurzer Zeit das ihm angeborne große 
Talent ſich auf das Herrlichſte entfalten. Er 
lernte von Schoreel die Natur in allen ihren Ein⸗ 
zelheiten beobachten, und machte in Kurzem def- 


fen Art fie aufzufaſſen und darzuſtellen ſich ſo 


ganz zu eigen, daß man oft die Arbeiten des 
Meiſters von denen des Schülers kaum zu unter⸗ 
ſcheiden vermochte. Daß Schoreel den Werth eines 
Lehrlings dieſer Art wohl erkannte, iſt leicht zu 
erachten, und Beide lebten einige Jahre im freund⸗ 
lichſten Verhältniſſe gegen einander, bis dieſes 
ſich ganz unerwartet und plötzlich wieder auflößte, 
Martin Hemskerk Schoreels Haus und Werkſtätte 
verließ, und zu einem Goldſchmied, Namens Pe⸗ 
ter Jan Fopſen, zog, in deſſen Hauſe er von 
nun an für ſich allein arbeitete. 

Es ging in jenen Tagen das Geruͤcht, wel⸗ 
ches ſich auch in der Geſchichte der Maler jener 
Zeit erhalten hat, daß Schoreel die gewaltigen 
Fortſchritte ſeines Lehrlings mit Unmuth und 
Mißgunſt anſah und ihn verſtieß, weil er ſich in 
Kurzem von ihm verdunkelt zu ſehen befürchtete; 
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dennoch ſtimmt dieſes fo wenig mit Allem, was 
wir von dem Leben und dem Charakter dieſes ſo 
ausgezeichnet guten und edeln Menſchen wiſſen, 
daß es unmöglich iſt, dergleichen von ihm zu 
glauben. Wahrſcheinlich ſtammt dies Gerücht von 
Hemskerk ſelbſt her, der vielleicht wegen eines ihm 
unbedeutend ſcheinenden Vergehens entlaſſen ward, 
und ſelbſt glauben mochte, was er andern kla⸗ 
gend erzählte; denn, als Folge ſeiner erſten Er⸗ 
ziehung unter der Zucht eines harten, rohen Va⸗ 
ters, zeigte er Zeit ſeines Lebens ſich auffallend 
argwöhniſch und furchtſam. Und ſo wäre denn 
dieſe ganze Geſchichte nur ein neuer Beweiß, daß 
die Welt gern dem Böſen Glauben beimißt und 
eine wohl erſonnene Klätſcherei ſich durch eigne 
Kraft Jahrhunderte hindurch zu erhalten vermag. 

Im Hauſe des Goldſchmieds befand Martin 
Hemskerk ſich eine Zeitlang ſehr wohl, beſonders 
da die Hausfrau Jan Fopſens ihm ganz befon- 
ders gewogen war. Sie ereiferte ſich gewaltig, 
wenn man bei ihr nach dem Maler Martin fragte, 
der ihrer ſehr richtigen Meinung nach wohl ver— 
diente, Meiſter Martin zu heißen. Dafür malte 
ihr aber auch Meiſter Martin an ihre Bettſtelle 


ii 


in einer Hinterſtube Sol und Luna in Lebens: 
größe, auch Adam und Eva, und zwar, wie man 
ſagt, nach lebenden Modellen, was damals in 
den Niederlanden wenig üblich war. Doch ſcheint 
er ſich endlich auch mit dieſen ſeinen Hausgenoſ— 
fen entzweit zu haben, denn er verließ ihre Woh— 
nung und zog zu einem andern Goldſchmied in 
Harlem, Namens Jens Cornelis. 


Martin Hemskerk wohnte mehrere Jahre in 
Harlem, er malte viel, und fein Ruhm verbrei⸗ 
tete ſich immer weiter mit jedem Tage. Auch 
gingen wahrhaft bewundernswerthe Gebilde un— 
ter ſeinen fleißigen Händen hervor, die dem Herr⸗ 
lichſten der alten Schule van Eyes mit Recht 
zur Seite geſtellt werden können; Natur und 
Wahrheit leiteten ſeinen Pinſel. Dabei hielt er 
feſt an Schoreels Weiſe, und wußte, wie dieſer, 
Anmuth, Leben und Geiſt ſeinen Werken mitzu⸗ 
theilen. Im Jahre 1532, da Martin Hemskerk 
vier und dreißig Jahr alt war, entſchloß er ſich 
endlich, eine Kunſtreiſe nach Italien zu unter⸗ 
nehmen; vorher aber malte er noch den Apoſtel 
Lukas, wie er die heilige Jungfrau mit dem Chri⸗ 
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ſtuskinde abbildet, und ſchenkte dieſe Tafel der 
Harlemer Malergilde zum Angedenken. Dieſes 
Bild, von dem Karl von Mander uns, mit gro⸗ 
ßem Lobe deſſelben, eine Beſchreibung mittheilt, 
wurde zu deſſen Zeit von der Obrigkeit der Stadt 
als ein ſeltnes Kleinod hoch in Ehren gehalten 
und auf dem Rathhaufe aufbewahrt, wo es viel— 
leicht noch zu finden iſt. Maria, umſtrahlt von 
Schönheit und Anmuth, mit dem lieben freund- 
lichen Kinde, das auf einem über die Kniee der 
Mutter gebreiteten reichen Teppich ſitzt, war ganz 
nach Schoreels Weiſe gedacht und ausgeführt; 
zum Apoſtel Lukas hatte ein wohlgeſtalteter Bäk⸗ 
ker aus Harlem geſeſſen, denn Martin Hemskerk 
war damals durchaus gewöhnt, die Natur über: 
all, wo er konnte, zum Vorbilde zu nehmen. 
Die Palette des Schutzpatrons der Maler war 
auf dieſer Tafel mit fo täuſchender Wahrheit ge- 
malt, daß ſie wirklich hervorzuſtehen ſchien, und 
überhaupt das Ganze mit möglichſter Treue aus⸗ 
geführt. Hinter dem Apoſtel ſtand eine grün be- 
kränzte Figur, einen Poeten vorſtellend, in wel— 
chem Hemskerk ſich ſelbſt abgebildet hatte, und 
nicht weit davon war auch ein Engel mit einer 
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Fackel in den Händen angebracht. Wahrſcheinlich 
lag in dieſen beiden Figuren irgend eine allego⸗ 
riſche Bedeutung, die jetzt ſchwer zu entziffern 
iſt. Ein Papagei in einem Korbe hing oben an 
der Wand, und unten an derſelben war ein wie 
mit Wachs angeklebter Zettel gemalt, auf wel⸗ 
chem die Harlemer Maler mit recht gut gemein⸗ 
ten, in niederländiſcher Sprache abgefaßten Nei: 
men Martin Hemskerks Namen, ihren Dank für 
ſein Geſchenk, und den drei und zwanzigſten 
Mai des Jahres 1532 als den Tag, da dieſes 
vollendet ward, der Nachwelt verkünden. Bei 
allen Vorzügen, die dieſes Gemälde gewiß beſaß, 
bei aller Schönheit und Anmuth der Köpfe, der 
Farbenpracht und dem trefflichen Faltenwurf der 
Gewänder, die Karl von Mander uns beſchrei⸗ 
bend anrühmt, dünkt mir doch, als leuchte ſchon 
aus der Anordnung deſſelben der Keim der Ver⸗ 
irrungen hervor, zu welchen der Meiſter in ſpä⸗ 
tern Jahren ſich hinreißen ließ. Dieſer Engel 
mit der Fackel, dieſer gekrönte Poet, von denen 
Niemand begreift, was ſie da wollen oder ſollen, 
wie verſchieden ſind ſie von dem hohen, einfachen 
Geiſte, in welchem Johann van Eyck den näm⸗ 
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lichen Gegenſtand fo klar und dennoch fo anzie⸗ 
hend darzuſtellen wußte! 


In Rom, wo Martin Hemskerk nach vollen⸗ 
deter Reiſe glücklich anlangte, fand er im Hauſe 
eines Kardinals, an den er Empfehlungsbriefe 
mitbrachte, Wohnung und Unterhalt. Mit glü⸗ 
hendem Eifer warf er ſich jetzt auf das Studium 
der Antike, entſagte faſt aller Gemeinſchaft mit 
ſeinen Landsleuten, um nur keine Zeit bei ihren 
Luſtgelagen verlieren zu müſſen, und malte und 
zeichnete den ganzen Tag nach den Ueberbleibſeln 
antiker Baukunſt, nach Statuen und Basreliefs 
und nach Michael Angelo's Werken, den er allen 
andern modernen Künſtlern vorzog. Die Neuheit 
der Gegenſtände blendete ihn, er ergriff ſie in 
wilder, eifriger Haſt, ohne ſich ſelbſt Zeit zu 
laſſen, ſich mit ihrem eigentlichen Weſen zu be⸗ 
freunden, oder ihren Geiſt in ſeinem Innern auf⸗ 
zufaſſen. Die glänzende Oberfläche dieſer ihm 
fremd erſcheinenden Kunſtwelt genügte ihm, ohne 
daß es ihm einfiel, ihre Tiefe nur zu ahnen, und 
ſo verlor er darüber nach und nach die Natur 
faſt gänzlich aus dem Geſichte, die ſo lange in 
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ſeiner Werkſtatt befreundet ihm zur Seite geſtan⸗ 
den hatte. 

Indeſſen ging dieſe traurige Veränderung wahr⸗ 
ſcheinlich nicht gleich vor ſich; Martin Hemskerk 
war zu weit auf rechter Bahn vorwärts geſchrit⸗ 
ten, um nicht auch zum Rückwege einige Zeit zu 
brauchen. Seine erſten Arbeiten in Rom, deren 
ihm mehrere aufgetragen wurden, erwarben ihm 
den allgemeinſten Beifall bei Künſtlern und Kunſt⸗ 
kennern. Auch Vaſari gedenkt rühmlichſt ſeiner 
unter dem Namen von Martin Tedesco, und lobt 
vor Allem die Gemälde, die dieſer grau in grau 
für den Einzug Karl des Fünften in Rom malte, 
doch vergißt er auch nicht dabei des guten grie⸗ 
chiſchen Weines zu erwähnen, der dem Meiſter 
und ſeinen deutſchen Gehülfen im Ueberfluſſe ge⸗ 
reicht ward, um ſie bei der Arbeit zu begeiſtern. 

Martin Hemskerk war jedoch weder ausſchwei— 
fend in ſeinen Sitten, noch ein Trunkenbold, ſon⸗ 
dern vielmehr mäßig, bedachtſam und haushälte⸗ 
riſch mit ſeinem Gelde, wie mit ſeiner Zeit und 
mit ſeiner Geſundheit; er kannte kein anderes 
Vergnügen als, wenn er ſich zu Hauſe müde ge⸗ 
malt hatte, hinaus ins Freie zu wandern, und 
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die Umgegend, alte Nuinen oder merkwürdige Ge⸗ 
bäude zu zeichnen. 

Mit unſäglichem Erſchrecken fand er einſt, da 
er von einem ſolchen Gange nach Hauſe kam, in 
ſeinem Zimmer zwei ſeiner Gemälde aus dem 
Blendrahmen geſchnitten und mitgenommen; ängſt⸗ 
lich öffnete er ſeinen Kaſten, und auch hier fehl⸗ 
ten ſehr viele ſeiner Zeichnungen und andere 
Kunſtſachen. Der Verluſt war im Ganzen zu 
bedeutend, als daß er ihn in der Stille hätte 
verſchmerzen mögen; er begann dem Räuber nach- 
zuforſchen, entdeckte ſolchen in einem ihm bekann⸗ 
ten Italiener, der ihn früher zuweilen beſucht 
hatte, und war ſogar glücklich genug, den größ⸗ 
ten Theil des Geraubten zurückzuerhalten. Nun 
aber begann dem armen Martin erſt vor ſeinem 
Räuber zu grauen; alle Mordgeſchichten, die er 
je von Rache dürſtenden Italienern erzählen ge⸗ 
hört, fielen ihm mit einem Male ein, er glaubte 
ſchon den kalten Dolch in der Bruſt zu fühlen 
und ängſtigte ſich über ſeine eignen Einbildun⸗ 
gen dermaßen ab, daß er ſich endlich entſchloß, 
lieber Alles aufzugeben, um nur das Leben zu 


retten. Er packte ſchnell ein und vergaß vor al⸗ 
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len Dingen nicht, eine ziemlich bedeutende Summe 
Geldes mitzunehmen, die er, obgleich kaum drei 
volle Jahre in Rom, ſich dort ermalt und mit 
haushälteriſcher Sparſamkeit zuſammengehalten 
hatte. So ſchnell als er es vermochte, eilte er 
nun über die Alpen zurück und hielt ſich für ſicher, 
da er dieſe im Nücken hatte, ohne zu ahnen, daß er 
im eignen Vaterland einer weit dringenderen Lebens⸗ 
gefahr entgegen gehe, als es die vielleicht nur 
erträumte war, die ihn ſo ſchnell aus Rom ver⸗ 
trieben hatte. 

Er war glücklich in der holländiſchen Stadt 
Dordrecht angekommen, und ſehr freundlich von 
einem Gaſtwirth empfangen worden, dem er einen 
Brief von deſſen in Rom lebendem Sohne mit⸗ 
brachte. Man hatte ihn ſogar durch Bitten und 
Zureden bewogen, die Einladung Peter Jakobs, 
eines warmen Kunſtfreundes, auszuſchlagen, und 
im Gaſthofe über Nacht zu bleiben, als eine noch 
am Abend ſich unvermuthet bietende Schiffsgele⸗ 
genheit ihn bewog, gleich nach Harlem aufzubre⸗ 
chen, ohne, wie er erſt Willens geweſen, bei 
dem freundlichen Wirth bis zum folgenden Tage 
zu verweilen. Dieſer Zufall rettete ihm, ohne daß 
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er es wußte, das Leben, denn das Haus, in 
welchem er bleiben wollte, ward wenige Monate 
ſpäter von der Obrigkeit für eine Mordherberge 
erkannt, deren Beſitzer ſchon Jahre lang einkeh⸗ 
rende Reiſende, welche Geld bei ſich führten, um: 
gebracht und im Keller vergraben hatten. Man 
fand dort eine große Grube voll Ueberreſte dieſer 
Unglücklichen, deren Zahl Hemskerk gewiß zu 
vermehren beſtimmt war, denn dem Sohne dieſer 
Verbrecher konnte das fürchterliche Gewerbe ſeiner 
Eltern nicht unbekannt ſeyn, da eine ſeiner 
Schweſtern ſchon früher mit einem jungen Maler 
nach Venedig geflüchtet war, weil ſie weder die 
Gräuel im väterlichen Hauſe länger anzuſehen, 
noch ihre Eltern anzuklagen vermochte. Hemskerk 
war bei dem Einpacken feiner in Rom erworb- 
nen Schätze wahrſcheinlich nicht vorſichtig gegen 
einen Landsmann geweſen und hatte dieſen da⸗ 
durch bewogen, ihn mit jenem Uriasbriefe fei- 
nen Eltern als eine gute Beute zuzuſenden. 

Mit der Ankunft in Harlem, feinem Wohn 
orte von nun an, beginnt in Martin Hemskerks 
Leben ein neuer Abſchnitt, welcher zuvörderſt eine 
Beſchreibung der in der Boiſſeréeſchen Sammlung 
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aufbewahrten Gemälde aus ſeiner beſten Zeit noth⸗ 
wendig macht, um auf dieſe Weiſe ſoviel als 
möglich dem Leſer einen Begriff von dem zu ge⸗ 
ben, was er war. Dann wollen wir zu dem 
übergehen, was er nach feiner Rückkehr aus Ita⸗ 
lien wurde. Das erſte dieſer Gemälde ſtellt uns 
Kaiſer Karl den Fünften in noch jugendlichem 
Alter dar; er ſteht als Feldherr, den Kommando⸗ 
ſtab in der Hand, in voller Rüſtung, über welche 
ein rother Mantel in freien ſchönen Falten gewor⸗ 
fen iſt; der edle, ſehr ausdrucksvolle Kopf zeigt 
ſich im Profil. Es iſt ein ſo lebendiges Bild, 
daß man gar nicht müde wird, es anzuſchauen; 
nichts kann wärmer und naturgemäßer gemalt 
ſeyn, als dieſer Kopf, nichts edler und wahrer 
als dieſe Stellung der kraftvollen Heldengeſtalt 
des vollendeten Mannes, in blühender Friſche der 
Jugend. 

In einer von allen Seiten offnen Halle, wel⸗ 
cher der heitere blaue Himmel zum Hintergrunde 
dient, ſteht auf einem andern Gemälde die Kai⸗ 
ſerin Helena, die heilig geſprochne Mutter Kon⸗ 
ſtantins; das wahre Kreuz des Heilandes, deſſen 
Wiederfinden die Legende zum Theil den Bemü⸗ 
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hungen dieſer frommen Fürſtin zuſchreibt, lehnt 
ihr im Arme. Sie iſt faſt nonnenartig gekleidet 
und in einen durchſichtig-feinen weißen, in ſchö⸗ 
nen Falten ſie umſchwebenden Schleier gehüllt, 
über welchem ſie die goldne Kaiſerkrone auf dem 
Haupte trägt. Recht wunderbar wußte der Ma⸗ 
ler die Kaiſerin und die Heilige in der Darſtel⸗ 
lung dieſer hohen, ernſten, etwas ältlichen Frau 
zu vereinen; aus den blitzenden Augen, aus der 
ganzen Haltung der edlen Geſtalt, ſpricht ſo viel 
Feſtigkeit, fo viel ſicheres Bewußtſeyn, fo viel 
Strenge gegen eigne Schwächen, daß man un⸗ 
willkührlich bei ihrem Anblick von Ehrfurcht er⸗ 
griffen wird und gleichſam ihren Nichterſpruch er⸗ 
wartet. 8 

Ihr gegenüber ſteht in wahrhaft fürſtlicher 
Haltung und Geſtalt der ebenfalls heilig geſproch⸗ 
ne Kaiſer Heinrich der Zweite. Die Züge des 
etwas ſeitwärts gewendeten Kopfes haben Aehn⸗ 
lichkeit mit Karl dem Fünften, der Ausdruck der⸗ 
ſelben iſt edel und ſtolz, kühn und mild zugleich, 
Bart und Haare beſonders ſchön gemalt. Er 
trägt einen reichen Wappenrock über der glänzen⸗ 
den Rüſtung, und hält als Stifter des Bisthums 
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Bamberg das Modell des Domes dieſer Stadt in 
der rechten Hand. Zu den Füßen dieſer beiden 
Heiligen knieet in ſchwarzer feſtlicher Kleidung, in 
ganz kleiner Miniatur dargeſtellt, der Donator 
des Bildes mit feinen Söhnen, lauter ächt deut: 
ſche, fromme, ruhige Geſichter. Das Gegenſtück 
zu dieſem Bilde zeigt uns in einer der vorigen 
ganz ähnlichen offnen Halle die edle Geſtalt des 
Evangeliſten Johannes, in einem hellfarbigen, in 
ſchönem Faltenwurfe ihn umgebenden Gewande; 
in der Rechten hält er, faſt als wolle er ihn fort⸗ 
ſchleudern, den ſchäumenden Kelch, welchen, wie 
die Legende erzählt, die Heiden bei einem Gaſt⸗ 
mahl vergiftet ihm reichten, und aus welchem, 
dies Verbrechen bezeichnend, ein kleiner Drache 
ziſchend emporſteigt; die andere Hand iſt wie zum 
Segnen erhoben. Aus dem wunderſchönen, von 
röthlich goldnen Locken umgebenen jugendlichen 
Geſichte ſpricht flammend der edelſte Zorn über 
die Unthat, der zugleich in Mitleid übergeht, das 
ihn verhindert, die Verbrecher zu vernichten. 
Ihm zur Seite ſteht, fürſtlich geſchmückt, die 
heilige Katharina, die ſchöne Braut Chriſti, und 
blickt theilnehmend auf ihren erzürnten Freund. 
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Sie hält in einer ungemein anmuthigen Stellung 
der Arme und Hände ein Buch, und zu ihren 
Füßen knieet, ebenfalls in Miniatur dargeſtellt, 
die Gattin des Stifters dieſer Bilder mit ihren 
Töchtern. Alle dieſe heiligen Geſtalten, in ihrer 
edlen Einfachheit, gewähren durch die über dem 
Ganzen ſchwebende Heiterkeit einen höchſt erfreulichen 
Eindruck. Jener Strahl innern Lebens, der die 
Gebilde der höchſten Meiſter dieſer Schule ver⸗ 
herrlicht, umleuchtet auch ſie. Aus allem, aus 
der Wahl der Stellungen, dem lebensvollen Ko⸗ 
lorit, der Zeichnung, der Schönheit der Drape⸗ 
rien, und der vollendeten Ausführung, geht das 
hohe Talent des Meiſters hervor, die Natur mit 
zartem, edlen Sinn aufzufaſſen, mit gewiſſenhaf— 
ter Treue darzuſtellen, und nirgend erblicken wir 
eine Spur von Manier und erkünſteltem Weſen. 

Auf dem nun folgenden Altarblatt, zu wel⸗ 
chem zwei Seitentafeln gehören, ſtellt das Haupt⸗ 
gemälde eine Kreuzigung dar; der vielleicht nicht 
ganz todt genug erſcheinende Chriſtus hängt, um⸗ 
geben von den Seinen, am Stamme des Kreu⸗ 
zes, deſſen oberer Theil im Rahmen des Bildes 
verſchwindet. Maria iſt in lautloſen Jammer ver⸗ 
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ſunken, Joſeph von Arimathia mit noch einem 
Freunde ſtehen etwas zurück, noch weiterhin eine 
Dienerin, in welcher der Meiſter mit bewunderns⸗ 
würdigem Ausdrucke die Verſchiedenheit der Em⸗ 
pfindung einer Fremden, und des zerreißenden 
Schmerzes der Angehörigen des Entſeelten dar⸗ 
ſtellte. Wo dieſe, überwältigt von Jammer und 
Wehmuth, faſt vergehen, empfindet jene nur 
ängſtliche Scheu und banges Schrecken. Seit⸗ 
wärts lehnt an einem Hügel zur Linken die hei⸗ 
lige Magdalena, das feine, liebe Geſichtchen iſt 
bleich, und aus allen Zügen deſſelben ſpricht völ- 
lige Erſchöpfung aller Kräfte; ſie kann nicht mehr 
weinen, und die müde gerungnen Hände und 
Arme ſinken in ſehr anmuthiger natürlicher Stel; 
lung kreuzweiſe über einander hin. Ihr Gewand 
iſt von roth und blau ſchillernder Seide, wie Na⸗ 
phael und überhaupt die italiäniſchen Meiſter es 
ſo oft malten. 

Auf der erſten der beiden Seitentafeln ſteht 
der heilige Stephan, mit geſchornem Haupte, im 
reichen prieſterlichen Gewande von Goldſtoff. Sein 
ruhig ernſtes Geſicht trägt die Spur früheren 
Kampfes, man ſieht es ihm an, daß es nicht 
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immer fo fill und ruhig war, und daß der Hei⸗ 

lige in feinem Innern manchen Sturm befiegen 
mußte, ehe er dahin gelangte, wo er jetzt ſteht. 
Auf der zweiten Tafel iſt der heilige Mauritius 
in glänzender Rüſtung mit darüber geworfnem 
rothen Wappenrock, muthig und fromm, in küh⸗ 
ner vorſchreitender Stellung abgebildet, und auch 
dieſer Kopf trägt die Züge Kaiſer Karls des 
Fünften. 5 

So malte Martin Hemskerk als er im Jahr 
1532 nach Rom zog, und auch wohl noch in der 
erſten Zeit ſeines dortigen Aufenthaltes, ehe er 
ganz von der Natur und den Lehren feines Mei- 
ſters Schoreel ſich abwandte. 

Bei ſeiner Heimkehr ward er in Harlem von 
Künſtlern und Kunſtfreunden ſehr ehrenvoll em- 
pfangen, auch übertrugen ihm ſeine Mitbürger 
die Stelle eines Kirchen -Naths, welcher er zwei 
und zwanzig Jahre lang bis an feinen Tod vor— 
ſtand. Er verheirathete ſich mit Maria Coninghs, 
einem der ſchönſten und liebenswürdigſten Mäd⸗ 
chen der Stadt, und feierte ſeine Hochzeit mit 
großem Glanz; ſogar die damals ſehr ſeltne Vor⸗ 
ſtellung eines Schauspiels, welches die Rhetoriker 
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der dortigen hohen Schule ihm zu Ehren eufführ⸗ 
ten, verherrlichte das Feſt. Leider aber war ſein 
häusliches Glück nur von kurzer Dauer, denn 
ſeine junge, ſchöne Frau ſtarb nach anderthalb 
Jahren im erſten Wochenbette, auch das Kind 
überlebte die Mutter nicht. 

In Hinſicht auf feine Kunſt trat Hemskerk 
jetzt mit einer Selbſtzufriedenheit auf, in der die 
vielen unberufnen, vom Reiz der Neuheit geblen— 
deten Bewunderer, welche er leider überall an— 
traf, ihn nur zu ſehr beſtärkten, während ächte 
Kunſtverſtändige mit Bedauern bemerkten, wie 
ſehr ſeine neueren Werke gegen ſeine früheren zu⸗ 
rückſtanden. Eine unbegreifliche, wahrſcheinlich 
aus Eitelkeit, aus dem Wunſche ſich auszuzeich⸗ 
nen, entſtandne Verkehrtheit des Geiſtes bewog 
ihn, ſich bald gänzlich, nicht nur von Schoreels 
Lehre und Beiſpiel, ſondern auch von der Natur 
abzuwenden, und eine durchaus fremdartige Ma— 
nier anzunehmen. Er ſuchte von nun an ſeiner 
früheren alten deutſchen Schule, welche einzig die 
Natur als Vorbild anerkannte, in Allem entgegen 
zu arbeiten, ohne ſich deshalb doch den, mehr 
dem Ideellen höherer Schönheit nachſtrebenden 
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italiäniſchen Meiſtern, welche ihm vorſchwebten, 
nähern zu können. Seine in den verkehrteſten, 
übertriebenſten Stellungen der antiken Statuen 
nicht nachgebildeten, ſondern nachkopirten Geſtal⸗ 
ten verloren mit der Wahrheit allen Charakter, 
allen Geiſt, alles Leben; trüber Schein mußte die 
Wirklichkeit erſetzen, und ſogar die ihm ſonſt eigne 
Pracht ſeiner Farben ging in dieſer ſeiner Ver⸗ 
worrenheit mit zu Grunde. 

Des Kontraſtes wegen bewahren die Herren 
Boifferee ein Gemälde, welches Hemskerk nach 
dieſer traurigen Umwandlung malte; Niemand, 
der es erblickt, wird von ſelbſt auf den Gedan⸗ 
ken kommen, daß dieſelbe Hand, derſelbe Geiſt, 
welche jenen eben beſchriebnen Meiſterwerken das 
Daſeyn gaben, auch dieſes, ihnen in Allem fo 
entgegengeſetzte Zerrbild entſtehen ließen. Es iſt 
ſo flach wie ein illuminirter Kupferſtich, und ſtellt 
einen Heiligen oder Apoſtel, der ein beſeßnes 
Mädchen heilt, auf eine Weiſe dar, daß man 
beinahe glauben könnte, die Kranke habe ſowohl 
ihrem Arzte, als allen Umſtehenden ihr Uebel 
mitgetheilt. Das Ganze iſt ohne allen Charaf- 
ter, und die Anordnung deſſelben durch die ge- 
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ſpreizten übertriebnen Stellungen der Figuren 
durchaus unverſtändlich. Unerachtet dieſes ſeines 
auffallenden Uebergangs vom Vortrefflichen zum 
Tadelswerthen, vom Leben zum dürftigen, weſen⸗ 
loſen Schein, gewann Hemskerk täglich nicht nur 
Bewunderer, ſondern auch Nachahmer in Menge, 
ja man darf wohl behaupten, daß von ihm der 
Anfang des bald darauf mit ſchnellem Schritte 
hereinbrechenden Untergangs aller ächten deutſchen 
Kunſt zuerſt ausging. Denn die angehenden Künſt⸗ 
ler begannen von nun an nach ſeinem Beiſpiele, 
nur dem äußeren Scheine, den effektmachenden 
Künſteleien nachzuſtreben, ohne ſich um die wahre 
Geſtalt und das eigentliche Weſen der Geges⸗ 
ſtände, welche ſie darſtellen wollten, weiter zu 
bemühen. 

Vergebens verſuchten es von jeher die Beſſer⸗ 
wiſſenden, ſich der, vom bethörenden Reize der 
Neuheit berauſchten Menge zu widerſetzen, oder 
den allgemeinen Beifall zu bekämpfen, welcher 
das Schlechtere bis in den Himmel erhebt, ſobald 
es nur neu und auffallend erſcheint, und darüber 
das längſt für gut und recht Anerkannte gedan⸗ 
kenlos in den Staub tritt. Die, welche von ſol— 
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cher Verblendung ferne bleiben, werden nach und 
nach es wenigſtens müde, ungehört und nutzlos 
für Wahrheit zu kämpfen, ſie ſchweigen, bis 
zuletzt auch ſie die gewaltige Macht der Gewohn⸗ 
heit beſiegt, und ſo geht nach und nach mit dem 
Guten und Schönen ſogar auch die Erinnerung 
an deſſen einſtigen Beſitz verloren, bis ein glück⸗ 
licher Zufall es wieder ans Licht bringt, und ihm 
zum zweiten Mal den bezaubernden Reiz der Neu- 
heit verleiht. 

Hemskerk malte auf dieſe ſeine neue Weiſe 
unendlich vieles; Geld, Ehre und Schüler ſtröm⸗ 
ten von allen Seiten ihm zu, und machten ihn 


taub gegen jeden Tadel von Außen, vielleicht auch 


gegen die Stimme, die ſich doch wohl zuweilen 
in ſeinem Innern gegen ſein jetziges Treiben er— 
heben mochte. Einer ſeiner Schüler wagte einſt 
die Aeußerung, daß einige Kunſtkenner Hemskerks 
frühere, nach Schoreels Weiſe gemalte Bilder ſeinen 
in der neuen Manier weit vorzögen. Hemskerk er⸗ 
wiederte ganz gelaſſen: „Mein Sohn! als ich jene 
Bilder malte, wußte ich gar nicht was ich that.“ 
Wohl hatte er hierin Recht, mehr als er ſelbſt 
es damals glauben mochte, denn gerade in dieſer 
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Unbefangenheit, dieſer durchaus mit keinen Ne⸗ 
benabſichten verbundnen treuherzigen Einfalt, mit 
welcher die alten Maler ſich den Eingebungen 
ihres Genius überließen, und, bei möglichſter 
Treue im Darſtellen der Wirklichkeit, es nie un⸗ 
ternahmen, die Natur noch übertreffen zu wollen, 
liegt ja das Geheimniß ihrer, mit dieſer wettei⸗ 
fernden Größe. Nichts aber ſteht ächter Kunſt 
mehr entgegen als Künſtelei, Abſichtlichkeit und 
oberflächliches Haſchen nach glänzendem Effekt. 


Hemskerk begnügte ſich nicht, nur in ſeinen 
Gemälden dieſe Abirrung von der rechten Bahn 
immer weiter zu verbreiten; er zeichnete auch viel, 
und da er ſelbſt weder in Holz ſchnitt, noch in 
Kupfer ſtach, ſo wurden viele hundert Blätter nach 
feinen Zeichnungen von andern Meiſtern, befon- 
ders von einem Namens Coornhardt radirt, in 
Holz geſchnitten und geätzt. Dieſe ſind zum 
Theil bis auf unſere Zeiten gekommen, und ganz 
im Geſchmack ſeiner ſpätern Gemälde; einzelne 
Lichtpunkte, welche in dieſen wie in jenen bezeu⸗ 
gen, was der Meiſter vormals war, betrüben 
ſtatt zu erfreuen, denn ſie erſcheinen wie lichte 
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Momente eines in trübem Wahnſinn untergegang⸗ 
nen, einſt hohen, edlen und reichen Geiſtes. 

Von allen Seiten ſtrömten Hemskerken Be⸗ 
ſtellungen bedeutender Arbeiten für Kirchen, Pa⸗ 
läſte und Sammlungen von Kunſtfreunden zu; 
große Summen, zum Theil auch lebenslängliche 
Leibrenten waren ſein Lohn. Er brachte ganz 
ungewöhnliche Kunſtſtücke und Verzierungen auf 
dieſen ſeinen Arbeiten an; ſo malte er zum Bei⸗ 
ſpiel den polirten Marmorboden einer Verkündi⸗ 
gung für den Altar einer Kirche in Harlem ſo 
aus, daß der darauf ſtehende Engel Gabriel ſich 
in dieſem abſpiegelte, als ſtünde er auf klarem 
Eiſe. Ein reicher Kunſtfreund, Jakob Rauwaart, 
zog ſogar zu ihm ins Haus, und ließ ſich unter 
die große Zahl ſeiner Schüler aufnehmen. Die⸗ 
ſer nämliche Freund zählte ihm für eine Dar⸗ 
ſtellung des jüngſten Gerichts den Tiſch ſo lange 
voll goldener Doppeldukaten, bis Hemskerk ſelbſt 
ausrief, es ſeh nun genug, was gewiß ſehr ſpät 
geſchah, denn der Meiſter war nichts weniger als 
uneigennützig oder freigebig. 

Seine große Liebe zum Gelde verleitete ihn 
ſogar, wenige Jahre nach dem Tode ſeiner erſten 
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jungen, ſchönen Frau, ein altes ſehr häßliches, 
dabei geiſtloſes und ganz ungebildetes Mädchen zu 
heirathen, das ihm aber ein bedeutendes Vermö⸗ 
gen zubrachte. Dieſe zweite Gattin verbitterte 
ihm nicht nur im Hauſe das Leben, ſondern brachte 
ihn und ſich auch außer demſelben durch ihr Be⸗ 
tragen oft in ſchimpfliche Verlegenheit, indem ſie 
bei Kaufleuten theils Waaren ausnahm, die ſie 
nicht bezahlte, theils manches heimlich mitgehen 
hieß, ſo daß ſie zuletzt durch die Entdeckung die⸗ 
ſer Betrügereien in den Augen ihrer Mitbürger 
für völlig ehrlos galt. 

So war denn Hemskerk nach und nach zu 
einem ſehr großen Vermögen gelangt, aber er 
verſtand nicht die Kunſt, ſich ſeines Reichthums 
auf würdige Weiſe zu erfreuen, vielmehr lebte er 
immerfort mit ängſtlicher Sparſamkeit, fühlte 
dabei ſtets eine heimliche Angſt, einſt im Alter 
Noth leiden zu müſſen, zitterte immer vor plötz⸗ 
lichen Unglücksfällen, die über ihn hereinbrechen 
könnten, und trug deshalb ſtets eine bedeutende 
Anzahl Goldſtücke mit ſich herum, die er eigen⸗ 
händig in ſeine Kleider eingenäht hatte. Ueber⸗ 
haupt war er unglaublich furchtſam, ängſtlich und 
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kleinmüthig, fo daß er, wenn die Schützengeſell⸗ 
ſellſchaft mit Gepränge zu ihrem Feſte durch die 
Straßen von Harlem zog, ſich auf die Spitze des 
höchſten Thurms flüchtete, um nicht durch ein zu⸗ 
fällig losgehendes Gewehr erſchoſſen zu werden, 
und ſelbſt dort glaubte er ſich noch nicht ganz 
ſicher und außer dem Schuſſe. 

Bei dieſer ſeiner großen Muthloſigkeit war er 
natürlicher Weiſe auch einer der erſten, welche 
im Jahr 1572, da die Spanier Harlem bela⸗ 
gerten, aus der bedrohten Stadt flüchteten. 
Er zog nach Amſterdam zu ſeinem Schüler und 
Freunde Jakob Rauwaart, und kehrte erſt nach 
völlig hergeſtellter Ruhe in ſeine Heimath zurück. 
Indeſſen hatten die Spanier, beim Uebergange 
der Stadt, eine große Anzahl ſeiner Gemälde, 
unter dem Vorwande, ſie kaufen zu wollen, mit 
ſich nach Spanien genommen; viele gingen ſpä⸗ 
terhin durch die Bilderſtürmer zu Grunde, und 
ſelbſt ſchon zu Karl von Manders Zeiten war nur 
wenig von ihm noch in Harlem und der Umge⸗ 
gend zu finden. 

Martin Hemskerk war nun vier und ſiebenzig 
Jahre alt, ſeine Frau todt, er kinderlos und frei, 

- 1% 


— 212 — 


daher dachte er jetzt mit Recht ernſtlich daran, 
ſein Haus zu beſtellen. 
Mit jener Art Prachtliebe, die man ſo oft 
bei ſonſt geizigen Naturen antrifft, ließ er vor 
allen Dingen auf dem Kirchhofe des Dorfes 
Hemskerk ſeinem Vater, dem alten Bauer, der 
ihn mit dem Knittel der Kunſt zugetrieben hatte, 
ein prächtiges Monument ſetzen, und beſtimmte 
in ſeinem Teſtamente die Zinſen eines nicht un⸗ 
bedeutendem Kapitals zu deſſen Erhaltung auf 
ewige Zeiten. Das Bruſtbild des alten Jakob 
Willems van Veen war darauf an einer ſteiner⸗ 
nen Pyramide in Medaillon angebracht; auch 
fehlte es nicht an Todtenköpfen, weinenden Ge⸗ 
nien mit umgekehrten Fackeln, deutſchen und la⸗ 
teiniſchen Inſchriften, und einem großen ſchönen 
Wappen mit Adlern, Löwen und auf die Kunſt 
Bezug habenden Sinnbildern. Die Zinſen eines 
andern Kapitals beſtimmte Hemskerk zur Aus⸗ 
ſtattung einiger jungen liebenden Paare, die noch 
zu Karl von Manders Zeiten, ſo wie jener es 
in ſeinem Teſtamente verordnet hatte, auf deſſen 
Grabe alljährlich getraut wurden. Hemskerk ord⸗ 
nete ſonſt noch manche fromme wohlthätige Stif⸗ 
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tung für künftige Zeiten an, ſchied endlich am 
erſten October des Jahres 1574 als ein ſechs 
und ſiebenzigjähriger Greis aus dieſem Leben, und 
ward von ſeinen Mitbürgern in der Kapelle an 
der Nordſeite der großen Kirche zu Harlem, ehren- 
voll und feierlich begraben. 
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Auton Moro von Utrecht. 


Auch dieſer im Jahre 1519 zu Utrecht ge⸗ 
borne Meiſter widmete ſich unter Schoreels Leitung 
der Malerei und wußte durch Fleiß, Talent und 
gutes Betragen ſich die Zufriedenheit feines gro⸗ 
ßen Lehrers in kurzer Zeit zu erwerben. Das 
Beiſpiel Schoreels, welchen Anton Moro einzig 
durch feine Kunſt zu Ehre und Vermögen ge— 
langt ſah, feuerte den ehrgeizigen und lebenslu— 
ſtigen Jüngling an, ihm mit Kraft und Aus⸗ 
dauer nachzuſtreben; er hielt ſich genau an Lehre 
und Beiſpiel ſeines Meiſters, blieb, wie dieſer, 
der Natur und der Wahrheit getreu, ohne ſich 
durch die Blendwerke neuerer Erfindung irren zu 
laſſen, und reißte zuletzt nach damaligem Gebrauch, 
auf einige Jahre nach Italien, von wo er als 
vollendeter Mriſter wiederkehrte und ſich beſon⸗ 
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ders durch ſeine Porträte allgemeine Bewunderung 
erwarb. 5 

Dieſe wußte er mit kräftigem markigen Pin⸗ 
ſel und ſehr vollendeter Ausführung nicht nur ſpre⸗ 
chend ähnlich, ſondern auch mit einer ganz eig⸗ 
nen Anmuth gleichſam wie lebend darzuſtellen, 
ſo daß der Kardinal Granvella ihn vor allen An⸗ 
dern dem Kaiſer Karl dem Fünften empfahl, als 
dieſer einen geſchickten Maler wegen des Porträts 
der erſten Braut ſeines Sohnes Philipp, der Prin⸗ 
zeſſin Marie von Portugal, nach Liſſabon ſenden 
wollte. 

Anton Moro kam glücklich in Liſſabon an, 
ward ehrenvoll empfangen, herrlich bewirthet, und 
malte nicht nur die Prinzeſſin, ſondern auch ihre 
Eltern zur allgemeinen Zufriedenheit. Außer ſechs⸗ 
hundert Dukaten, welche Kaiſer Karl dem Maler 
für dieſe drei Porträte gab, ward er noch vom 
König von Portugal mit koſtbaren Geſchenken 
überhäuft, und das portugieſiſche Volk ließ dem 
glücklichen Maler noch obendrein eine ſchwere gold⸗ 
ne Ehrenkette, tauſend Gulden an Werth, über⸗ 
reichen. Nächſtdem malte er noch viele Vornehme 
des Liſſaboner Hofes, erhielt für jedes Bild hun⸗ 


— 216 — 


dert Dukaten, für manches noch obendrein reiche 
Geſchenke an goldnen Ketten und andern Klei⸗ 
nodien, und kam auf dieſe Weiſe, überhäuft mit 
Ehrenbezeigungen und beladen mit Reichthümern, 
bei feinem Kaiſer an „ in deſſen Dienſten er von 
nun an verweilte. Er malte auch das Porträt 
Philipps des Zweiten, als dieſer fünf und zwan⸗ 
zig Jahr alt war, und wurde dann nach Eng⸗ 
land geſendet, um das Porträt der Königin Marie, 
Philipps zweiten Braut, zu fertigen. Das Bild- 
niß dieſer Königin, eines ſeiner gelungenſten, 
wurde ſehr freigebig belohnt. Er erhielt dafür, 
außer einer ſchweren goldnen Kette und einhundert 
Pfund Sterling, noch eine jährliche Rente von 
ebenfalls einhundert Pfund, und überdem noch 
bedeutende Geſchenke von mehrerern fürſtlichen 
und vornehmen Perſonen, denen er Kopien von 
dieſem Bilde überreichte. 

In ſeinem Vaterlande, wohin er von Eng⸗ 
land zurückkehrte, blieb Anton Moro, nachdem 
Karl der Fünfte dem Thron entſagt hatte, im 
Dienſte von deſſen Sohn, Philipp dem Zweiten, 
und ging nach dem mit Frankreich im Jahr 1559 
abgeſchloßnen Frieden, mit dieſem ſeinem Herrn 
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nach Madrid, wo er eine Zeitlang an deren Hofe 
verweilte. i 

Anton Moro war nicht nur ein vorzüglicher 
Maler, ſondern auch geiſtreich, gebildet, ange⸗ 
nehm im Umgange, ſtattlich und gefällig in ſei⸗ 
nem Aeußern, und hatte das Glück, ſich durch 
dieſe Eigenſchaften bei dem Könige in ganz be⸗ 
ſondere Gunſt zu ſetzen. Dieſer fürchterliche Des⸗ 
pot, bei deſſen bloßem Namen ſonſt Alles zitterte, 
würdigte dem Maler einer Vertraulichkeit im Um⸗ 
gange, die Allen, beſonders aber der Alles be- 
achtenden Inquiſition auffallen mußte. Er ſelbſt 
fühlte ſich durch des Königs Benehmen oft zu 
einer Sorgloſigkeit und Vergeſſenheit hingeriſſen, 
die auf dem Boden, auf welchem er ſtand, ihm 
höchſt gefährlich werden konnte, denn oft dachte 
er gar nicht daran, daß er dem unumſchränkten 
Herrſcher über Leben und Tod gegenüberſtände. 

Einſt, als Anton Moro im Beiſeyn des Kö— 
nigs malte, klopfte ihm dieſer im freundlichen Ge⸗ 
ſpräch ein paar Mal auf die Achſel, und der 
unglückſelige Maler fühlte ſich endlich zu einem 
ſolcehen Grad von Vergeſſenheit hingezogen, daß 
er dieſe Vertraulichkeit erwiederte, und zwar mit 
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dem Malerſtock, den er eben in der Hand hielt. 
Wunderbar genug ſchien der König dieſes unvor⸗ 
ſichtige Benehmen ſeines Lieblings gar nicht zu 
bemerken. Vermuthlich betrachtete er ihn wie ein 
wohlgelittnes Hausthier, dem man ſeiner gefälli⸗ 
gen Künſte wegen wohl einmal eine kleine Unart 
überſieht, aber der tauſendäugigen Inquiſition 
war es nicht entgangen. Dieſe traf ſchon die 
ernſtlichſten Anſtalten, ſich des Frevlers an des 
Königs geheiligter Perſon zu bemächtigen, und 
der arme Anton Moro wäre ſelbſt ſeinem hohen 
Beſchützer unrettbar verloren geweſen, hätte nicht 
ein Großer des Hofes, der ihm wirklich wohl 
wollte, die Gefahr, in welcher er ſchwebte, noch 
bei Zeiten entdeckt. Unter irgend einem paſſen⸗ 
den Vorwande wußte dieſer brave Mann vom 
Könige einen Urlaub für den Maler zu erhalten, 
den dieſer mit dem Verſprechen, bald wiederzu⸗ 
kehren, ſchnell benutzte, ein Schiff beſtieg und 
ſeinem Vaterlande zuſegelte, ehe die Inquiſition 
Zeit hatte, ihn mit der ſchon ausgeſtreckten Kralle 
zu faſſen. 

Dieſes muß um das Jahr 1560 geweſen 
ſehn, und Anton Moro's Aufenthalt in Spanien 
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folglich kaum ein Jahr gewährt haben, denn er 
ſuchte nach ſeiner Heimkunft ſeinen alten Freund 
und Lehrer Schoreel wieder auf, deſſen ſehr ähn⸗ 
liches Bildniß, obgleich er ihn ſehr leidend fand, 
er noch zwei Jahre vor deſſen im Jahr 1562 
erfolgten Tode mit ausgezeichneter Sorgfalt und 
Liebe malte. 

Anton Moro dachte in Utrecht, wo er ſich 
niederließ, ſehr oft mit Sehnſucht ſeines verlor⸗ 
nen glänzenden Lebens, bis eine Botſchaft des 
Herzogs Alba, der ihn zu ſich nach Brüſſel be⸗ 
rief, ihn dieſer unfreiwilligen Eingezogenheit wie⸗ 
der entriß. Er war ſo entzückt über dieſen Ruf, 
daß er all' ſein Hausgeräth verſchenkte, aus ſeinen 
Staffeleien ein Freudenfeuer machte, und dann, 
fo ſchnell er konnte, feinem hohen Gönner ent⸗ 
gegenzog. 

Er muß eine ganz eigne Gabe beſeſſen haben, 
die wildeſten, blutdürſtigſten Gemüther zu zähmen 
und zu gewinnen, denn wie König Philipp, ſo 
war auch deſſen nicht minder furchtbarer Alba 
dem Anton Moro zugethan. Er überhäufte ihn 
mit Beweiſen ſeiner Huld, machte ihm nicht nur 
bedeutende Geſchenke, ſondern übertrug ihm auch 
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eine Stelle bei dem Steuerweſen in Weſtflandern, 
bei der es viel einzunehmen und wenig zu thun 
gab, fo daß der Maler wie ein kleiner Fürſt le⸗ 
ben konnte, und immer mit einem ſtattlichen 
Gefolge und vielen ſchönen Pferden in Brüſſel 
einherzog. Auch ſeine Kinder, deren er viele hatte, 
wurden alle durch Kanonikate, Präbenden und 
auf andere Weiſe ſehr reichlich und anſtandig 
verſorgt. 

Dafür malte Anton Moro Alles was ſein 
Beſchützer von ihm verlangte, beſonders die ſchö— 
nen Damen, welche Herzog Alba nach ſeiner Art 
liebte und deren nicht wenige waren. Oft ließ 
König Philipp ſeinen Maler zur Rückkehr nach 
Madrid ermahnen; doch der Ingquiſition durfte 
Niemand, der ihr einmal glücklich entgangen 
war, zum zweiten Mal ungeſtraft nahen. Dies 
bedachte Anton Moro und war ſo glücklich mit 
Hülfe des Herzogs Alba, der ihn auch nicht ver⸗ 
lieren mochte, den Anforderungen des Königs 
immer durch geſchickte Wendungen auszuweichen. 

So lebte Anton Moro in Freude und Herr: 
lichkeit ein genußreiches aber nicht langes Leben; 
er ſtarb ſchon im ſechs und funfzigſten Jahre 
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ſeines Alters im Jahr 1575 zu Antwerpen, wo⸗ 
hin er berufen war, um eine Beſchneidung für 
die dortige Frauenkirche zu malen. Denn er war 
auch in geſchichtlichen Darſtellungen ein großer 
geachteter Meiſter und hatte deren viele für ſeinen 
König und auch ſonſt gemalt, unter andern eine 
meiſterhafte Kopie der Dange von Titian, welche 
nach Madrid kam. 

Das Gemälde in Antwerpen blieb nach dem 
Tode des Meiſters unvollendet. Ueberhaupt ſind 
ſeine Gemälde jetzt ſo ſelten, daß man erzählt, 
ein Kaufmann in Paris habe eine große Summe 
Geld damit erworben, indem er ein Bild von 
ihm auf dem Jahrmarkt von Saint Germain 
öffentlich zeigte, welches den Heiland zwiſchen 
den Apoſteln Petrus und Paulus darſtellte. 
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Johann Schwartz, auch Swarte 
Jan genannt. 


Johann Schwartz ward gegen das Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts in Gröningen, der 
Hauptſtadt Oſtfrieslands, geboren. Von ſeinem 
frühern Leben weiß man nur, daß er im Jahre 
1522 um die Zeit, da Schoreel aus Italien 
wiederkehrte, in Gouda lebte, und daß der all⸗ 
gemein ausgebreitete Ruf jenes großen Meiſters 
ſehr ſchnell bis zu dem kalten neblichen Wohn⸗ 
orte des jungen geiſtvollen Malers drang, der 
ſich alſobald durch dieſen bewogen fühlte, Scho— 
reeln aufzuſuchen, um von ihm zu lernen. Später 
ging er nach Italien, wo er feine Bildung voll⸗ 
endete, doch aber keinesweges Schoreelen und 
der Natur untreu ward. Im Gegentheil hatte er 
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Schoreels Art zu malen ſich durchaus angeeignet, 
beſonders in den landſchaftlichen Hintergründen, 
welche dieſer fo meiſterhaft darzuſtellen verſtand, 
und war und blieb ein ſehr ausgezeichneter ehren- 
werther Meiſter der alten von van Eyck ſtammen⸗ 
den deutſchen Schule. 

Seine Gemälde ſind in unſern Tagen ſelten 
anzutreffen, doch beſitzt die Boiffereefche Samm⸗ 
lung eines davon; ein kleines, höchſt anmuthiges 
Bild, welches ſowohl durch die Wahl des Gegen- 
ſtandes, als durch Pracht der Farben, durch ſorg— 
fältige Ausführung und naturgemäße, höchſt leben⸗ 
dige Darſtellung an die herrlichſte Zeit der alten 
deutſchen Kunſt auf das Lebhafteſte erinnert. 

Es ſtellt die heiligen drei Könige zu den 
Füßen des Chriſtkindes dar. Maria ſitzt, das 
Kind auf dem Schooß haltend, in der Mitte des 
Gemäldes, und Huld und Anmuth umſtrahlen 
die edle Geſtalt der holdſeligen Mutter. Der 
älteſte der Könige bietet knieend dem kleinen 
Chriſtus ein goldnes Prachtgefäß, und dieſer hebt, 
kindlich ſpielend, den Deckel davon ab. Die An⸗ 
muth des wunderſchönen Kindes, der Kontraſt 
dieſes anmuthigen Spieles mit dem wahrhaft gött⸗ 


— 24 — 


lich ernſten Blick, mit welchem es den knieenden 
König betrachtet, gibt dem Bilde etwas unnenn⸗ 
bar Anziehendes. Ehrfurchtsvoll zu dem Kinde 
hingeneigt, bietet der zweite König ſeine reiche 
Gabe, während von der andern Seite der Moh- 
renkönig mit kühnem Schritt, jedoch entblößten 
Hauptes, herantritt. Diesmal iſt er ein wirk⸗ 
licher Mohr von kleiner, faſt zwergähnlicher Ge⸗ 
ſtalt. Die übrigen Umgebungen ſind ungemein 
vollendet in der Ausführung, und geben dem 
Ganzen etwas Heiteres, wozu die Friſche des 
blühenden Kolorits nicht wenig beiträgt. 

In der Sammlung des Herrn von Ertborn, 
in Antwerpen fand ich noch ein Gemälde dieſes Mei⸗ 
ſters, eine Darſtellung des heiligen Chriſtophorus, 
das ſchon durch den Gegenſtand, mehr noch durch 
die trefflich vollendete Ausführung, mich lebhaft 
an den alten herrlichen Meiſter Hemling erinnert. 

Mehrere von Johann Schwartz in Holz ge— 
ſchnittne Zeichnungen haben ihm auch in dieſem 
Zweige der Kunſt unter den Meiſtern ſeiner Zeit 
einen ehrenvollen Platz erworben; vor Allem eine 
Darſtellung des Heilandes, der von einem Nachen 
in der Mitte des Stromes dem Volke predigt, 
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wobei der Kuͤnſtler viele bedeutende, geiſtreich ge⸗ 
dachte und gezeichnete Gruppen der am Ufer ver⸗ 
ſammelten Zuhörer anbrachte. Auch einige mit 
Pfeil und Bogen bewaffnete Türken zu Pferde, 
von ihm auf die nämliche Weiſe abgebildet, wer⸗ 
den ſehr gelobt. 

Sein übriges Leben verhuͤllt das Dunkel der 
Zeit. Man kennt nicht einmal den Ort wo er 
ſtarb, noch das Jahr ſeines Todes. 


Johann von Calkar. 


Johann von Calkar ward um das Jahr 1500 
in der im Herzogthum Cleve liegenden Stadt, 
deren Namen er führt, geboren, und auch von 
dieſes Meiſters Jugendgeſchichte und ſeinem Be⸗ 
ginnen auf der Bahn der Kunſt iſt nur wenig bis 
auf unſere Zeiten gekommen. Er vollendete ſeine 
Bildung in Italien, und könnte, als einer de 
vorzüglichſten Schüler Titians, eher zu den italiä- 
niſchen Meiſtern als zu den Nachfolgern van Egcks 
gezählt werden. Doch ſeine Geburt eignet ihn 
uns an, er nimmt in der Reihe der großen Meiſter 
jedes Landes einen ſo ehrenvollen Platz ein und 
hielt bei allen Vorzügen der titaltäniſchen Schule, 
welche er ſich anzueignen wußte, dennoch ſo feſt 
an der Natur, blieb ſo ferne von allen erzwung⸗ 
nen Künſteleien, daß wir billig uns freuen, ihn 
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den Unſern zu nennen, und uns keinesweges 
dieſes Rechtes begeben dürfen. 

Wahrſcheinlich kam er auf ſeiner Wanderung 
nach Italien in jene Mörderherberge zu Dordrecht, 
deren in Hemskerk's Leben Erwähnung gefchteht, 
und die Tochter jenes Hauſes rettete ſich und ihn, 


indem fie mit ihm nach Venedig entfloh. Denn f 


als im Jahr 1536 die dort verübten Gräuel end⸗ 
lich von der Obrigkeit entdeckt wurden, lebte dieſes 
unglückliche Mädchen bei Johann von Calkar, in 
ſeinem Hauſe zu Venedig, wo dieſer damals ſchon 
anſäſſig war. Sie ward auf Verlangen der Obrig⸗ 
keit von Dordrecht, in Venedig vor Gericht ge⸗ 
zogen, doch da ſie ihre Unſchuld an den Ver⸗ 
brechen ihrer Eltern beweiſen, und man ſie doch 
nicht dafür beſtrafen konnte, daß fie Diefelben _ 
verſchwiegen hatte, ſo ließ man ſie bald wieder frei 
zu ihrem Beſchützer zurückkehren. | 
Johann von Calkar hatte ſich Titians Art zu 
malen ſo ganz angeeignet, daß es oft ſchwer war, 
die Arbeiten des Schülers von denen des Meiſters 
zu unterſcheiden. Man ſagt, daß die größten 
Kenner und bedeutende Künſtler ſeiner Zeit, ſich 
durch die große Aehnlichkeit zwiſchen beiden zu⸗ 
15 * 
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weilen fuͤr den Moment irre führen ließen, und 
eine Mater Doloroſa von ihm in der Boiſſerée⸗ 
ſchen Sammlung iſt in der That von ſo hoher 
Schoͤnheit, daß man die Möglichkeit eines ſolchen 
Irrthums leicht begreift. i 

Ein weiter dunkelblauer Mantel umgibt im 


herrlichſten Faltenwurf die ſchöne Geſtalt, wahr⸗ 


ſcheinlich das Porträt einer edlen noch jugendlichen 
Frau. Nichts kann einfacher und dabei noch herz⸗ 
ergreifender gedacht werden, als der tiefe Aus⸗ 
druck unendlichen Schmerzes in den ſchönen Zügen 
dieſes Geſichts. Und doch iſt über dem Ganzen 
eine ſo unbeſchreibliche Anmuth verbreitet, daß 
wir dabei eine Art wehmüthiger Freude empfi- 
den ein ſolches Leid fo getragen zu ſehen. Si. 
weint nicht mehr, denn alle ihre Thränen ſind 
laͤngſt vergoſſen, fie klagt nicht, denn ihr Schmerz 
iſt zu groß für jede Klage. Sie weiß, es gibt 
keinen Troſt mehr für ſie auf Erden, aber ſie hat 
ſich darein ergeben, nicht aus weichlicher Schwäche, 
ſondern im feſten Vertrauen in Gott und ſeinen 
Willen. Die Linke der ſchönen Hände ruht auf 
der noch ſchmerzlich wogenden Bruſt, die Rechte 
iſt erhoben, als deute ſie auf einen Gegenſtand 
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auſſerhalb dem Bilde, zu welchem das Gegen⸗ 
ſtuck, wahrſcheinlich ein Ecce Homo, verloren 
ging. 

Wie hoch Johann von Calkar's Gemälde, auch 
in ſpätern Zeiten, von den bedeutendſten Kennern 
geſchätzt wurden, beweiſ't die große Vorliebe, mit 
der Rubens ein kleines, kaum über eine Spanne 
großes Bildchen von ihm bewahrte, das er überall 
mit ſich führte. Es ſtellte die Hirten vor, wie 
fie Joſeph an der Krippe des neugebornen Hei⸗ 
landes freundlich empfängt, und der Künſtler hatte 
dabei, wie Correggio in ſeiner berühmten Nacht, 
das Licht von dem Kinde ausgehen laſſen. Sandrart 
erkaufte dies Gemälde nach Rubens Tode in deſſen 
Nachlaß = Verfteigerung. Er überließ es ſpaͤter 
dem Kaiſer Ferdinand dem Dritten, der es mit ſich 
nach Prag führte, von wo es nach Wien kam, und 
ſich jetzt wahrſcheinlich dort in der Gallerie von 
Belvedere befindet. Herr von Bettendorf in Aachen 
beſitzt ein des großen Meiſters würdiges Porträt 
von Johann von Calkar gemalt. Es ſtellt den 
Herzog von Jülich, Johann den Dritten, in feinem, 
neun und zwanzigſten Lebensjahre dar. Beſonders 
bewundernswürdig ſind an dieſem Porträt die 
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ſchönen Hände, in welchen der Fürfl einen Rofen- 
kranz trägt. 

Johann von Calkar's Zeichnungen mit Feder 
und Kreide ſind von nicht minderem Kunſtwerth 
als ſeine Gemälde. Faſt alle Bildniſſe der Maler 
in Vaſaris Beſchreibung von deren Leben find von 
ſeiner Hand gezeichnet, ſo auch die Tafeln zu 
dem anatomiſchen Werk des berühmten Arztes 
Veſalius. Er zog zuletzt von Venedig nach Neapel, 
vielleicht weil die Geſchichte des unglücklichen Mäd⸗ 
chens von Dordrecht dort zu viel Aufſehen erregt 
hatte, ſtarb aber wenige Jahre nach dieſer Ver⸗ 
änderung ſeines Aufenthaltes im Jahre 1546, und 
in der Blüthe ſeiner Jahre, leider viel zu früh 
für die Kunſt, deren Zierde er war. en 
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Karl von Mander. 


Dieſer durch hellen Geiſt, unermüdlichen Fleiß, 
und feſten ſtets friſchen Lebensmuth ausgezeichnete 
Mann verdient es wohl, daß wir ihm und ſeinen 
mannichfaltigen Schickſalen am Schluſſe des Buches 
einige Blätter weihen, welches ohne ſein treues 
Vorarbeiten gar nicht hätte geſchrieben werden 
onnen. Denn ihm allein verdanken wir den größ⸗ 
ten Theil deſſen, was wir von dem Leben der 
alten Meiſter noch wiſſen. Mit unſäglicher Mühe 
und Geduld forſchte er dem nach, was er davon 
in Erfahrung bringen konnte, zeichnete es treulich 
für die Nachwelt auf, und ward fo der eigentliche 
Urheber aller alten deutſchen Kunſtgeſchichte. 

Auch in Hinſicht auf die Malerei ſelbſt iſt 
Karl von Mander merkwürdig, wenn gleich nicht 
als treuer Nachfolger van Ehcks und der Natur, 
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ſondern als Beiſpiel der unglaublichen Verblen⸗ 
dung, welche in jener Zeit ſich auch Solcher be⸗ 
mächtigte, die mit den reichſten Anlagen ausge⸗ 
ſtattet waren und früher gewiß in der Reihe der 
preißwürdigſten Meiſter einen ehrenvollen Platz 
eingenommen hätten. 

Karl von Mander ward geboren im Mai des 
Jahres 1548 zu Meulebeck, einem großen Dorf 
in einer der anmuthigſten Gegenden von Flandern. 
Er ſtammte aus einem altadeligen Geſchlecht, und 
mehrere feiner Ahnherren bekleideten ſchon im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert hohe geiſtliche Würden und 
bedeutende Ehrenämter in ihrem Lande. Sein 
Vater Cornelis don Mander, war ein ſtattlicher, 
ſehr verſtändiger Mann, der mit ſeiner Gattin 
Johanna von der Beck, und ſeinen Kindern auf 
ſeinem eignen Landgute in Meulebeck in Wohl⸗ 
habenheit und Anſehen ein angenehmes laͤndliches 
Leben führte. Außer ſeinen eignen Beſitzungen 
verwaltete er noch ſehr große Güter, mit welchen 
er von der Regierung ſeines Landes belehnt war, 
und galt als Amtmann und Einnehmer der fürſt⸗ 
lichen Gefälle für einen der bedeutendſten Ein⸗ 
wohner der Umgegend ſeines Ortes. 
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Karl von Mander hatte noch einen altern 
Bruder, Namens Cornelis, einen jüngern der 
Adam hieß, und zwei Schweſtern. Cornelis war 
von Jugend auf ein ſtiller ordentlicher Knabe, Karl 
aber ſchon als Kind ſehr lebhaften Geiſtes, voll 
witziger Einfälle, und täglich allerlei luſtige Kna⸗ 
benſtreiche übend, die aber nie ins Bösartige 
fielen. Dabei zeigte Karl ſchnelle Faſſungsgabe, 
hellen Verſtand, unermüdliches Streben nach get- 
ſtiger Ausbildung und ein erklärtes Talent für 
Malerei und Poeſie. Tiſche, Bänke und Wände 
bedeckte er mit Zeichnungen und allerlei Reimen 
von ſeiner Fabrik, auch ſeine Schreibebücher blieben 
nicht frei davon, und ſo beſchloſſen die Eltern 
endlich den viel verſprechenden Knaben nach der 
nahen Stadt Thielt in die lateiniſche Schule zu 
bringen. Er machte dort in allem, was ihm ge⸗ 
lehrt ward, ſchnelle und bedeutende Fortſchritte, 
jedoch ohne das Malen und Reimen zu unter⸗ 
laſſen. Späterhin ſchickte man ihn nach Gent, 
zu einem franzöſiſchen Sprachmeiſter, wo ſein in 
jener Stadt lebender Oheim die Aufſicht über ihn 
hatte. Dies war Franz von Mander, der als 
ein auf Reiſen in fremden Ländern vielſeitig ge⸗ 
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bildeter Mann, ſich vollkommen dazu eignete, die 
Erziehung ſeines lebhaften geiſtvollen Neffen zu 
leiten. 5 

Des allmählich zum Jüngling heranwachſenden 
Knaben unwiderſtehlicher Hang zur Poeſie und 
Malerei, der ſich immer deutlicher zeigte, bewog 
nach einiger Zeit den Oheim, ihn mit Beiſtim⸗ 
mung der Eltern zu Lukas de Heere förmlich in 
die Lehre zu geben. Dieſer war damals in Gent, 
ſeinem Wohnorte, nicht nur als ein bedeutender 
Meiſter in der Malerei, ſondern auch als ein ſinn⸗ 
reicher Poet in großen Ehren gehalten. Das 
Lobgedicht auf van Eycks Meiſterwerk zu Gent, 
welches letzterem gegenüber in der Kirche aufge⸗ 
ſtellt ward, war von ihm, und Karl von Mander 
mußte ſich bei dieſem Manne völlig in ſeinem Ele⸗ 
mente befinden, da er ihn Malen und Verſe⸗ 
machen lehrte. Auch hing er dafür Zeitlebens 
mit ganzer Seele an ſeinem Meiſter und brachte 
in der Folge in ſeinem Malerbuche deſſen Lob bei 
jeder einigermaßen ſchicklichen Gelegenheit an. 

Nach einigen ſo verlebten Jahren nahm Karl 
von Manders Vater dieſen von Gent fort, und 
brachte ihn nach der ebenfalls nah belegnen Stadt 
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Courtrah zu einem andern Meifter Namens Peter 
Ulrick, unter deſſen Leitung er noch etwas über 
ein Jahr die Kunſt übte, und dann als ein und 
zwanzigjähriger Jüngling im Jahr 1569 wieder im 
väterlichen Hauſe einzog. 

Es ſchien beinah, als ob er jetzt die bildende 
Kunſt aufgeben wollte, um ſich ganz den ſchönen 
Wiſſenſchaften, vor Allem der Poeſie zu weihen. 
Er malte Anfangs nur wenig, las, ſchrieb und 
dichtete aber um ſo mehr, und fand beſonders 
große Freude an theatraliſchen Darſtellungen, die 
er durch ſeine Geſchwiſter und ſeine nächſten Um⸗ 
gebungen im väterlichen Hauſe aufführen ließ. 
Bei dieſen war er Dichter, Dekorateur und Direk⸗ 
tor in Einer Perſon, und zeigte dabei Talent und 
bedeutendes Erfindungsvermögen. Jene Kunſt war 
damals noch ganz in der Kindheit, von Theatern, 
wie wir ſie jetzt beſitzen, noch keine Spur vor⸗ 
handen. Nur Fürſten und große Herren ließen 
zuweilen bei feſtlichen Gelegenheiten allegoriſche 
Aufzüge, bei denen geſprochen ward, in ihren 
Paläſten aufführen, während das Volk nur Poſſen⸗ 
ſpiele kannte, die um Faſtnacht oder auf Sahrmärk- 
ten, gewöhnlich unter freiem Himmel, auf breternen 
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Gerüſten dargeſtellt wurden, oder geiſtliche Komͤ⸗ 
dien, welche die Schüler unter der Leitung der 
Geiſtlichkeit zuweilen in der Schule aufführten. 
Jung und Alt ſtrömte daher aus der Umgegend 
zuſammen, als Karl von Mander eine Darſtellung 
der Sündfluth veranſtaltete; der Beifall war un⸗ 
ermeßlich, und man achtete es nicht, daß ein 
großer Theil der Zuſchauer, die ſich dem Theater 
zu nahe gedrängt, naß bis auf die Haut, ſich 
eiligſt zurückziehen mußten. Denn um die Sache 
recht natürlich zu machen, hatte Karl von Man⸗ 
der eine Menge Waſſer mit Handpumpen in ein 
nahes Haus bringen laſſen, welches, als die 
Sündfluth hereinbrach, von dort mit großer Ge⸗ 
walt auf das Theater herabſtürzte. Vorher ſah 
man, wie Noah feinen fündigen Zeitgenoſſen 
Buße predigte, dann die Arche baute, und ſie 
mit den Seinen bezog. Man ſah alle Thiere paar⸗ 
weiſe ihm folgen, man ſah die Arche auf den 
Wellen treiben, den Naben und die Tauben aus⸗ 
fliegen; ein großes mit Ertrinkenden über und 
uͤber bemaltes Tuch wurde dabei an Stricken 
queer über das Theater gezogen, und ſtellte den 
Untergang der Gottloſen ſo anſchaulich dar, daß 
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viele der Zuſchauer bei dem Anblick in Thränen 
zerfloſſen, und ſich vor Jammer und Rührung 
nicht zu laſſen wußten. Kurz die ganze Darſtel⸗ 
lung ging ſo vortrefflich, daß der jüngere Cor⸗ 
nelis von Mander, der ſonſt mit dem Treiben 
ſeines Bruders Karl wenig zufrieden war, und 
es lieber geſehen hätte, wenn ihm dieſer bei ſeinem 
Leinwand Handel geholfen hätte, ſich dennoch von 
ihm bereden ließ, die Koſten des Schauſpiels zu 
bezahlen. Dafür aber erklärte ihn auch die Mut⸗ 
ter für einen noch größern Narren als Karl, weil 
dieſer ohne fein Geld ſolche Poſſen nicht hätte 
ausführen können. 

Dieſem Schauſpiele folgten noch viele andere, 
dle Karl von Mander alle ſelbſt dichtete; Nebu⸗ 
kadnezars Geſchichte, Salomos Urtheil und der⸗ 
gleichen, lieferten ihm die Motive dazu. Das 
prächtigſte aber, wobei fünfzig Perſonen mitſpiel⸗ 
ten, Kameele nebſt vielen andern fremden Thieren 
auftraten, wurde am Pfingſttage aufgeführt, und 
ſtellte den Beſuch der Königin von Saba bei dem 
weiſen Salomo vor. Der Zulauf dabei war uns 
geheuer, Haufenweiſe zogen die Leute aus Brügge, 
Gent und andern benachbarten Städten herbei, und 
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Karl von Manders Name ward dadurch berühmt 
und bekannt in der Ferne wie in der Nähe. Er 
galt aber auch noch überdies für einen tüchtigen 
Poeten wegen ſeiner vielen Lieder geiſtlichen und 
weltlichen Inhalts, ſeiner Tafel-Lieder, Refrains 
und Minnelieder. Von allen Seiten erhielt er Auf⸗ 
träge zu Gelegenheits⸗Gedichten, und erwarb durch 
ſeine Reime mehrere der in damaliger Zeit aus⸗ 
geſetzten Ehren⸗Preiſe, die aber in feinem Lande 
nicht wie in Toulouſe aus goldnen Veilchen oder 
ſilbernen Lilien, ſondern aus gutem brauchbaren 
Zinngeräthe beſtanden. Daneben dichtete er auch 
manches Spottlied und luſtige Faſtnachtsſtücke, 
welche er durch die Bauern in Meulebeck zu aller 
Welt Ergötzen aufführen ließ. 

So verlebte er fünf Jahre fröhlichen Muthes, 
und malte zuletzt auch wieder ſehr fleißig für 
Kirchen, Rathhäuſer und Privatſammlungen, bis 
im Jahr 1574 die Eltern feinen Bitten nach⸗ 
gaben und ihm erlaubten nach Rom zu reiſen. 
Der Vater verſorgte ihn mit Geld, der vielge⸗ 
reiſ'te Oheim aus Gent, der auch einſt in Italien 
geweſen war, gab ihm allerlei nützliche Notitzen 
und Ermahnungen mit auf den Weg, die Mutter 
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forgte für feine Garderobe, und fo zog er denn 
freudig und erwartungsvoll im blühenden Alter 
von ſechs und zwanzig Jahren aus dem väter: 
lichen Hauſe in die weite Welt. 

Einige junge Edelleute, mit denen er die 
Reife antrat, verließ er bald unterweges, denn 
dieſe wollten immer vorwärts, er hingegen hielt ſich 
bei allem ihm unterweges vorkommenden Merkwür⸗ 
digen auf, beſonders in den italiäniſchen Städten, 
durch welche ſein Weg führte. Hier beſuchte er 
alle Werkſtätten der berühmten noch lebenden Ma⸗ 
ler, und betrachtete mit Entzücken die hohen 
Meiſterwerke der zunächſt vergangnen Zeit, die ihm 
überall noch friſchen Glanzes in Kirchen und Pa⸗ 
läſten entgegen ſtrahlten. Nach ſeiner Ankunft in 
Rom benutzte er jede Stunde mit gewiſſenhafter 
Treue für ſeine Kunſt, nebenher zeichnete er Alles, 
was ihm bemerkenswerth erſchien, in ſeinem Tage⸗ 
buche auf, beſonders die Beſchreibung der vielen 
Feierlichkeiten, von welchen er im Jahr 1575 bei 
der ſeltnen Feier des päpſtlichen Jubiläums Augen⸗ 
zeuge war. Aus all' dieſem bildete er ſpäterhin 
eine Reiſe-Beſchreibung, welche auch im Druck 
erſchienen iſt. Er zeichnete viel nach der Antike, 
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malte ſehr fleißig, und that ſich beſonders durch 
große Landſchaften hervor, die er auf friſchen Kalk 
in den Paläſten einiger Kardinäle malte, denen 
er bekannt geworden war. 

Doch leider ſank die Kunſt in ſeinen Tagen 
immer tiefer und tiefer, artete immer mehr und 
mehr in Manier und Kuͤnſtelei aus. Die über⸗ 
trlebenſte Unnatur in Form und Ausdruck, über 
ſpannt hervortretende Muskeln, wunderliche Ver⸗ 
drehungen der menſchlichen Körper, erkünſtelte 
Farbenreflexe, verdrängten allmählich Natur, Wahr⸗ 
heit und achte Schönheit gänzlich aus ihrem Ges 
biete. Der bloße Schein gewann immer mehr 
den lauten Beifall der verblendeten Menge, und 
ſo ließ auch Karl von Mander vom Strome ſich 
hinreißen, um ſo mehr, da ſein lebhafter Geiſt 
ohnehin ſchon ihn allem Neuen gewaltig zutreiben 
mußte. Sein in Antwerpen geborner Landsmann 
Bartholomäus Spranger, den er als Hofmaler 
Pius des Fünften in Ehre und Anſehen in Rom 
lebend fand, trug vor Allem durch Lehre und 
Beiſpiel dazu bei, jeden Funken ächten Kunſtge⸗ 
fühls vollends in ihm zu erſticken, und die edlen 
alten Meiſter ſeines Vaterlandes, nebſt ihren, der 
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Natur nachgebildeten herrlichen Werken, aus feinem 
Gedächtniſſe zu tilgen. 

Bartholomäus Spranger war in der denke 
Zeit einer der berühmteſten Verbreiter des überhand 
nehmenden falſchen Geſchmacks, und wurde, ohner⸗ 
achtet der in ſeinen Werken herrſchenden Unnatur, 
dennoch ſelbſt vom Papſte und vom Kaiſer Rudolph 
dem Zweiten hochgeehrt. Beide ernannten ihn zum 
Hofmaler, der Papſt räumte ihm eine Wohnung in 
Belvedere ein, der Kaiſer erhob ihn in den Adel⸗ 
ſtand und verlieh ihm eine dreifache goldne Ehren⸗ 
kette. Dieſer allgeehrte Meiſter nahm nun den 
jungen Karl von Mander in ſeinen beſondern 
Schutz, verſchaffte ihm vom Papſte die Erlaubniß 
einen Degen tragen zu dürfen, was damals in Rom 
eine ſeltne Auszeichnung war, und ſo iſt es wohl 
begreiflich, wie der von all' dem Glanz geblendete 
junge Künſtler ſich mit Herz und Sinn ihm völlig 
zu eigen ergab. 

Nach dreijährigem Aufenthalt in Nom, im 
Jahr 1577, reiſ'te Karl von Mander der Heimath 
wieder zu. In Baſel malte er unterwegs auf 
dem dortigen großen Gottesacker den Auszug 
Jakobs mit ſeinen Söhnen, völlig in Sprangers 
V. 16 
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Manier, mit dem er in Wien wieder zuſammen⸗ 
traf. Denn der Kaiſer hatte dieſem vom Papſte 
die Erlaubniß verſchafft, nach ſieben und dreißig⸗ 
jähriger Abweſenheit ſein Vaterland beſuchen zu 
dürfen. In Wien arbeitete Karl von Mander 
einige Zeit mit Spranger und dem Bildhauer 
Hans Mandt an dem großen Triumphbogen, der 
zum nahen Einzuge des Kaiſers errichtet wurde. 
Dann reiſete er, beladen mit Zeichnungen und 
Studien, doch leider für die Kunſt ganz verbil⸗ 
det, dem väterlichen Hauſe wieder zu, wo Eltern 
und Geſchwiſter mit Sehnſucht ſeiner harrten. 
Sein Bruder Adam ging ihm ſogar, ſobald er 
von ſeiner Annäherung Nachricht erhielt, mit allen 
Hausgenoſſen und an der Spitze ſeiner Schulge⸗ 
fährten eine weite Strecke entgegen, ſo daß ſeine 
Ankunft daheim einem kleinen Triumphzuge glich. 

Karl von Mander führte nun einige Jahre 
hindurch ein beneidenswerthes Leben in ländlicher 
Stille. Er malte, ſchrieb, dichtete und ſah ſich 
dabei unter den Töchtern in der Nachbarſchaft nach 
einer Gefährtin für ſeine künftigen Tage um, bis 
die in Flandern immer mehr überhand nehmen⸗ 
den bürgerlichen Unruhen ſein und der Seinen 
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häusliches ſtilles Glück völlig vernichteten. Geſetz⸗ 
loſe Empörung brach überall aus, die längſt un⸗ 
zufriednen Wallonen überſchritten ihre Gränze, be⸗ 
mächtigten ſich der Städte, Dörfer und Flecken in 
der Umgegend von Meulebeck, deren Bewohner an 
fünf tauſend Mann ſtark, meiſtens bewaffnete 
Bauern, gegen ſte wieder aufſtanden; der alte Cor⸗ 
nelis von Mander mußte einige Mal ſein Eigen⸗ 
thum an der Spitze ſeiner Knechte und Bauern 
gegen die Aufrührer vertheidigen, und das ganze 
einſt ſo geſegnete Land ward bald der wildeſten 
Unordnung zum Raube und allem Elende eines 
Bürgerkrieges Preis gegeben. 

Bei der immer mehr überhand nehmenden Un⸗ 
ordnung flüchteten die angeſehenſten Einwohner 
des flachen Landes, und auch Karl von Manders 
Eltern, ihre beſte Habe, Silbergeſchirr, Geld 
und Juwelen nach Brügge, Courtray und in 
andere benachbarte Städte, zuletzt führten ſie ſelbſt 
ein wanderndes raſtloſes Leben, ſtets auf der 
Flucht, um nur ſich vor Gefahren zu retten. An 
Schreiben und Malen konnte Karl von Mander 
in ſolcher Lage jetzt nicht denken, all' ſein Thun 
und Sinnen ging einzig nur darauf aus, ſich 
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feinen Eltern bülfreich zu beweiſen. Sein ſtets 
friſcher Lebensmuth verließ ihn nicht, er dichtete 
mitten im allgemeinen Elende noch manches Lied⸗ 
chen, unter andern eines, in welchem er alle die 
Mädchen aus der Nachbarſchaft beſingt, die aus 
Furcht vor den Soldaten aus dem Haufe ihrer 
Eltern in die Städte flohen. In dieſem Liede 
heißt es unter andern: 

„Noch weiß ich Eine, 

Artiger Keine, 

Und die iſt geblieben zu Haus. 

Dieſe Eine war ein ſehr hübſches achtzehn⸗ 
jähriges Mädchen, zwar von niederer Abkunft und 
ohne Vermögen, doch ſo liebenswürdig und gut, 
daß Karl von Manders treue redliche Liebe zu ihr 
ihm den Muth gewährte, ſie mitten in allen 
dieſen Unruhen zu heirathen. Er führte ſeine 
junge Frau nach Courtray, wo auch feine älteſte 
Schweſter mit ihrem Manne lebte, und war nun 
faſt immer auf dem Wege zwiſchen jener Stadt 
und Meulebeck, um hier wie dort den Seinen 
beizuſtehen. 

Am Vorabende des heiligen Dreikönigs⸗Tages 
fuhr er einſt mit drei Wagen von Meulebeck ab, Die 


— 245 — 


er, mit Getreide und allerlei Geraͤthe beladen, 
nach Courtrah für feine Eltern in Sicherheit bringen 
wollte; denn das Land wimmelte von Soldaten, ein 
walloniſches und ein deutſches Regiment lagen in 
der Nachbarſchaft, die größten Frevel wurden un⸗ 
geſtraft verübt, und der Landmann erlag unter den 
fürchterlichſten Laſten. Kaum war Karl von Mander 
zum Dorfe hinaus, ſo fiel eine Rotte plündernder 
Wallonen in das Haus ſeiner Eltern. Der alte 
Vater lag gefährlich krank, und der jüngſte, damals 
achtzehnjährige Sohn Adam ſah wohl ein, daß er 
allein dein Unheil nicht wehren könne. Mit großer 
Geiſtesgegenwart griff er alſo nach einem Degen, 
den er verborgen hatte, und miſchte ſich unter die 
Plünderer, die ihn, da er ſehr geläufig ihre Sprache 
redete, für einen von den Ihrigen hielten. Adam 
machte unſäglichen Lärm, fluchte wie beſeſſen, brach 
Kiſten und Kaſten auf, wo er wußte daß die beſten 
Sachen verborgen lagen, und machte ſo die reichſte 
Beute, mehr als er tragen konnte. Dann wandte 
er ſich zur Mutter und zwang ihr mit den entſetz⸗ 
lichſten Drohungen das Geld ab, welches ſie mit 
verſtelltem Widerſtande ihm gab, und ſich dabei 
im Herzen der wohlgelungnen Liſt ihres Sohnes 
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freute, durch welche dleſer zugleich feine vermein— 
ten Kameraden bewog, ſich um die Frau nicht zu 
bekuͤmmern, die fie bei ihm in guten Händen zu ſehen 
glaubten. Dem armen Karl von Mander ging es 
unterdeſſen beinahe noch ſchlimmer als den Seinen 
daheim. Kaum war er zum Dorfe hinaus, ſo uͤber⸗ 
fielen auch ihn Wallonen und raubten ihm Alles, 
ſogar ſeine Kleider. Auch er ſprach ihnen in ihrer 
Sprache zu, aber ſie ſchlangen ihm demungeachtet 
einen Strick um den Hals, führten ihn zu einem 
nahen Baum, und trafen alle Anſtalten ihn aufzu⸗ 
hängen, während ſie mit ihm um die Summe han⸗ 
delten, mit der er ſich aus ihrer Gewalt loskaufen 
ſollte. Ein Italiäner, der eben des Weges ge⸗ 
ritten kam, ſah dieſem Treiben eine Weile ganz 
vergnüglich zu, bis Karl von Mander ihn gewahr 
ward und ihn in italiäniſcher Sprache um Beiſtand 
bat. Der Italiäner, ſehr verwundert, daß ein 
Bauer, für welchen er Karl von Mander in ſeiner 
jetzigen Geſtalt halten mußte, ſeine Sprache rede, 
fragte ihn, wo er italiäniſch gelernt hätte? In Rom! 
war die Antwort. Was er da gemacht habe? er⸗ 
wiederte der Italiäner; gemalt, ſprach Karl von 
Mander. Nun faßte der Italiäner ihn recht ins 
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Auge, ſchrie dann wie toll: Laßt mir meinen 
Freund los! nehmt den verdammten Strick ihm 
vom Halſe! gebt ihm ſeine Kleider wieder! und 
theilte dabei rechts und links vom Roſſe herab 
flache Klingenhiebe unter die Wallonen aus, die 
zu Fuße dem Reuter wenig anhaben konnten oder 
mochten. Alles geſchah, wie er es befahl; gern 
hätte er auch Wagen, Pferde und alles Uebrige 
wieder erſtatten laſſen, aber das Getümmel war 
groß, und er am Ende ſelbſt froh, als die Wal 
lonen, ohne ſich viel zu beſinnen, mit ihrer Beute 
davon jagten. 

Nun gab es eine Erkennungsſcene zwiſchen 
Karl von Mander und ſeinem Befreier, der ehe⸗ 
mals im Dienſte eines Kardinals geſtanden hatte, 
bei dem Karl von Mander als Maler aus und 
eingegangen war, und ſich durch mancherlei kleine 
Geſchenke des Dieners Zuneigung erworben hatte, 
ſo daß er bei ihm in gutem Andenken geblieben 
war. Der Italiäner wollte ſeinen Schützling jetzt 
durchaus ins Lager führen, um ihn nach über⸗ 
ſtandnem Schrecken dort herrlich zu bewirthen, 
doch Karl von Mander entſchuldigte ſich mit ſei⸗ 
nem kranken Vater in Meulebeck, und ſeiner jun⸗ 
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gen Frau, die unlängft ihm in Courtray ihr ers 
ſtes Kind geboren hatte, und ſo begnügte jener 
ſich damit, ihn zu begleiten, bis er ihn in Meu⸗ 
lebeck in völliger Sicherheit ſah. 

Im väterlichen Hauſe fand er die leeren Wände, 
und laute Klagen der Seinen ſtrömten von allen 
Seiten ihm entgegen. Doch Bruder Adam führte 
ihn vor allen Dingen an einen von hohen Hecken 
umgebnen trocknen Graben, aus welchem er mit 
Karls Hülfe ihre jüngſte Schweſter Janneke her⸗ 
auszog, die er vor den Soldaten dorthin glücklich 
verborgen hatte. Dann zeigte er ihm triumphi⸗ 
rend die reiche Beute, die er als Wallone von 
dem väterlichen Eigenthum gemacht hatte. Der 
kranke Vater, dem die Plünderer Betten und 
Kleider genommen, ward nun fürs erſte aus dem 
geretteten Vorrath warm gekleidet, und dann von 
feinen Kindern drei Stunden weit bis Courtray 
getragen, denn im ganzen Dorf war weder Pferd 
noch Wagen mehr. Dort fand der Greis die 
nöthige Pflege und freundliche Aufnahme im Klo⸗ 
ſter der barmherzigen Brüder, denen er in frühe⸗ 
ren Zeiten viele Wohlthaten erwieſen hatte. Auch 
die Seinen wurden bei Freunden untergebracht, 
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und fo waren alle einſtweilen wieder in Ruhe 
und Sicherheit. | 

Karl von Mander erhielt ein Altarblatt zu 
malen, das ihm fünf und zwanzig Pfund flämiſch 
einbrachte; ſeine Frau beſchenkte ihn im Laufe des 
Jahres mit einem zweiten Kinde, und er wäre 
gewiß bei feiner heitern Gemüthsart in dieſer be⸗ 
ſchränkten Lage völlig zufrieden geblieben, wenn 
nicht die Peſt, dieſe furchtbare Begleiterin des 
Krieges, ihn von neuem aus ſeinem Zufluchtsort 
vertrieben hätte. Jeder Tag zählte neue Opfer 
dieſes entſetzlichſten aller Uebel, Karl von Man⸗ 
ders in Courtrah verheirathete Schweſter mit al⸗ 
len den Ihrigen gehörte unter die erſten, welche 
den Untergang fanden, und ſo blieb dieſem nichts 
übrig, als Frau und Kinder durch ſchleunige 
Flucht zu retten. Mit einigem Gepäcke und we⸗ 
nigem Gelde wanderten ſie aus den Thoren der 
unglücklichen Stadt, um ſich nach Brügge zu be⸗ 
geben; ſeine Frau trug, in warme Decken ein⸗ 
gehüllt, ihr neugebornes Kind, doch ſie kamen 
nicht weit, als abermals raubſüchtige Plünderer 
ſie überfielen, die ihnen alles nahmen, ſogar die 
Kleider und die Hüllen des armen kleinen Kin⸗ 
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des. Da ſtanden fie nun auf freiem Felde, die 
Frau ſuchte weinend ihr Kind in die dürftige, 
kaum ſie ſelbſt bedeckende Bekleidung zu hüllen, 
die man ihr gelaſſen. Karl von Mander ſelbſt 
hatte nichts als eine alte Decke, welche die Sol⸗ 
daten weggeworfen und in die er ſich einwickelte. 
Doch da ſeine Frau noch ein Goldſtück entdeckte, 
welches die Näuber in der Taſche des einzigen 
armſeligen Röckchens, das ſie behalten, nicht ga⸗ 
funden hatten, ward er plötzlich wieder guten 
Muthes, wie in ſeinen glücklichſten Tagen; er 
tröſtete die Frau, indem er ihr erzählte, wie er 
in Brügge friſch ans Malen gehen, und Kleider 
und Geld bald wieder erwerben wolle; dann nahm 
er ihr das Kind vom Arm, tanzte damit vor ihr 
her und ſang mit lauter Stimme ein frohes Lied, 
ſo daß ſie mitten in ihren Thränen über ihn la⸗ 
chen mußte. So kamen ſie ohne fernere Wider⸗ 
wärtigkeiten glücklich in Brügge an. 

Hier fand Karl von Mander in dem Maler 
Paul Wehts einen alten Bekannten, der ihm Ar⸗ 
beit verſchaffte, durch die er bald ſo viel erwarb, 
als er zu feiner und der Seinen Erhaltung bes 
durfte. Doch auch in Brügge begann die Peſt 
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zu wuͤthen, während die Feinde von auſſen die 
unglückliche Stadt in ewiger Unruhe hielten. 
Karl von Mander fühlte, daß er vielleicht auf 
immer jeder Hoffnung auf eine ruhige Exiſtenz 
in feinem dem Raube, der Peſt, der Verwüſtung 
hingegebnen Vaterlande entſagen müſſe, und faßte 
endlich den Entſchluß, es zu verlaſſen und nach 
Holland zu gehen. 

Er ſchiffte ſich im Jahr 1583 mit Frau und 
Kindern ein, und gelangte glücklich nach Harlem, 
wo er, von Allen geachtet, zwanzig Jahre lang 
lebte. Er malte dort viele Gemälde für Kirchen 
und Hunſtfreunde, und bildete viele Schüler. 
In freien Stunden dichtete er eine Menge Lieder, 
überſetzte die Ilias, Virgils Bucolica und Geor⸗ 
gica, und Ovids Metamorphoſen, auch begann er 
hier an ſeinem Malerbuche zu arbeiten. Dieſes 
vollendete er in Siebenbergen, einem Schloſſe 
zwiſchen Alkmaar und Harlem, wo er ein Jahr 
lang ſich wegen einiger ihm aufgetragner Gemälde 
aufhielt. In dieſem ſeinem Wohnorte erwachte 
noch einmal ſeine alte theatraliſche Luſt. Er ließ 
durch ſeine Schüler ein von ihm ſelbſt gedichtetes, 
auf die Kunſt Bezug habendes Stück aufführen, 
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zu welchem er alle Künſtler und Kunſtfreunde 
aus der Nachbarſchaft einlud. Wahrſcheinlich war 
dieſes Stück, das auch ein Feuerwerk verherrlichte, 
allegoriſcher Art. Das Theater war dabei nach 
ſeiner Angabe mit Kraͤnzen, Feſtons, und aus 
Malergeräth künſtlich gebildeten Trophäen ge⸗ 
ſchmückt, und das Ganze fand bei den Zuſchauern 
vielen Beifall. Von Siebenbergen zog er im 
Jahr 1604 nach Amſterdam. Hier fühlte er bald 
ſich körperlich leidend, und obgleich er lange durch 
innere Geiſteskraft das Krankheits⸗Gefühl zu be⸗ 
ſiegen ſtrebte, ſah er ſich endlich doch gezwungen, 
einen Arzt zur Hülfe herbeizurufen. Leider fiel 
die Wahl deſſelben nicht glücklich aus, allzuſehr 
ihn ſchwächende Arznei zerſtörte gänzlich alle Le⸗ 
benskraft, er ſtarb an den Folgen dieſer Behand⸗ 
lung acht und funfzig Jahr alt, im Jahr 1606. 
Seine Brüder waren bei feinem Tode gegenwär⸗ 
tig, und ſuchten ſeine Wittwe zu tröſten, die mit 
ſieben Kindern um ihn weinte. Ein Lorbeerkranz 
ſchmückte ſein Haupt im Sarge, den dreihundert 
Verehrer und Freunde des Verſtorbnen zur letz⸗ 
ten Ruheſtätte begleiteten; unzählige Lobgedichte 
verkündeten den Verluſt des allgeſchätzten Meiſters 
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und Poeten, und fein Name wurde noch lange, 
in ſeinem Vaterlande wie in Holland, in hohen 
Ehren gehalten. 

In ſeinem Malerbuche, dieſem bedeutendſten 
ſeiner Werke, folgt einer in Reimen geſchriebnen 
Anleitung zum Malen, erſtlich das Leben der an⸗ 
tiken Maler, ſoviel er davon in Erfahrung zu 
bringen mußte, dann geht er zu dem der italiä⸗ 
niſchen Meiſter über und benutzte dabei haupt⸗ 
ſächlich das bekannte Werk des Vaſari. Doch 
den letzten und bedeutendſten Theil ſeines Buches 
füllt das mitunter ſehr ausführlich beſchriebne Le⸗ 
ben der niederländiſchen und hochdeutſchen Mei⸗ 
ſter, von den Gebrüdern van Egck bis auf die 
damals noch lebenden Zeitgenoſſen Karls von 
Mander. Aus jeder Zeile deſſelben geht nicht 
nur die vertrauteſte Bekanntſchaft mit den alten 
Meiſtern und ihren Werken hervor, ſondern auch 
klares Anerkennen ihres hohen Werthes und in⸗ 
nige Liebe zur vaterländiſchen Kunſt. Ueberall 
ſehen wir, wie er mit wahrhaft rührender Treue, 
oft mit unſäglicher Mühe, den kleinſten Einzel⸗ 
heiten aus dem Leben ſeiner großen Vorfahren 
nachforſchte. Und dennoch konnte er die von ih⸗ 
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nen fo glorreich geöffnete Bahn verlaſſen, denn 
während in ſeinen Gemälden keine Spur ihres 
einfachen Geiſtes, ihres Beſtrebens, der Natur 
treu zu folgen, blieb, erkannte er es dennoch in 
ſeinem Buch mit Bewunderung an. Er ſelbſt 
tadelte darinnen Hemskerks Verirrungen, und 
ſank noch tiefer als dieſer. Dies beweif’t feine 
Darſtellung der Sündfluth, eines feiner berühm- 
teſten Gemälde, welches die Herren Boifferee als 
trauriges Denkmal des Verfalls der Kunſt auf⸗ 
bewahren. 

Dieſes Bild iſt nicht unrichtig gezeichnet, aber 
flach, todt, ſeelenlos, ohne Verſtand gedacht und 
ausgeführt, Theatraliſch Verzweiflende, unter 
ihnen der Borgheſiſche Fechter, kleben an Felſen, 
die aus dem Waſſer ragen, hängen auf Dächern 
und Bäumen, in den unmoͤglichſten verzerrteſten 
Stellungen, während ſie in der nahen, auf einer 
Anhöhe liegenden Stadt noch ganz trocken bleiben 
könnten, und nirgend iſt eine Spur von Wahr⸗ 
heit in dem ganzen Jammer, in allen gehäuften 
Gräßlichkeiten der qualvoll zu Grunde Gehenden. 

Dieſe Verblendung eines von der Natur ge⸗ 
wiß reich begabten edlen Geiſtes iſt ein trauriger 
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Beweis, wie ſchwer es ſey, ſich vom Irrthum 
rein zu halten, wenn Beiſpiel und Autorität ge⸗ 
achteter Perſonen dieſen unterflüßen, und die 
nach Neuheit dürſtende Welt ihn mit lautem vor⸗ 
eiligen Beifall begünſtigt. Daher trachte jeder 
vor Allen nur darnach, den reinen wahren Zweck 
ſeines Strebens nie aus den Augen zu verlieren, 
ohne ſich durch Lob oder Tadel der dazu Unbe⸗ 
rufnen irren zu laſſen. Das Rechte ſiegt dennoch 
am Ende, wenn es auch für den Augenblick ver⸗ 
kannt wird. Auch die alten Metſter, deren Na⸗ 
men dieſe Blätter ſchmücken, lagen lange verach⸗ 
tet, in Staub und Nacht verborgen, und jetzt 
umſtrahlt ſie friſcher, jugendlicher Glanz; ihr 
Andenken iſt bei uns erwacht, und hoffentlich 
werden auch nachkommende Jahrhunderte ihren 
hohen Werth anerkennen und ihre Werke mit 
frommer Sorgfalt vom gänzlichen Untergange zu 
ſchůtzen ſuchen. 
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